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Merkmale zu Rassenmerkmalen (18) -~ Bewegende Faktoren der natür- 
lichen Zuchtwahl ; natürliche Auslese; Kampf ums Dasein; Anpassung; 
sympathetische Färbung; Mimikry; Entwicklung der Geschlechts- 
cnaraktere infolge der geschlechtlichen Zuchtwahl (18—16) — Ent- 
stehung der Arten (16) Naturzüchtung (16). 

Einwände gegen die Selektionstheorie: 
Panmixie (13) — Unterschied der natürlichen und künstlichen Zucht- 
wahl 18) — Einwände gegen die Wirkung der Selektion auf Grund der 
Nützlichkeit bestimmter Merkmale (19) — Notwendigkeit der Coap- 
tation der Teile (21); — 

Grenze der Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl (28). 

Wirkung der Isolation (Kreuz ungsverhinderung): Geo- 
graphische und biologische (sexuelle) Isolation (28). 

b) Darwinismus. Neodarwinismus. Neolamarcklsmus 24 — 87 

Darwinismus: Begriff: Ergänzung des Selektionsprinzips durch 
die drei Grundanschauungen des Lamarckismus : Neodarwinismus, 
Neolamarckismus (25). 

1. Der Neodarwinismus (Selektionismus): Germinal- 
selektion und Einwändo gegen diese Theorie . . 26 

Der Neodarwinismus; Begriff: Veränderung der Arten nur 
auf Grund blastogener Variationen an Hand der natürlichen 
Zuchtwahl (Selektionismus) (26) — Germinalselektion; Ein- 
wände gegen die Hypothese der Germinalselektion (27—29). 
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2. Rudimentation und endliches Verschwinden rudi- 
mentärer Organe. Panmixie und andere Er- 
klärungsprinzipien. Der Neolamarckismus. Be- 
standteile des Lamarekismus. Bewertung der 

Lamarckschen Faktoren . . , 80 

Rudimentation und endliches Verschwinden rudimentärer 
Organe; die angenommenen Ursachen dieses Vorganges: Pan- 
mixie; umgekehrte Selektion; Mutation: drei weitere Er- 
klärungsprinzipien (Hl). 

Neolamarckismus: Begriff bzw. Gesamt bestaudteile der 
Lamarckschen Lehre. Einwirkung der Lebensbedingungen auf 
den Organismus; Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe: 
Anpassung auf direktem Wege; die Bedürfnisse der Organis- 
men liefern die Mittel zur Befriedigung dieser Bedürfnisse; 
Vitalismus (33—35). 

8> Der Darwinismus alten Stils 3-"> 

Lamarcksche Faktoren und Selektionsprinzip zur Er- 
klärung der organischen Zweckmäßigkeit, — der Anpassung, — 
vereinigt (35 — 37). 

c) Das Verhältnis der modernen experimentellen Vererbungsforschung zur 
Artbildungslehre 37 Ab 

Die Schwierigkeiten einer scharfen, systematischen Unterscheidung 
der Arten und Artvarietäten an Hand "morphologischer und physio- 
logischer Merkmale werden durch die moderne Vererbungslehre 'ver- 
ständlicher gemacht (37). 

Entstehung und Weiterentwicklung der Arten: 

Johannsens Nachweis der Erfolglosigkeit der gleichgerichteten 
Selektion in reinen Linien: durch Häufung gleichgerichteter Varia- 
tionen auf gleicher Erbgrundlage beruhender Eigenschaften ist keine 
allmählich fortschreitende Veränderung der Arten zu denken. Eine 
„gleitende" Veränderung der Arten findet nicht statt. Brauchbares 
Material zur Weiterentwicklung der Arten findet die natürliche Zucht- 
wahl nur in den orblichen Variationen des Keiraplasmas, den Muta- 
* tionen (38). 

Idiomutationen — Amphimutationen (Plate) (40); 
die Veränderung der Arten ist diskontinuierlich, doch kann äußerlich 
durch Auftreten mehr oder weniger zahlreicher Zwischenstufen der 
Eindruck allmählicher, gleitender, — .kontinuierlicher" — Entwick- 
lung hervorgerufen werden (40). 

Die moderne Vererbungslehre, besonders die Mendellehre. erklärt 
auch: 

das Auftreten zahlreicher nahe verwandter Formen innerhalb 
desselben Verbreitungsgebietes (durch Neukombinationen von be- 
stimmten Erbeinheiten) (41): 

das Auftreten gleicher Variationen in räumlich weitgetrennten 
Gebieten (gleiche Abänderung derselben Erbeinheiten) (41); 

das gleichzeitige erbliche Variieren mehrerer Merkmale (an Hand 
Abänderung pleiotroper Faktoren) (41): 

den Atavismus (41); 

die Bewahrung einer neuen Form vor dem Untergange durch 
Kreuzung mit der Stammform: arterhaltende Wirkung des alternativen 
Vererbungsmodus (42); 

die beschränkte Wirkungsmüglichkeit der Selektion, die von dem 
Auftreten jeweils neuer Mutationen innerhalb der der Zuchtwahl unter- 
stehenden Formen abhängig ist (43). 

Die Bedeutung der natürlichen Zuchtwahl, soweit sie sich auf die 
Ausmerzung nicht lebensfähiger neuer Arten erstreckt, wird durch 
die Ergebnisse der modernen Vererbungsforschung in keiner Weise 
hinfällig; sie wirkt durch diese Ausmerzung teilweise bestimmend 
auf die Zusammensetzung der Organismenwelt (44). 

Feststehen einer Entwicklung der Lebewelt vom Einfachen zum 
Komplizierten (44). 

Weitere Heranziehung der experimentellen Forschung auch für 
die Lösung der Probleme der Artbildungslehre (44). 

Bedeutung der Artbildungslehre und ihrer Ergebnisse für den Tier- 
züchter (45). 

Literatur 45 
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seinem allgemeinen Sinne und Gebrauche in der zQchterischen Praxis 
(49) — Ungleichartigkeit bzw. Ungleich Wertigkeit der „Rassen" inner- 
halb der einzelnen Haustiergattungen (51). 

b) Entstehung der Rassen und Rassengeschichte r>l— 74 

Wilde Arten und lokale Rassen ; Reinzüchtung, Vermengung mit 
anderen Rassen ; zwanglose Kreuzungen bei Gelegenheit der Wohnsitz- 
veränderungen der Völkerschaften; bewußte Kreuzungen (51) — Spal- 
tungen der Rassen in Untergruppen (52) — Gang der Rassenentwiok- 
lung nach Kreuzungen (52) — Grundlagen und Mittel der Haustier- 
rassenbildung (58). 
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1. Ursprung und Werdegang der Zuchten unseres Haus- 
schweines (58). 

2. Der Werdegang der großbritannischen Rinderzucht (58). 

3. Der Werdegang des Simmentaler Fleckviehs (65). 

c) Die Rasse-Eigenschaften und ihre Bewertung 74—154 

Zustandekommen der Rasse-Eigenschaften (74) — Berechtigung 
des Ausdruckes „Rasse-Eigenschaft" (74). 

i. Morphologische Eigenschaften 74 

Haarfarbe und Abzeichen und ihre Bedeutung: Un- 
mittelbare Bedeutung, Beispiele (75) — Mittelbare Bedeutung (75) 
— Die Abweichungen von der Wildfärbung als Domestikations- 
erscheinung und ihre Ursachen (75) — Die Pigmentbildung und 
ihre Wege, ihr gedachter Zusammenhang mit Art und Intensität 
des Stoffwechsels und somit mit Konstitution und Gesundheit (79) — 
Erforschung der Zusammenhänge zwischen allgemeiner Körper- 
verfassung, Standort, Fütterung, Leistung usw. und Pigmentierung 
(80) — Standpunkt der Praxis für die Beurteilung der Haarfarbe 
und Abzeichen bei der Zuchtwahl (83) — Wirtschaftliche Schäd- 
lichkeit unberechtigter Moden und Spielereien in dieser Richtung; 
Ausmaß der Berechtigung bei dor Berücksichtigung von Farbe und 
Abzeichen und Festlegung von Rassekennzeiohen (83). 

Vorhandensein bzw. Art und Verteilung des Pig- 
mentes an anderen Körperstellen: Pigmentierung der 
sichtbaren Schleimhäute, des Flotzmaules, der Hornspitzen, 
Klauen usw., Bedeutung und Berechtigung ihrer Beachtung als 
Rassenmerkmale (89). 

Weitere morphologische Eigenschaften: 

Behornung, Form, Stellung und Größe der Hörner 

(93) — Sicherheit und Bedeutung dieser Rassekennzeichen (93) — 
Beeinflussung durch geänderte Lebensbedingungen (94). 

Behaarung (94) — Allgemeine Beschaffenheit der Behaarung 

(94) — Art der Behaarung an bestimmten Körperstellen (94) — 
Beschaffenheit der Behaarung im Zusammenhalt mit der Be- 
schaffenheit der Haut (94). 

Haut (95) — Faltung der Haut (95) — Trielbildung (95) — 
Glocken (95). 

Schweif (96) — Gestaltung (96) — Ansatz (96) — Haltung 0>6). 
Die Rassenmerkmale und ihre Verwertung (96). 
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Zellen begründet (103) — Die physiologischen Eigenschaften, 
die „Leistungen", als Ergebnis der Wechselbeziehungen 
zwischen der Beschaffenheit des Protoplasmas der Körper- 
zellen und den mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen 
der Lebenslage (104) — Beschaffenheit des Protoplasmas ; \er- 
hältnis zwischen Kern- und Zelleibplasma; die Zellgröße als 
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Organismus (104) — Aus den erblichen Unterschieden hinsicht- 
lich der histobiologischen Organisation der Tiere sich er- 
gebende verschiedene Eignung für bestimmte natürliche und 
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Haustiergattungen und -rassen (114) — Verschiedenheiten in 
der Organisationshöhe des Gehirns (114) — Geistige Fähigkeiten 
als Rassengut und individuelle Eigenschaft (115) — Die „Denk- 
fähigkeit" der Tiere und die neueren Erfahrungen auf diesem 
Gebiete: Der „kluge Hans", Kralls „Mubamed" und „Zarif", 
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Intelligenz? — Schlußfolgerungen (124). 
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nen Tiergattungen (138); — 

die für den Erfolg der Akklimatisation einer Rasse aus- 
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sichtigenden Gesichtspunkte; die wirtschaftlichen Erwägungen 
bei beabsichtigter Neueinfuhr einer Rasse (184). 
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Begriff (135) — Erscheinungen (186) — Geschlechtliche Früh- 
reife und allgemeine Frühreife (137) — Grundlagen der Frühreife; 
ererbte Anlage, Einflüsse der Haltung und Ernährung, Einfluß der 
inneren Sekretion bestimmter Drüsen; besondere Einflüsse der Er- 
nährung und Vererbung (187) — Die Frühreife als Rasse-Eigen- 
schaft und als individuelle Eigenschaft (188). 

Gesamtkörperentwicklung, Großwüchsigkeit, 
Frohwüchsigkeit: 

Die Gesamtkörperentwicklung als Rasse-Eigenschaft (189) — 
Die Großwüchsigkeit als Rasse-Eigenschaft (139) — Die Froh- 
wüchsigkeit als Kasse- Eigenschaft (141). 

Futterverwertung: 

Begriff; Grundlagen (141) — Die Futterverwertung als Rasse - 
Eigenschaft (142) — Allgemeinveranlagung nach Richtung des 
Stoffwechsels und der Verwertung bestimmter Futtermittel (142) — 
Die Futterverwertung im besonderen individuelle Anlage (142). 

Nutzungen: Milch, Maat, Arbeit, Zucht 142 
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(143) — Die Milchleistung vorwiegend individuelle Eigenschaft (143) 
— Die qualitative Milchleistung als Rasse-Eigenschaft (144) — Be- 
stimmende Unterschiede zwischen einzelnen Rassen (145). 

Fleisch- und Mastleistung: 

Zusammenhang der Fleisch- und Mastleistung mit Gesamt- 
körperentwicklung , Frühreife , Frohwüchsigkeit und Futter- 
verwertung (145) — Die Masteignung als Rassegut und als indi- 
viduelle Eigenschaft (148). 

Arbeitsleistung: 

Besondere Eignung bestimmter Rassengruppen und Rassen für 
die beiden Hauptarbeitsformen, andauernde Leistung in schneller 
Bewegung, bedeutende Kraftleistung in langsamer Gangart (148) — 
Arbeitsleistung als individuelle Anlage (152). 

Zuchtleistung : 

Fruchtbarkeit und Rassezugehörigkeit (152) — Fruchtbarkeit als 
individuelle Eigenschaft (153) — Zuchtleistung nach Richtung der 
Beschaffenheit der Nachkommen rein individuelle Eigenschaft (168). 

Schlußwort: 

Bedeutung der Rasse und des Individuums für die Zucht (153). 
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auf einseitige Leistung gezüchteten Rassen ; die Verwendbar- 
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Vierter Abschnitt. 
Der Artbegriff und die Wege der Artbildung. 

Erstes Kapitel. 

Artbegriff. Arten und Varietäten. Morphologische und 
physiologische Unterscheidungsmerkmale. Bastardierung. 
Artbastarde und ihre Fortpflanzungsfähigkeit. Einteilung 
der Artbastarde. Varietäten in Entwicklung begriffener 

Arten. 

Wir haben die „Art" als den End- und Einhoitsbegriff der zoolo- 
gischen Systematik (Abtg. I, S. 33) kennen gelernt. Die Art ist gleich- 
zeitig der „ Ausgangspunkt der zootechnischen Betrachtung" (Pusch). 

Für die Scheidung der Arten bedient sich der Systeraatiker zu- 
nächst morphologischer Merkmale. Lassen sich innerhalb einer größeren 
Zahl ähnlicher Formen durch wesentliche Merkmale gekennzeichnete 
und unterschiedene, jedoch durch keine Übergangsformen verbundene 
Gruppen feststellen, die diese unterscheidenden Eigenschaften in den 
einander folgenden Generationen dauernd beibehalten, so spricht man 
von „guten Arten" im Sinne der Systematik. Sind die Unterschiede 
der einzelnen Gruppen aber mehr geringfügiger und inkonstanter Natur 
und durch eine mehr oder minder große Zahl von Mittelformen ver- 
bunden, so werden solche Gruppen als Varietäten ein und der- 
selben Art bezeichnet. 

Bei der naheliegenden Verschiedenheit der Anschauungen, was 
man als wesentliches, trennendes Merkmal im Einzelfalle zu betrachten 
hat, werden die Ansichten darüber, ob man eine Formengruppe jeweils 
als selbständige Art oder als Varietät einer solchen zu betrachten hat, 
vielfach weit auseinandergehen ; zumal ja bei stark variierenden Arten 
die äußersten Extreme der innerhalb derselben vorhandenen Formen- 
gruppen oft durch alle möglichen Übergänge verbunden sind, innerhalb 
anderer Arten hinwiederum nach ihren äußeren Kennzeichen scharf 
umschriebene (Varietäten-) Gruppen, die Rassen, sich abheben, die 
diese äußeren Merkmale auch gleich guten Arten sicher von Geschlecht 
zu Geschlecht übertragen. Die Rassenunterschiede sind oft so be- 
deutend, daß die einzelnen Rassen einer Art ohne Berücksichtigung 

Kronacher, Allgemeine Tierzucht. III. 1 
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anderer für die Systematik maßgebender Gesichtspunkte als eigene 
Arten, ja als Gattungen angesprochen werden könnten-, ich erinnare 
beispielsweise nur an die außerordentlichen Unterschiede zwischen 
einzelnen Hunderassen (Fig. 1 a mit f). 

Daraus geht schon hervor, daß die morphologischen Unterschiede 
allein nicht zur prinzipiellen Trennung der Tiorformen in Arten und 
Varietäten gentigen. Der Systematiker hat deshalb auch physiologische 
Gesichtspunkte ergänzend zu Hilfe genommen: die bei der Fort- 
pflanzung auftretenden Unterschiede : Die Angehörigen derselben Art 
sollen bedingungslos untereinander fruchtbar sein, auch wenn sie ver- 
schiedenen Varietäten 1 ) oder Rassen zugehören, zwischen den Indi- 
viduen verschiedener Arten soll dagegen Unfruchtbarkeit herrschen; 
wobei natürlich, um das zu bemerken , dieses physiologische Moment 
(etwaige Fruchtbarkeit zweier Individuen) nicht ganz allein, sondern 
nur im Zusammenhalte mit den morphologischen Merkmalen ausschlag- 
gebend sein kann für die systematische Unterscheidung. 

Die Bastardierung (Paarung von Individuen verschiedener 
Arten) ist ein Gebiet, auf welchem dem Exporimente noch ein weites 
Feld offen steht. Aus den jetzt bereits verhältnismäßig zahlreich vor- 
liegenden Versuchen läßt sich aber heute schon erkennen, daß der Satz 
von der gegenseitigen Unfruchtbarkeit der Individuen zweier, ihren mor- 
phologischen Kennmalen nach als „gute Arten" anzusprechender Gruppen 
durchaus nicht ausnahmslos zutrifft, vielmehr verschiedent- 
lich sog. „gute Arten", ja sogar Gattungen, erfolgreich miteinander 
gepaart werden können. Im allgemeinen nehmen die Schwierig- 
keiten einer erfolgreichen Paarung allerdings mit der Abnahme der 
systematischen Verwandtschaft der zu bastardierenden Arten zu; diese 
„Schwierigkeiten sind aber keineswegs der systematischen Divergenz 
der einzelnen Arten vollkommen proportional" (R. Hertwig), wie vor 
allem auch die neueren Untersuchungen von H. Poll beweisen. 

Dort, wo die künstliche Befruchtung leicht durchzuführen ist, wie 
bei niederen Tieren, gelingt es sehr häufig, Art- und Gattungs-, ja 
sogar Familien- und Ordnungsbastarde zu erzielen, — wenn auch in 
solch besonders extremen Fällen die Bastardkeime schon während 
oder nach der Furchung, vor der Bildung einer Embryonalanlage ab- 
sterben, — während sich oft wieder recht nahe verwandte Arten nicht 
bastardieren lassen. Oft gelingen solche Kreuzungen nur in einer Rich- 
tung, d. h. zwischen dem Männchen von der Art X und dem Weibchen 
der Art Y, die Paarung von Männchen der Art Y mit dem Weibchen der 
Art X erweist sich dagegen nicht als erfolgreich ; so werden Lachseier 
von Forellensamen, nicht aber Forelleneier von Lachssamen befruchtet. 

Wo oine Begattung notwendig ist, stellen sich dem Experimente 
natürlich oft größere Schwierigkeiten entgegen, teilweise auf Grund 
der angeborenen Abneigung zwischen Männchen und Weibchen ver- 
schiedener Arten oder auch der Unmöglichkeit der Begattung infolge 
des Baues der Geschlechtsorgane. Doch sind auch bei den höheren 



') Fortpflanzu ngs produkte von Individuen verschiedener Varietäten 
einer Art heißen Blendlinge, von Individuen verschiedener Arten Bastarde. 

1* 
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Wirbeltieren Bastardierungen verschiedenster Art bekannt, und die 
ausgedehnte Zuhilfenahme der künstlichen Befruchtung bei den Säuge- 
tieren , wie sie Iwan off (Abschn. VI, B) in die Wege geleitet hat, 
wird uns auf dem Gebiete der Bastardierungsmöglichkeiten zwischen 
den einzelnen Säugetierarten sicher noch mancherlei Aufklärungen und 
Überraschungen bringen. Bekannt ist u. a. die erfolgreiche Paarung 
zwischen Birkhahn und Auerhenne (Rackelhahn), zwischen verschie- 
denen Enten- und Fasanenarten — ja sogar Gattungen (H. Poll), 
zwischen Hund und Schakal, Hund und Wolf, Ziege und Steinbock usw. 




Fig. £. Pfau-Perlhuhnkreuzung. (Nach einer Photographie in .Wild und Hund".) 



Was speziell die für den Tierzüchter interessantesten 
und bedeutsamsten Artbastardierungen betrifft, so ist 
darüber u. a. folgendes bekannt geworden : 

a) Equiden: Die bekanntesten Bastarde sind hier: 
Maultier (Esel 6 x Pferd Q) und 
Maniesei (Pferd 5 X Esel $); 
ferner die sogenannten 

Zebrolden, zum Beispiel Bergzebra 5 x Shetland-Pony 6 oder 
Equus chapmanii <$ x Equus cab. $ und Equus chap. 9 X Equus 
cab. cJ. 

Tm Park von „Ascania-Nova 4- wurden im besonderen die meisten dieser Art 
von Zebroiden erhalten durch künstliche Befruchtung der Pferdestuten mit 
Zebra-Sperma. 

Erfolgreich war im Haustiergarten des Landwirtschaftlichen Institutes der 
Universität Halle a. S. wiederholt die Paarung: 

Zebra <? x Esel 9- (Fig. 3, S. 5.) 

Im Berliner Zoologischen Garten fand sich ein Bastard: Indischer Kulang <$ 
x Somali- Wildesel $. 
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Gleicherweise sind zahlreiche Bastarde des Wild pf er des mit dem Haus- 
pferd bekannt (Equus Przewalski Q und J x Equus cab. <3 und Q). 
b) Bovlden: 

Jedem erinnerlich sind hier zunächst die ja in den letzten Jahren in ihrem 
allgemeinen und speziellen W T erte für die Kolonien viel besprochenen 

Zebnbastarde (Blendlinge), — Hausrind <$, $ x Zebu die unbedingt 
miteinander fruchtbar sind. (Fig. 4, S. 6.) 

Fruchtbar mit dem Hausrind ist auch der Yak — , im Hallenser Haustier- 
garten haben u. a. 7 reinblutige Vaklmllen 241 mal gedeckt und f)7 Kälber er- 
zeugt, — ebenso der Gayal. 

Ferner sind Bastarde bekannt : von Gaur mit dem Hausrind (Fig. 5, S. 6) 
sowie Banteng (Bali) und Hausrind bzw. Zebu. 




Fig. 8> Zebra-Ksel-Bastard. (Nach einer Photographie aus dem Huustiergarten 
de* Landwirtschaft!. Instituts der Universität Halle.) 



Bison americanus und Hausrind und nach den Berichten ans dem Tier- 
park in „Ascania-Nova" auch Bison bonasns (europ. Wisent) und Hausrind 
erweisen sich gleichfalls, zum mindesten in Anpaarung Bison & x Bos t. $, 
fruchtbar'), ebenso wie 



') Die Bastardierung Bison a. 3 x Bos t. $? soll Übrigens schwierig fein 
(Boyd M.), da die mit Fi-Kälbern trächtigen KQhe ohne Ausnahme an Amnion- 
Wassersucbt, zum Teil mit tödlichem Ausgange, leiden, die männlichen Kälber 
einen so stark entwickelten Höcker zeigen, daß die Geburt meist nicht möglich ist, 
weshalb denn auch nach Goodnight Verkalben oder Verenden der mit Bullen- 
kälbern trächtigen Kühe die Regel ist. Fruchtbare männliche F, -Bastarde sind 
überhaupt nicht bekannt. Es muß wieder Rückpaarung mit dem Rinde ($) statt- 
finden. 

Die Fruchtbarkeit der späteren Bastardierungen F 3 , und folgende (die sog. 
pCat&loes", deren beide Eltern also schon Anteile beider Rinderarten führen), 
ist eine unterschiedliche. 

Vgl. Boyd, M., Bison and Cattle. Goodnight Ch., My Experience with Bison 
Hybrida. Heredity. V. 1914. 197/199. Ref. von R. Walther. Zeitschr. f. ind. Ab- 
stammungs- u. Vererbungslehre. XIII. 3/4 (1916\ S. 294. — Eine sehr interessante 
Arbeit „Beschreibung von Hybriden zwischen Bison, Wisent und Hausrind im Tier- 
park von Ascania-Nova" von E. Iwanow und F. Philiptschenko ist nach 
Drucklegung dieses Abschnittes in der Zeitschrift f. indukt. Abstämmlings* u. Ver- 
erbungslehre XVI, 1/2 (Juni 1916) erschienen. D. V. 

Hier mag im Anschluß an das eben Gesagte nebenbei einer Angabe Er- 
wähnung getan sein, die J. Wilson (Principles ot Stockbreeding, 8. 44) bezüglich 
der Dcxter-Kerries macht: Diese vermutlich einer Kreuzung von Kerries und 
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Fig. 4. 10 Monat« altes Kuhkalb. Kreuzung von Zebubullen und Holsteiner Kuh, rotbunt. 
(Nach einer Photographie von Carl Hagenbeck. 




Fig. 5. Kreuzung von Oaur X Hauarind. (Nach einer Photographie aus dem 
Haust iergart.n des Landwirtschaft!. Institut« der Universität Halle.) 
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Europ. Wisent S x am. Bison $ Bastard fruchtbar in Ruckpaarung 
mit £ Europ. Wisent; 9 Fj-Bastard auch fruchtbar in Anpaarung mit 9 Fi-Bastard 
Baffelus bnbalus (Büffel) ist in Paarung mit dem Hausrind unfruchtbar. 

c) Schafe: 

Hier sind Bastarde bekannt vom Hausschaf mit dem Urial (Ov. anatolica), 
dem Mufflon (Ov. musimon) und dem persischen Wildschaf* 

Die früher vielfach behauptete Bastardierungsmöglichkeit zwischen (den 
Gattungen) Schaf nnd Ziege") ist heute durch zahlreiche einwandfreie Ver- 
suche widerlegt. 

Das Vorkommen zahlreicher Artbastarde zeigt mm, daß auch die 
Unfruchtbarkeit bzw. Fruchtbarkeit im Zusammenhalte mit den morpho- 
logischen Gesichtspunkten kein prinzipielles trennendes Merkmal zur 
Unterscheidung der Arten bzw. Artvarietäten darzustellen vermag. Man 
ist deshalb noch weiter gegangen und hat für die volle Ausnutzung 
dieses Kriteriums auf die erste Bastardgeneration zurück- 
gegriffen : die verschiedentlich nicht unmittelbar bei der Paarung 
zwischen den Individuen verschiedener Arten sich bemerkbar machende 
Unfruchtbarkeit sollte bei der Nachkommenschaft, bei den 
Bastarden, aber bestimmt zutage treton. 

Betrachten wir uns die diesbezüglichen vorliegenden Versuche und 
Erfahrungen, so ergibt sich, daß zum Beispiel die männlichen 
Maultiere und Maulesel unfruchtbar, die weiblichen nur äußerst 
selten einmal fortpflanzungsfähig sind, gleicherweise sind die männ- 
lichen Zebroiden unfruchtbar. Yakbastardbullon sind un- 
fruchtbar, die weiblichen Yakbastarde dagegen ausnahmslos 
fruchtbar. Desgleichen erweisen sich die Gayal halbblutkühe 
fruchtbar, während bei den Versuchen im Haustiergarten in Hallo a. S. 
nur ein Gayalbastardbulle sich fruchtbar erwies. Ein Gaur- 
halbblutbulle zeigte sich in Versuchen an gleicher Stelle mit Haus- 
rindern unfruchtbar, befruchtete aber merkwürdigerweise seine beiden 
Halbschwestern, zwei Halbblut-Gaurkühe. Ein Banteng-(Bali-) 
Zeburind nahm von einem Hausrindbullen auf, ein Banteng-Zebu- 
bulle dagegen blieb unfruchtbar. Die weiblichen Bison - (amerikan.) 
Bastarde sind, wie erwähnt (S. 5), in Rück- (An-) Paarung fruchtbar 
befunden worden. Die Zebuhalbblut tiere (mit Hausrind) erweisen 
sich unbedingt fruchtbar, was auf eine sehr enge Verwandtschaft bzw. 
gleiche Artzugehörigkeit (Varietät) von Zebu und Hausrind deutet 
(Blendlinge). Es zeigen sich also auffallende graduelle Unter- 
schiede hinsichtlich der Fruchtbarkeit bzw. Unfruchtbarkeit 
der Bastarde. Zunächst ist die Tendenz der weiblichen Bastarde, 
vielfach, weitergehend fruchtbar sich zu erweisen als die männ- 
lichen gleicher Paarung entstammenden, auffallend : Wir finden neben 
unbedingter auch teilweise Fruchtbarkeit, letztere verschiedentlich in 

■ * 

Nord-Devons entstammende R«sse bringt auffallend viel Mißgeburten bestimmter 
Art hervor. Es scheinen sich somit, wenn die Beobachtung richtig ist, nicht bloß 
bei Artbastardierung, sondern sogar bei Kreuzung fernerstehender Rassen u. a. 
Ursachen zu ergeben, die eine Entwicklungshemmung der Frnchte im Gefolge haben. 
•) Vgl. S. 5 Anm. 1, Abs. .% S. 2. 

2 ) Die eine besondere Schafrasse darstellenden Linaschafe (Chabins. Ziegen- 
schafe) in Chile sollten derartige Gattungsbastarde sein. 
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der Hauptsache nachgewiesen auf dem "Wege künstlicher Befruchtung, 
und auch unbedingte Unfruchtbarkeit. 

Die Ursache der Unfruchtbarkeit der Artbastarde ist, worüber 
uns die Untersuchungen II. Polls u. a. aufklären, eine in den 
früheren oder späteren Stadien der Geschlechtszellen- 
bildung auftretende Störung; eine Störung, die scheinbar um 
so früher einsetzt, je entfernter sich die bastardierten Arten stehen. 
Über die Ursachen dieser Störungen in der Bildung der Sexualzellen 
sind wir bis heute nicht unterrichtet. Vielfach bilden sich aber auch 
bei den Bastarden, wie uns schon dio obenerwähnten Paarungserfolge 
lehren, voll gereifte, normal aussehende, oft auch ganz normal funk- 
tionierende Keimzellen aus. Die Fortptianzungssicherheit ist aber zu- 
meist doch nicht in d e m Maße vorhanden wie bei den Angehörigen 
einer Art. So ist oft unter den Bastarden , die von gleichen Eltern 
abstammen, das eine Tier vollkommen fruchtbar, das andere vollkommen 
unfruchtbar. Dio Ausbildung normaler, funktionsfähiger Geschlechts- 
zellen oder das Fehlen solcher hat H. Poll, wie hier bemerkt sein 
mag, als Kriterium für die Einteilung der Bastarde gedient. Er faßt 
alle Artbastarde, in deren Keimorganen überhaupt einmal gereifte Ge- 
schlechtszellen ausgebildet werden, als Tokonothi 1 ) zusammen; sie 
können nach dem Gesagten sowohl fruchtbar wie unfruchtbar sein 
(„fakultative" Fruchtbarkeit). Als Steironothi 2 ) bezeichnet er alle Ba- 
starde , bei denen die Bildung von Geschlechtszellen vor ihrem Ende 
stets scheitert und niemals bis zur Bildung reifer Samenfäden oder 
Eier fortschreitet (absolute Unfruchtbarkeit) 8 ). 

Doch nicht allein die Artbastarde zeigen uns gradweise Unter- 
schiede hinsichtlich der Fruchtbarkeit , auch der Satz, daß gesunde 
Individuen ein und derselben Art sich gegenseitig durchaus 
fruchtbar erweisen, kann in dieser allgemeinen Fassung nicht auf alle 
Fälle Gültigkeit beanspruchen. Es ist hier zunächst an die bei an- 
dauernder Inzestzucht, zumal bei kleineren Tieren mit schnellerer 
Generationsfolge, beobachtete Unfruchtbarkeit zu erinnern 4 ) ; aber auch 
Fälle., wie die so häufig beobachtete Unfruchtbarkeit junger, 
gesunderZiegenböcke mit äußerlich angeblich vollkommen normal 
entwickelten und funktionierenden Geschlechtsorganen müssen hier er- 
wähnt werden, um so mehr — worauf ich hier gelegentlich einmal 
hinweisen möchte — als die Bilder, die derartige Bockhoden bei mikro- 
skopischer Untersuchung bieten 5 ), sehr an die bei „fakultativ" (s.o.) 

') tfeosi fruchtbar, — vrftos, Bastard. 
'*') OTiIp'y;, unfruchtbar, — vrlik;, Bastard. 

0 Näheres hieröber siehe bei H.Poll, Mischlingskunde. Archiv f. Rassen- u. Ges. - 
Biol. VIII. 4. 1911. Auch C. Kronacher, ZOchtungabiologie. Berlin 1912. S. 220 u. f f. 

«) Inwieweit tatsächlich die andauernde engste Verwandtschaftspaarung an 
sich die Schuld an dieser Erscheinung trägt, werden wir an anderer Stelle (Ab- 
schnitt VI, A) untersuchen. 

*) Vgl. die Untersuchungen von Dr. J. Eggers „Untersuchungen über in den 
letzten Jahren zahlreich beobachtete Fälle von Befruchtungsunfähigkeit bei Ziegen- 
böcken". Flugschrift d. Deutsch. Gesellsch. f. ZQchtungskunde. Hannover 1911. vgl. 
dazu die neueste Arbeit von J, West er (Tijdschrift voor Veeartsenijkunde, 42te Deel; 
Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 191.VÖ2) über die Unfruchtbarkeit der Böcke: Nach 
Westers Untersuchungen wäre diese Unfruchtbarkeit auf einen durch Verhärtung 
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fruchtbaren Artbastarden" (bei Tokonothen) festgestellten erinnern: 
Neben mehr oder minder auffallenden Degenerationserscheinungen, 
hellblasigen Auftreibungen der Spermatozyten (samenbildenden Hoden- 
zellen), starker Abstoßung von Spermatogonien und Spermatozyten (vgl. 
Abtg. II, S. 475) sowie Ablagerung von Kalk in den Hodenkanälchen, findet 
sich in solchen Bockhoden nach E. durchweg Spermatogeneso (Samon- 
bildung) in größerem oder kleinerem Umfang, wobei die gebildeten Samen- 
zellen (Spermatozoen) teilweise keine, teilweise seltenere und weniger 
energische Eigenbewegung aufweisen als bei voll bofruchtungsfahigen 
Tieren, also eine Schwächung der Lebensenergie. Man hat die in der 
Ziegenzucht besonders bis vor kurzem so häufige, noch dazu unter viel- 
fach sehr ungünstigen züchterischen und umgebenden Bedingungen be- 
triebene Inzestzucht ') und die planmäßige Wegzüchtung sekundärer 
männlicher Geschlechtsmerkmale bei den modernen Ziegenrassen 8 ) als 
die teilweisen Ursachen dieser Erscheinung angesprochen. 

Allzu große Ve r ä h n 1 i c h u n g wie allzu große Ver- 
schiedenheit in den Geschlechtsprodukten scheinen die Fort- 
pflanzung gleichermaßen ungünstig zu beeinflussen. Es 
gibt jedenfalls ein Optimum (der Verschiedenheit) zwischen beiden 
Extremen, die durch gradweise Abstufungen verbunden sind. Wie wir 
sahen, handelt es sich auch bei der geschlechtlichen Fort- 
pflanzuugsfähigkeit um gradweise und nicht um grundlegende, 
scharfe Unterschiede, so daß auch dieses Merkmal nicht als ein 
durchaus zuverlässiges, für eine prinzipielle Scheidung 
der Arten bzw. der Arten und Artvarietäten brauchbares 
Mittel gelten kann. 

Auch das moderne Verfahren der Bluteiweißreaktion, der biologi- 
schen Verwandtschaftsreaktion, hat sich bis heute als ein in allen 
Fällen zuverlässiges Mittel zur prinzipiellen Trennung 
nahe verwandter Arten bzw. Artvarietäten nicht erwiesen*). 

Wenn somit dem Systematiker Mittel nicht zu Gebote stehen, um 
in klarer und durchaus unanfechtbarer Weise zu entscheiden, was als 
„gute Art" und was als „Artvarietät" anzusprechen ist, so findet diese 
Tatsache zwanglos ihre Erklärung darin, daß offenbar solche 
prinzipielle morphologische und physiologische Unterschiede 
zwischen Arten und Artvarietäten überhaupt nicht be- 
stehen, daß Varietäten im Werden begriffene Arten, die 
Arten dauernd gewordene Varietäten darstellen. Sind die 
verschiedenen, durch erheblichere Unterschiede ausgezeichneten Formen- 
gruppen einer Art nicht scharf geschieden, sondern in ihren Extremen 

und Verdichtung der Gewebe in Hoden, Nebenhodenkopf und Nebenhoden ver- 
anlaßten Verschluß der Ausführungsgänge für das Sperma zurückzuführen. Siehe 
dazu auch einschlägige Ausführungen in Abschnitt VI, B. 
l ) Siehe Anmerkung 4 auf Seite 8. 

*) Übrigens ist die gleiche Erscheinung anch bei hornlosen Zuchten sonst ge- 
hörnter S c h a f rassen beobachtet. Vgl. C. Kronach er, Deutsche Landw. Tierzucht, 
1910, Nr. 20. 

*) In verschiedenen Fällen gelingt es allerdings sogar, die Rassen nach ihren 
Abstammungsunterschieden innerhalb der Arten auf diesem Wege zu scheiden (vgl. 
Abschn. V: Unterscheidung von Schweinerassen usw.; Lühning, Landw. Jahr 
bücher, 1915), in anderen aber nicht. 
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durch zahlreiche Übergänge verbunden und besteht mehr oder minder 
vollkommene Fruchtbarkeit zwischen den Individuen der einzelnen 
Formengruppen, so haben wir uns gewöhnt, von Varietäten einer 
und derselben Art zu sprechen. Bestehen jedoch keinerlei Übergänge 
zwischen einigen äußerlich scharf geschiedenen Formengruppen und 
zeigt, sich verminderte oder gar aufgehobene Fortpflanzungsfähigkeit 
zwischen den Vertretern der einzelnen Formenkreise, so sprechen wir 
eben von gesonderten Arten (vgl. auch Abtg. I, S. 33). Für die An- 
nahme eines Üb erganges lange und unter bestimmten Verhältnissen 
bestehender Art Varietäten in gute Arten spricht auch die Tat- 
sache, daß in stark variierenden Gattungen, die ihrerseits viele, ihrer 
Verwandtschaft nach ungleichwertige und deshalb wieder nach ihren 
Hauptunterscheidungsmerkmalen zu Untergattungen zusammengefaßte 
Arten enthalten, in der Regel auch diese Arten viele ungleichwertige, nach 
ihren unterscheidenden bzw. gemeinsamen Merkmalen zu bestimmten 
Gruppen (Unterarten) zusammengefaßte Varietäten aufweisen. (Vgl. auch 
S. 37/38 ff. d.Abschn.) 

Zweites Kapitel. 
Die Wege der Artbildung. 

a) Entstehung der Arten nach Darwin. Selektionstheorie. Künst- 
liche Züchtung und naturliche Zuchtwahl. Einwände gegen den 
Vergleich der künstlichen Züchtung und der Naturzüchtung sowie 
gegen die Selektionstheorie im allgemeinen. Isolation. 

In gleicher "Weise, wie Varietäten zu Arten auseinanderweichen, 
werden aber folgerichtig innerhalb entsprechender Zeiträume unter be- 
stimmten inneren und äußeren Beeinflussungen Arten zu Gattungen, 
Gattungen zu Ordnungen, Ordnungen zu Klassen, Klassen zu Stämmen 
sich entwickeln müssen. Wir werden also hier durch die Schwierig- 
keiten der Festlegung des Artbegriffes wieder (Abtg. I, S.53ff.) 
zu der Vorstellung der Entwicklung der bestehenden Formen 
auseinander heraus auf dem Wege der Umbildung geführt, zur 
Abstammungstheorie. Was uns aber hier ganz besonderes Inter- 
esse bietet, das ist nicht die schon eingehend besprochene (Abtg. I, 
S. 58/80) Deszendenztheorie an sich, die beregte gegenseitige Abstammung 
und die Umbildung der Tierformen auseinander, sondern das „Wie** 
dieser Umbildung, die Art und die Mittel, nach der und auf 
Grund deren dieso Umbildung sich vollzog und vollzieht. 

„Vollzieht" müssen wir sagen, — denn wenn auch bei den 
höheren Lebewesen innerhalb der kurzen Zeiträume , mit denen wir 
Menschen zu rechnen gezwungen und gewöhnt sind, uns neue Art- 
bildungen nicht zu Gesichte kommen M, so müssen wir uns doch stets 

') Oder doch nur höchst selten. Ein Beispiel solcher in historischer Zeit be- 
obachteter Artbildung wäre das Porto-Santo-Kaninchen (Lepus Huxlevi), über da» 
E. Haeckel berichtete (Abtg. III, S. 
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vor Augen halten, daß die Entwicklung nicht stille steht, 
sondern den ewigen Gesetzen gehorchend weiterschreitet. Und diesen 
Gesetzen unterliegen ja auch unsere Haust ierarteu und deren zahl- 
reiche Formen, und dieselben Mittel und Ursachen, auf Grund deren 
sich die Entwicklung der freilebenden Tierwelt vollzieht, sind ja auch 
zum großen Teil für die zahlreichen Rassen der einzelnen Haustier- 
arten wirksam, bewußt oder unbewußt bedient sich ihrer die so intensiv 
arbeitende, typenscheidende und -umbildende Tierzüchtung. Gerade 
für den Tierzüchter muß die Erforschung der Mittel und 
Wege, auf die sich die Entwicklung der Tierwelt gründet, 
von höchstem Interesse sein. Solche Erkenntnis beleuchtet im 
Großen die gangbaren Wege der Tierzüchtung und bringt die allgemeinen 
Möglichkeiten, die aussichtsreichen Wahrscheinlichkeiten und Grenzen 
tierzüchterischer Tätigkeit zum Bewußtsein; sie läßt aber vor allem 
auch einigermaßen erkennen, in welcher Weise etwa der Züchter in 
seinen Unternehmungen und seinen Erfolgen von den Einflüssen be- 
stimmter Naturgesetze abhängig ist und wie weit und auf welclien Wegen 
er unter Umständen selbständig durch Abkürzung und Vervoll- 
ständigung des in der freien Natur sich abspielenden 
Verfahrens auf die Formung und Entwicklung der dem Menschen 
unterstellten Haustierwelt Einfluß zu üben vermag. 

Alle Welt, und nicht zum wenigsten die tierzüchterische, spricht 
heute von Lamarekismus , von Darwinismus , von Selektionismus, von 
Weismannismus usw. ; und ratlos steht der Züchter vielfach diesbezüg- 
lichen nicht immer genügend klaren und begriffsgemäßen, oft eine Flut 
überflüssiger, unverständlicher Ausdrücke bergenden Erörterungen in 
der Fachpresse gegenüber, — bildet sich an der Hand solcher Einzel- 
ansführungen mehr oder minder falsche Teilurteile, nimmt dem je- 
weiligen Stande der Forschung nicht entsprechende Vorurteile in sich 
auf und überträgt dieselben auf seine allgemeinen Vorstellungen von 
den treibenden Kräften, welche die Entwicklung und Umbildung der 
Organismen in der Natur bewirken. 

Wir vermögen hier kurze Betrachtungen über das „Wie" der Ent- 
wicklung der Arten um so leichter anzustellen, als wir uns aus der 
früher (Abtg. II, S. 20 u. ff.) behandelten Variabilitäts- und Ver- 
erbungslehre die erforderlichen Grundlagen zum Verständnis 
der in Betracht kommenden einzelnen Streitfragen verschafft haben. 

Beschäftigen wir uns zunächst damit, in welcher Weise Ch. Darwin, 
der Hauptbegründer der Abstammungslehre, selbst sich die Entstehung 
der Arten durch Umbildung aus bereits Vorhandenen dachte, wie er 
die Frage, „auf welche Weise die zahllosen Arten, welche jetzt die 
Erde bewohnen , so abgeändert worden sind, daß sie die jetzige Voll- 
kommenheit des Baues und der gegenseitigen Anpassung erlangten, 
welche mit Recht unsero Bewunderung erregen", beantwortete. 

Die von ihm diesbezüglich aufgestellte Theorie ist allgemein be- 
kannt unter dem Namen Zuchtwahllehre oder Selektionstheorie, — wohl 
zu unterscheiden von der schon erörterten, die Entstehung der Arten 
auseinander behandelnden Abstammungslehre oder Deszendenztheorie: 
Die Selektionstheorie sucht die Umwandlung und den Fort- 
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schritt der Arten durch natürliche Zuchtwahl zu erklären, auf 
Grund der Erhaltung der passendsten, begünstigsten 
Formen im Kampf ums Dasein. 

Ch. Darwin ging bei der Entwicklung seiner Lehre von den 
Lebewesen aus, die innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit, ja teil- 
weise innerhalb eines oder zweier Menschenalter schon außerordent- 
liche Abänderungen zeigen, von den domestizierten Tieren, von der 
Entstehung unserer Haustierrassen. Die künstliche Züch- 
tung hat innerhalb der einzelnen Haustierarten eine sehr 
bedeutende Zahl grundverschiedener Rassen hervorgebracht, 
deren Entstehungsgeschichte wir vielfach kennen. Die verschiedenen 
Rassen einer Haustierart zeigen, wie schon erwähnt (S. 2/3), sehr häufig 
derartige anatomische Verschiedenheiten, daß wir in solcher Weise ver- 
schiedene Tiere im Freileben zunächst ohne weiteres als eigene Arten 
ansprechen würden. Die Haustierwelt bietet also die beste Gelegen- 
heit, zu beobachten, in welcher Weise aus einer gegebenen Tierform 
eine neue" von sehr erheblicher Verschiedenheit entsteht. 

Die Ursache der weitgehenden Verschiedenartigkeit, 
wie sie innerhalb der einzelnen Haustierarten, bei Pferden, Rindern, 
Schweinen, Schafen. Ziegen, Hunden, Geflügel, erstlich wieder bei den 
von Darwin als Beispiel gewählten Tauben mit ihren zahlreichen 
Rassen herrscht, ist in der künstlichen Zuchtwahl zu erblicken. 
Seit Jahrtausenden, zuerst vielleicht unbewußt, dann immer planmäßiger, 
bis zu der heute erreichten Vollkommenheit, die Typen mit be- 
stimmten, aus irgendwelchen Gründen erwünschten Merkmalen in ver- 
hältnismäßig sehr kurzer Zeit zu erzüchten versteht, bediente sich der 
Mensch der künstlichen Auslese in der Hanstierzucht. Die Formen, 
d. h. die Tiere, welche hinsichtlich bestimmter Eigentümlichkeiten 
seinem Zwecke und seinen Absichten am meisten entsprachen, brachte 
er jeweils zur Paarung, und unter den Nachkommen wurden durch 
Generationen immer wieder nur dio dem Zuchtziele am meisten ent- 
sprechenden Individuen ausgewählt und zur Paarung zugelassen, die dem 
Zuchtideal aber nicht entsprechenden ausgeschieden, bis schließlich das 
erstrebte Ziel in mehr oder weniger vollkommener Weise erreicht war. 

In dieser Weise sehen wir den Züchter arbeiten , sei es nun, daß 
er eine bestimmte Haar- oder Federfarbe, eine bestimmte Form oder 
Leistung erzüchten will, und sein Streben ist häufig so sehr von Erfolg 
gekrönt, daß wir in einem oder wenigen Jahrzehnten Typen mit völlig 
veränderten Formen und Leistungen erstehen sehen. Da sich im be- 
sonderen und in der Hauptsache nur diejenigen Merkmale und Lei- 
stungen verändern , auf die sich die Auslese des Züchters richtet , so 
ist wohl auch nicht anzunehmen , daß die zahlreich erzüchteten ver- 
änderten Typen lediglich dio zufalligen Ergebnisse einer außerordent- 
lichen Variabilität der domestizierten Arten darstellen, sondern es muß 
tatsächlich die Zuchtwahl als die bewegende Endursache solcher 
jeweils unter der Hand des Züchters neu entstandener Formen an- 
gesprochen werden. 

Als bewirkende Faktoren bei dem von den Züchtern 
geübton Verfahren kommen im ganzen folgende in Betracht: 
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a) die Variabilität. Sie stellt ja dem Züchter innerhalb der Rassen 
der Haustierarten vom Aussehen der Rassengenossen bzw. der 
Elterntiere verschiedene Individuen zur Auslese zur Verfügung; 

b) die Erblichkeit, kraft deren die für die Auslese entscheidenden 
Merkmale in den folgenden Generationen erhalten bleiben; 

c) die seitens des Menschen geübte Auslese oder künstliche 
Zuchtwahl, die, den Zwecken und Absichten des Züchters ent- 
sprechend, nur geeignete Tiere, d. h. solche Individuen zur 
Zucht verwendet, welche die gewünschten Eigenschaften in 
bester Ausprägung zeigen; sie verhindert, daß ein durch Variation 
entstandener Typ auf Grund der geschlechtlichen Vermischung 
mit Individuen anderer, entgegengesetzter Variationstendenz 
wieder verwischt bzw. zum Verschwinden gebracht wird. 

Das Ergebnis des züchterischen Prozesses ist, wie wir oben sahen, 
eine bezüglich bestimmter Eigenschaften den Absichten 
des Züchters entsprechende Rasse. Die künstliche Züchtung 
stellt sich somit als die planmäßige Festhaltang und Ausgestaltung 
individueller Eigenschaften zu dauernden Kassenmerkmalen dar. 

Wie die mannigfaltigen Formen und Eigenschaften der Haustiere 
den Zwecken und Liebhabereien des Menschen angepaßt sind, so finden 
wir aber auch die im Froileben vorhandene Fülle der Tierformen mit 
den lür ihre besondere Lebensweise und Bedürfnisse zweckmäßig- 
sten Einrichtungen ausgerüstet, wir finden sie an die jeweiligen 
Lebensbedingungen in einer für die Erhaltung des Lebens beim einzelnen 
Individuum wie für die Dauerfähigkeit der betreffenden Art derart 
günstigen Weise angepaßt, daß diose Anpassung ja tausendfältig unsere 
Bewunderung bei der Naturbetrachtung wachruft. 

Es entsteht nun die Frage, ob auch im Freileben durch 
Variation entstandene, neue individuelle Charaktere auf 
Grund der gleichen wirksamen Faktoren, wie bei der 
künstlichen Zucht, in Artmerkmale umgewandelt zu 
werden vermögen. Ist das der Fall, so wäre die Frage nach dem 
.Wie" der Entstehung der Arten auseinander gelöst. 

Der aus dem Naturgeschehen abgeleitete Beweis hier- 
für läßt sich folgendermaßen gestalten: 

Variabilität und Erblichkeit sind ebenso den im Freileben 
wie den unter der Hand des Menschen befindlichen Haustieren inne- 
wohnende Kräfte, wenn auch der Zustand der künstlichen Haltung 
auf Grund der hiedurch vielfach geschaffenen außerordentlichen Lebens- 
bedingungen und der aus ihnen sich ergebenden Einflüsse auf den tieri- 
schen Organismus erfahrungsgemäß die Variabilität häufig sehr erheb- 
lich steigert. Aber auch eine Auslese findet im Naturleben statt, 
die ähnlich wie die künstliche Zuchtwahl in gesetzmäßiger Weise wirkt. 

Diese Auslese findet ihren Angriffspunkt in der außerordent- 
lichen Zahl der von den einzelnen Tieren hervorgebrachten Keime, im 
Geburtenüberschuß. Es werden von den Individuen der einzelnen 
Tierarten regelmäßig weit mehr Keime, mehr Eier und Junge produziert, 
als nicht nur zur Erhaltung der Art innerhalb der bisherigen Grenzen 
notwendig sind, sondern als auch auf der Erde ihre Existenzbedingungen 
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zu finden vermögen. Erbrütet, um bei einem von R. Hesse an- 
gezogenen Beispiel zu bleiben, ein Sperlingspaar bei dreimaliger Brut 
im Jahre 18 Junge, so wären bei entsprechend günstiger geschlecht- 
licher Verteilung im zweiten Jahre bereits 9 Paare vorhanden, die unter 
den Bedingungen des Vorjahres 162 Junge brächten, im dritten Jahre 
81 Paare mit 1458 Jungen, im vierten 720 Paare mit 13 122 Jungen usw. 
ins Endlose. Um nun das Gleichgewicht im Haushalte der Natur her- 
zustellen, muß eine große Anzahl von Keimen, von Embryonen, von 
halberwachsenen und erwachsenen Tieren wieder von der Bildfläche 
versehwinden. Die Vernichtung vieler derselben wird zweifellos auf 
Grund reiner Zufälligkeiten erfolgen, im ganzen und großon aber 
werden doch zumeist diejenigen erhalten bleiben, die den 
verschiedenen Anforderungen und Fährlichkeiten des Lebens am 
besten ausgerüstet gegenüberzutreten vermögen. Es wird ein, 
wenn auch meist unbewußter, allgemeiner Wettbewerb unter den 
Nachkommen desselben Elternpaares und den gesamten 
Artgenossen, teilweise auch unter den Angehörigen verschiedener, 
unter den gleichen oder ähnlichen Verhältnissen lebender Arten 
stattzufinden haben, der sich in erster Linie auf die- gesamten Lebens- 
bedürfnisse, besonders auf die Ernähnmgsbedürfhisse und die Schutz- 
mittel gegen die Gefahren der Umgebung erstreckt: der Kampf ums 
Basein. 

Allen Organismen ist der Trieb nach Erhaltung des Lebens l ) ge- 
meinsam: aber wer zum Beispiel gegenüber den Mitbewerbern der 
geeignetere ist, sein Futter zu finden oder es sich zu erkämpfen, wer 
dank seiner kräftigeren Konstitution den Unbilden dos Klimas erfolg- 
reicher zu trotzen vermag, wer schneller, zweckmäßiger gestaltet oder 
von entsprechenderen Kurperkräften ist, um seinen Feinden zu ent- 
fliehen, sich vor ihnen zu verstecken, sie zu vernichten oder sich den 
Besitz des Weibchens zu erkämpfen, — der wird als der Passendste 
überleben (Spencer) 2 ) und d ie B es o n d erh e it e n, die ihm zum 
Siege im Kampfe ums Dasein verholten haben, auf seine Nach- 
kommen vererben. Schon kleine individuelle Verschiedenheiten 
und Vorteile werden u. a. von ausschlaggebendem Werte in diesem 
Wettbewerbe sein. Die individuellen, der Erhaltung der Art 
günstigen Variationen bleiben auf diese Weise erhalten und werden 
im weiteren durch fortgesetzte Auslese in den folgenden 
Generationen gesteigert, es kommt zu einer allmählichen Ver- 
änderung und Vervollkommnung der Art nach der einmal eingeschlagenen 
Richtung, zur Bildung neuer, durch das ursprünglich individuell 
aufgetretene Merkmal charakterisierter Arten auf Grund der natür- 
lichen Auslese im Kampf ums Dasein, auf Grund der natürlichen 
Zuchtwahl. 

Die natürliche Zuchtwahl auf Grund der Wirksamkeit des Kampfes 
ums Dasein, die im Freileben die überlegonde Auslese des Züchters 
bei der künstlichen Zucht ersetzt, bildet die Grundlage eines dauernden 



') Selb8terhaltung8- n lD8tinkt J . 
*) „Survival of tfie fitteflt". 
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Gleichgewichtszustandes in der gesamten Organismenwelt und gestattet 
nur vorübergehende Schwankungen im Haushalte der Natur. Solch 
vorübergehende Gleichgewichtsstörungen dort weisen uns dann ein- 
dringlich auf das Vorhandensein des Kampfes ums Dasein hin, der 
sich trotz der ungeheuren Bedeutung, die er in der Gestaltung und 
Zusammensetzung der organischen "Welt spielt, uns im allgemeinen 
wenig bemerkbar macht. Aus der großen Zahl der hier einschlägigen 
Beispiele für die Wirksamkeit des Kampfes ums Dasein in außerordent- 
lichen Fällen sei nur auf eines hingewiesen, das uns den Kampf zweier 
unter gleichen Bedingungen lebender Arten und die Verdrängung der 
einen Art durch die andere zeigt, das altbekannte Beispiel von der 
Wanderratte (mus decumanus): Im 18. Jahrhundert aus Asien ein- 
gewandert, hat sie bei ihrem Zuge nach Westen auf Grund ihrer be- 
deutenderen Körperstärke, ihrer größeren Widerstandsfähigkeit und Ge- 
fräßigkeit die kleiner gewachsene, langschwänzigere Hausratte (mus 
rattus) im Laufe der Zeiten fast vollständig verdrängt. 

Beim tieferen Eindringen in die engen Beziehungen der Tiere und 
Tierarten unter sich wie zu den ihnen jeweils gebotenen Lebens- 
bedingungen, zu Klima, Boden und Pflanzenwelt, lernt man die Be- 
deutung und die Wirkungsweise des Kampfes ums Dasein auf die ihm 
unterstellte Organismenwelt, soweit sie in ihren oft außerordentlich ver- 
wickelten Beziehungen unserem Verständnisse überhaupt zugänglich ist, 
erst in ihrem vollen Umfange und im Zusammenwirken ihrer Einzel- 
heiten würdigen. Vor allem wird uns da klar, warum der Bau der 
Tiere sich im allgemeinen als ein so weitgehend zweckmäßiger 
erweist. Je zweckmäßiger, je „passender" eben die Organisation eines 
Individuums jeweils für die gegebenen Verhältnisse ist, desto größer 
ist auch die Aussicht des mit dieser Organisation ausgerüsteten Tieres, 
die Mitbewerber der eigenen und fremden Arten im Daseinskampf zu 
überleben. Die Anpassung stellt sich somit als eine einfache Folge 
des Ineinandergreifens von Naturvorgängen, in der Hauptsache 
als eine Wirkung des in der Natur statt findenden Aus- 
leseprozesses beim Kampfe ums Dasein dar. In solcher Weise 
erklären sich auch allein eine Anzahl spezieller Anpassungserschei- 
nungen, die uns ohne dies unverständlich blieben. So die sogenannte 
sympathische Färbung, die uns in Gegenden mit be- 
stimmten dauernden oder zeitweisen Färbungen das Haar- oder Feder- 
kleid der dort lebenden Tiere in seinem Farbenton der Umgebung 
außerordentlich ähnlich zeigt, so daß die Tiere sehschwer von der- 
selben zu unterscheiden sind und hiedurch Schutz genießen, ein 
Vorteil, dessen Zustandekommen an der Hand der natürlichen Auslese 
zwanglos verstandlich ist. Die hierher gehörigen Beispiele der Fär- 
bung der Wüsten- und Polartiere und mancher Steppentiero usw. sind 
ja allgemein bekannt. Erstreckt sich die Nachahmung der Umgebung 
neben der Farbe auch auf die Zeichnung und die Gestalt der Tiere, so 
sprechen wir von Mimikry. Das geläufigste Beispiel bildet hier die 
Nachahmung von Pflanzenteilen, speziell von Blättern durch Tag- 
schmetterlinge mit sehr schön und auffallend gefärbten Oberseiten der 
Flügel; mit zusammengeklappten Flügeln an den Stengeln der von 
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ihnen bevorzugten Pflanzen sitzend (vgl. Fig. 6). sind die Tiere infolge der 
eigenartigen, blattähnlichen Form, Farbe und Zeichnung der Unterseite 
der zusammengelegten Flügel nur sehr schwer von den Blättern der 
Pflanzen zu unterscheiden und erhalten hierdurch natürlich weitgehen- 
den Schutz vor Nachstellungen. Bekannt ist beispielsweise auch die 
außerordentliche Ähnlichkeit, die unsere Kupferglucke auf Grund der 
Färbung, der Haltung und der eingekerbten Ränder der Flügel mit einem 
Häuflein trockener Eichenblätter besitzt (K.Günther). Einen dritten 
hierher gehörigen Fall bildet endlich die Entwicklung der Ge- 
schlechtscharaktere 
infolge der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl, wie 
sie als besonderer Fall 
der natürlichen Zuchtwahl 
erstlich bei Vögeln und 
Huftieren in Erscheinunng 
tritt. Das« Männchen ist 
in diesen Fällen bestrebt, 
seine Mitbewerber um die 
Weibchen in offenem 
Kampfe gewaltsam zu ver- 
nichten oder sie dadurch 




zu verdrängen, daß es die 
Weibchen durch besondere 
Vorzüge an sich fesselt. 
Die Hahnenkämpfe auf 

dem Hühnerhofe, die 
Brunstkämpfe der Hirsche, 
die Kämpfe der Wisent- 
bullen, die Balz des Birk- 
hahnes u. A. sind ja allbe- 
kannt. Da alle derlei Eigen- 
tümlichkeiten nur beim 
männlichen Geschlechte 
sich finden, so ist es nahe- 
liegend , daß sie ihre all- 
mähliche Ausbildung bei 
diesem in der heutigen Form durch den Kampf um das Weibchen er- 
halten haben. Die bedeutenden Unterschiede, wie sie sich vielfach 
bei Vögeln im Gefieder für Männchen und Weibchen finden , werden 
in ihrer Ausbildung sicher noch unterstützt worden sein durch den 
Schutz, den ein unscheinbares, möglichst der Umgebung des Nestes 
angepaßtes Gefioder dem brütenden Weibchen verleiht. 

Nach der Selektionstheorie stellt sich also die Entstehung der 
Arten als ein auf Naturgesetzen gegründeter Züchtungs- 
vorgang dar (Naturzüchtung), zu dem die Variation in erblichen 
Formen das Material bietet. Der Kampf ums Dasein l ) vermittelt die 

') Die Wirkung des Kampfes ums Dasein im ganzen ist nach L.Plate eine 
dreifache: Er zwingt die Organismen durch den GeburtenüberschuU zu aktiver 



Fig. ü. BlAttachmettorlinge mach C. Sterne). 
(Au« Hertwig, Lehrbuch der Zoologie.) 
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Auslese. Durch Erhaltung und Vervollkommnung des Nützlichen, des 
„Passendsten", werden im Laufe der Generationen ursprünglich indi- 
viduelle Merkmale zu Artcharakteren, es entstehen neue Arten. Ein 
Prozeß, der mit den ersten Lebewesen (der Organisation der Materie) 
seinen Anfang nahm und durch die Zeitläufte der Erdgeschichte währte 
und währen wird bis zum Erlöschen des Lebens. 

Die Selektionslehre hat nun ebenso begeisterte Anhänger 
wie erbitterte Gegner gefunden ') : 

Zunächst wird darauf hingewiesen, daß vor allem nicht von einer 
.Allmacht" der natürlichen Züchtung die Rede sein kann, wie sie 
heute von einer bestimmten Richtung in der Naturforschung angenommen 
wird. In zahlreichen Fällen hat sich vielmehr die Naturzüchtung durch- 
aus unfähig erwiesen, bei den Lobewesen entsprechende Anpassungen 
zu erzielen, die unter geänderten Lebensbedingungen die Erhaltung der 
Art zu bewirken vermocht hätten. Es genügt , nach dieser Richtung 
auf die zahlreichen Arten von Pflanzen und Tieren hinzuweisen, die 
ohne Hinterlassung veränderter Nachkommen einfach ausgestorben sind 
bzw. auf Grund der ihnen gebotenen Lebensverhältnisse ohne Änderung 
ihrer Organisation aussterben mußten; ich brauche hier bloß an die 
gewaltigen Formen der Saurier, an das Mammut und einzelne der heute 
im Aussterben begriffenen Arten zu erinnern. 

Aber auch gegenüber einer nur derart weitgehenden Wirkung 
derZuchtwahl, wie sie Darwin annimmt, der ja in seiner Gesamt- 
lehre auch einen Teil, — die wichtigsten, — der Lainarckschen 
Grundanschauungen mit übernommen hatte*), werden mehr oder minder 
erhebliche Bedenken und Einwände geltend gemacht, von denen 
einige kurz hier Erwähnung finden sollen : 

Selbstverständlich erscheint es ja wohl, daß auf Grund eines bestimmten 
Maßes von Variabilität innerhalb der Angehörigen einer Art die Umbildung der 



oder passiver Ausbreitung, Änderung der Lebensweise oder Wahl für ihre Organi- 
sation passender Wohngebiete; er wirkt bei gleichbleibenden Lebensverhältnissen 
konservativ, indem er die kranken und minderwertigen Individuen ausmerzt und 
den Rest auf der durch die jeweiligen Lebensbedingungen geforderten Höhe der 
Anpassung hält; er wirkt aber auch selektiv, züchtend, indem er von den neu auf- 
tretenden Variationen einige erhält, den Strom des organischen Lebens in bestimmte 
Bahnen lenkt und langsam den Grad der Anpassung vervollkommnet. 

') Den an den Problemen der Artbildung näher Interessierten verweise ich 
u.a. Darstellungen auf L.Plates geistvolles, im folgenden oft angefahrtes Werk : 
„Seloktionsprinzip und Probleme der Artbildung". Leipzig 1908*); 
weiter auch auf K. öünthers interessantes Buch: „Der Darwinismus und die 
Probleme des Lebens". Freiburg i. Br. 1904; und R. Hesses „Abstammungslehre 
und Darwinismus". 4. Aufl. Leipzig 1912. 

**) D.i.: Die Veranlassung des Großteiles der Veränderungen der Lebewesen 
auf Grund unmittelbarer Beeinflussung duroh die umgebenden Verhältnisse, die 
fördernde oder hemmende Beeinflussung der Weiterentwicklung der Organe durch 
deren Gebrauch oder Nichtgebrauch sowie die Vererblichkeit solcher durch Gebrauch 
oder Nichtgebrauch erworbener Organveränderungen. Vgl. u.a. Plate, Selekt.- 
Prinzip, S. o. 

*) Es ist mittlerweile eine neue Auflage (1913) erschienen. 

Kronaclier, Allgemeine Tierzucht. III. 2 
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Axt an der Hand der natürlichen Zuchtwahl vor sich gehen kann. In der Tat 
sind aber neben Arten, die sich durch eine ungeheure Neigung zur Variation 
auszeichnen, auch solche vorhanden, die keine Lokalformen bilden, sondern 
allenthalben das gleiche Aussehen zeigen. Es sind uns ja Lebewesen bekannt, 
die durch ungeheure Zeiträume der Erdgeschichte sich fast unverändert er- 
halten haben. Aber auch dort, wo genugende Veränderlichkeit herrscht und 
bei einzelnen Individuen für die Erhaltung und Entwicklung der Art tatsäch- 
lich nützliche und bedeutsame Variationen auftreten, kann man nicht unter 
allen Umständen mit der Erhaltung derselben und der Herausbildung einer 
neuen Art rechnen. Denn abgesehen von vielfach durchaus wahrscheinlicher zu- 
fälliger Vernichtung kann das konservativ wirkende Element der allge- 
meinen Kreuzung (Panmixie) die neu aufgetretenen Unterschiede wieder aus- 
gleichen und verschwinden machen. Es ist, falls nicht aus irgendwelchem Grunde 
zufällig Isolation eintritt, unwahrscheinlich, daß die wenigen mit den neuen, vor- 
teilhaften Veränderungen ausgerüsteten Individuen sich nur unter sich paaren, 
vielmehr muß angenommen werden, daß dieselben sich in der Regel mit der un- 
veränderten Stammform kreuzen. Besteht nun nicht, wie das ja manche Forscher 
annehmen, für alle Artmerkmale alternative (mendelnde) Vererbung, kommt 
auch dauernd intermediäre Vererbung vor, so wird diesfalls schon in der ersten 
Generation, noch mehr aber bei weiteren Paarungen der veränderten Tiere und 
ihrer Nachkommen mit der Stammform der neu aufgetretene Charakter sich 
immer mehr verwischen. Nichtmendelnde Varianten werden also bei vielen 
Angehörigen der Art gleichzeitig auftreten müssen, wenn die natürliche 
Zuchtwahl auf Grund derselben umbildend auf die betreffende Art soll wirken 
können. Derartig zahlreiche gleichgerichtete Varianten innerhalb einer Art 
werden aber nur unter besonderen Verhältnissen, aus Süßeren Veranlassungen, 
vor allem bei einer Änderung der Lebensbedingungen, eintreten und so werden 
Gelegenheit, Zeit und Ort die Wirkung der natürlichen Zuchtwahl gegenüber 
der freien Kreuzung nicht immer entsprechend begünstigen. 

Weiter hat man, — einer der nächstliegenden und hauptsächlichsten der 
gegen die Selektionslehre erhobenen Einwürfe, — in Anlehnung an die eben 
besprochenen Einwände die Begründung der natürlichen Zuchtwahl aus 
den Vorgängen bei der künstlichen ZUchtung als irrtümlich zurück- 
gewiesen, da es sich hier um durchaus verschiedene Vorgänge handele, aus 
denen man keine gegenseitig bindenden Schlüsse ziehen könnte. Man sagt 1 ), 
der Vergleich der Vorgänge beim pflanzenzüchterischen Betrieb — und bei den 
Tieren verhalte es sich ähnlich — mit denen in der freien Natur „beweise 
überall, daß die natürlichen Verhaltnisse im Pflanzenreich gerade das Gegen- 
teil von dem bewirken, was der Züchter tut". (G. Arnim-Schlagenthin): 
Bei der künstlichen Züchtung beförderten Kultur, Düngung und andere Umstände 
das Hervortreten von erblichen Varianten , wahrend in der freien Natur solch 
vererbbare Veränderungen verhältnismäßig selten seien. Der Züchter schütze 
seine Pflanzen vor dem Konkurrenzkampfe unter sich und mit anderen Pflanzen, 
indem er sie isoliere, Angriffe von Tieren und Pflanzenkrankheiten ferne halte, 
sie systematisch kreuze und vor ungewollter Fremdbestäubung bewahre, vor 
allem aber auch vor der Überwucherung durch die zu Beginn ja immer in der 
Mehrzahl vorhandenen mittelmäßigen Individuen. Die Natur tue gerade das 
Gegenteil und unterdrücke jeden Fortschritt. Es gingen in der freien Natur 
zwar die durchaus minderwertigen Individuen zugrunde, aber auch die wenigen 
Individuen der selten auftretenden, höherwertigen Variationen würden unter- 
drückt, und das Ergebnis der Naturzüchtung im Kampfe ums Dasein sei die 
Erhaltung der „Mittelmäßigkeit". 

Dem wird entgegengehalten: Beide Arten der Zuchtwahl fußen, 
wie erwähnt, auf Variabilität und Erblichkeit In einem Falle veranlaßt die 
Zuchtwahl der Mensch, meist mit einem bestimmten Ziel, im anderen die freie 
Natur ohne bestimmtes Ziel; im ersteren Falle besteht die Zuchtwahl in der 



') Vgl. u. a. „Der Kampf ums Dasein und züchterische Erfahrung** von 
Graf Arnim-Schlagenthin. Berlin 1909. 
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Auslese der nach den Anschauungen des Züchters mit den für ihn wünschens- 
wertesten Eigenschaften ausgestatteten Tiere, im letzteren zunächst in der Ver- 
nichtung der minder geeigneten Individuen, wobei beim Vorgange der künst- 
lichen Zuchtwahl auf Grund der geübten Reinzucht fast immer vollständige 
Isolierung der ausgewählten Individuen stattfindet, während im Freileben zu 
Anfang die Kreuzung mit der Stammform vielfach die Herauszüchtung des 
neuen Types verzögert. Die einige wenige äußere Eigenschaften oder Leistun- 
gen berücKsichtigende künstliche Züchtung führt ferner bei den vom Menschen 
mit Futter versorgten und gegen Witterungseinflüsse und Feinde beschützten 
Haustieren häufig zum Erhalt von Merkmalen und Eigenschaften, die sich den 
Tieren im Kampf ums Dasein unmittelbar schädlich erwiesen, zu einer Schädi- 
gung der Konstitution usw., die Naturzüchtung dagegen, welche auf Grund 
der Vernichtung alles Schädlichen und der Erhaltung alles Nützlichen mit einer 
Beeinflussung der gesamten Organisation einhergeht, bewirkt Anpassungen, 
d.h. für die Erhaltung der Art nützliche Eigenschaften; dabei ist der Verlauf 
der künstlichen Züchtung ein verhältnismäßig sehr schneller im großen Gegen- 
satze zur Naturzüchtung. Die Fruchtbarkeit der erzüchteten Kulturrassen der- 
selben Art untereinander sowohl wie mit der Stammform bleibt zumeist er- 
halten, im Freileben dagegen findet auf Grund der Isolierung durch getrennte 
Wohngebiete oder verschiedene Lebensweise in der Kegel keine Kreuzung der 
in großer Individuenzahl erscheinenden Varietäten (Naturrasse) mehr statt^ und 
die aus ihnen entstehenden selbständigen Arten sind zumeist gegenseitig un- 
fruchtbar. 

Abgesehen davon, daß in dem einen Fall der Mensch, im anderen die 
Xator die Auslese veranlaßt, kann von grundsätzlichen, scharfen Unterschieden 
zwischen beiden Arten der Zuchtwahl nicht ohne weiteres gesprochen werden. 
Diese unterscheiden sich vielmehr, wie wir sahen, in der Hauptsache nur 
in den äußeren Bedingungen: Zeit, Zahl der Individuen und Variationen, 
Strenge der Isolierung, Schärfe der Auslese (Plate), woraus sich auch die er- 
wähnten Unterschiede ihrer "Wirkungsweise erklärbar machen. Gewisse Unter- 
schiede zwischen der Naturzüchtung und der künstlichen Züchtung sind aber 
sicher vorhanden, und es erscheint dringend wünschenswert, soweit das mög- 
lich, die Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl mehr, wie bis heute geschehen, 
auf experimentellem Wege zu klären und festzulegen. 

Einen weiteren Einwand gegen die Selektionslehre bietet die Nützlich- 
keit der Merkmale.. Für die natürliche Auslese können npr die nützlichen 
und schädlichen Merkmale Angriffspunkte bieten ; eine Eigenschaft muß dem 
betreffenden Lebewesen irgendwelche Vorteile bieten, wenn sie Gegenstand 
der Erhaltung und Vervollkommnung durch die natürliche Zuchtwahl werden 
soll. Eine solche Nützlichkeit ist aber gerade für viele zur systematischen 
Trennung von Gattungen, Arten und Varietäten benutzte Eigenschaften und 
Merkmale nicht nachgewiesen. Noch mehr! Auch wenn die Nützlichkeit eines 
Merkmales außer Zweifel steht, ist es schwer, jeweils immer schon an einen 
Selektionswert desselben beim erstmaligen Auftreten zu glauben. 
Der Spielraum, innerhalb dessen sich die Artvarianten bewegen, mit denen die 
Selektionslehre rechnet, ist im allgemeinen kein sehr großer. Die Abänderungen 
entfernen sich nicht sehr weit von der Durchschnittsform der Art, die neuen 
Merkmale werden deshalb vielfach kaum ihren Besitzern im Kamp t ums Dasein 
einen Vorteil vor ihren nicht damit ausgerüsteten Genossen gewähren können, 
somit schwerlich Selektionswert besitzen und zur Fortbildung der betreffenden 
Organe beitragen. Dazu müßte also eine Eigenschalt schon jeweils einen mehr oder 
minder erheblichen Grad von Vollkommenheit ihrer Ausbildung erreicht haben. 

Dieser Einwand, der natürlich nur wesentlich ist, wenn alle organischen 
Umänderungen auf Zuchtwahl zurückgeführt werden wollen, hat zweifellos in- 
sofern seine Richtigkeit, als in vielen Fällen die Abänderungen tatsachlich viel 
zu geringfügig erscheinen, um Selektionswert zu besitzen bzw. im Kampf ums 
Dasein von irgendwelchem Nutzen zu sein. Demgegenüber wird aber darauf 
hingewiesen , daß man erst nach sehr genauer Kenntnis der biologischen und 
physiologischen Wechselbeziehungen einer Art den Wert auch einer un- 
bedeutenden Abänderung für die Zuchtwahl zu beurteilen in der Lage wäre. 

2* 
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Je komplizierter die Wechselbeziehungen eines Organismus im Kampf ums 
Dasein sind, um so eher wird ihm eben auch eine kleine Variation einen Vor- 
teil vor seinen Artgenossen im Kampf ums Basein gewähren und diese somit 
von selektivem Werte werden können'). Und bei den vielfach so außerordent- 
lich komplizierten Beziehungen der Lebewesen wird es sicher Fälle geben, in 
denen auch solch kleine Unterschiede, wie sie an den Individuen einer Art, 
sei es nach Leistungsfähigkeit der aktiv und passiv wirksamen Organe, nach 
konstitutioneller Widerstandskraft gegen Erkrankungen, Parasiten, Hunger, 
Durst, Hitze, Kälte usw. und nach der Vermehrungsziffer, täglich zur Beobach- 
tung kommen, von ausschlaggebender, von vitaler Bedeutung und damit von 
selektivem Werte zu werden vermögen. So muß, um ein Beispiel L. Plates an- 
zuführen, der sich mit diesem Einwände besonders ausführlich befaßt hat s ), bei 
entstehender Schutzfärbung und Mimikry (S. 15) jeder kleine Fortschritt von 
ausschlaggebender Bedeutung sein, da ja auch die verfolgende Art im Laufe 
der Generationen bis zu einem gewissem Grade immer geschickter wird im 
Auflinden des Beutetieres und dieses sich nur durch gesteigerte Anpassung 
erhalten kann. Bei Pflanzen vermögen u. a. sicher schon kleine Dinerenzen 
in der Dicke und Oberflächenbeschaffenheit der Kutikula oder in der chemi- 
schen Zusammensetzung der Körper- und Zellsäfte hinsichtlich der Widerstands- 
fähigkeit gegen Frost und andere Witterungseinflüsse, der Wachstumsgestaltung 
auf bestimmten Bodenarten usw. erhebliche Bedeutung zu gewinnen. Besonders 
eine Zunahme der mehr oder minder leicht beeinflußbaren Fruchtbarkeit kann 
im Laufe der Generationen dem Kampf ums Dasein andere Formen geben, jede 
Zunahme der Zahl der Eier und jede Verbesserung der Brutpflege wird für ein 
verfolgtes Tier von Selektionswert sein und der betreffenden Varietät im Laufe 
einiger Generationen „das numerische Übergewicht und schließlich die Allein- 
herrschaft sichern, woraus sich u. a. die merkwürdigen Fälle von Brutpflege 
(z.B. Pipa dorsigera) erklären" (Plate). 

Weiter wird darauf verwiesen, daß auch eine Reihe von Hilfsprinzipien 
vorhanden sind, die einem Organ Solektionswert verleihen können. 
So können sich anfangs indifferente Merkmale allmählich umgestalten und 
zum Schlüsse auswahlwertig werden bzw. diese Bedeutung bei veränderter 
Lebenslage plötzlich erlangen. Es kann ein durch Korrelation, d. h. durch 
besondere Stoffwechsel- und Wachstumsbeziehungen mit einem anderen nütz- 
lichen (Organ)') verbundenes Organ sich in demselben Maße vervollkoramen, 
wie jenes selbs# durch Selektion vervollkommt wird. Während ferner ein 
Organ durch natürliche Zuchtwahl oder durch Übung auf eine bestimmte Höhe 
der Ausbildung gebracht wird, kann sich gleichzeitig auf Grund irgendwelcher 
Besonderheiten seiner Lage, seines Baues oder seiner Gebrauchsweise eine 
Funktionserweiterung, die Entwicklung einer zweiten Funktion vollziehen, 
die unter Umständen zunächst von keiner oder von untergeordneter Bedeutung 
ist, unter geänderten Lebensverhältnissen aber im Kampf ums Dasein plötz- 
lich, zunächst als Nebenfunktion, von vitaler Bedeutung wird. Schließlich ver- 
mögen dann auch zwei Organe aus einem Organ mit doppelter Verrich- 
tung hervorgegangen gedacht zu werden. In solcher Weise können auch bei 
ursprünglich universellen Organen bestimmte Funktionen als 
Haupt funktionen zur Ausbildung gelangen unter ganzem oder teilweisem 
Verlust der bisherigen Verwendungsweisen. Man denke nur an die vielfältige 
Umgestaltung und Verwendung des Schweifes bei den einzelnen Tiergatt ungen. 

') „Das Einzige, was wir stets behaupten können," sagt K.Günther nach 
C. v. Ehrecfels, „ist folgendes: Selektionswert wird eine Variation dann haben, 
wenn sie den Kräftezustand des betreffenden Tieres günstig beeinflußt, denn das 
wird auch eine gesteigerte Vermehrung zur Folge haben, die sich allmählich Bahn 
brechen muß. Hierdurch wird uns wenigstens klar, daß es ungeheuer viele kleine 
Variationen geben muß, die Selektionswert besitzen, und daß die Behauptung, datt 
es kaum eelekt ionswert ige Variationen geben kann, unrichtig ist." 

*) Selektionsprinzip S. 76—121. 

8 ) Derartig© Wechselwirkungen bestehen ja zwischen allen Organen des Tier- 
körpers. 
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Durch andauernden Gebrauch sollen dann Orgaue so vervollkommt 
werden können, daß sie im Laufe der Generationen Selektionswert erlangen, 
den sie in ihren Anfangsstadien nicht besaßen. U. a. werden alle besonders 
gestalteten Extremitäten der Säuger, sei es die Grabschaufel des Maulwurfes, 
der Springfuß des Känguruhs oder der Fuß der Einhufer usw. durch ver- 
schieden intensive Äußerung der Gebrauchswirkungen bei den verschiedenen 
Individuen und Varietäten und die Steigerung der Unterschiede bis zur Er- 
reichung entscheidender Bedeutung für den Kampf ums Dasein entstanden ge- 
dacht. Selbstredend ist, wie hier bemerkt werden muß, diesesHilfsprinzip 
ebenso wie das des Funktionswechsels eines durch „Übun£* besonders aus- 
gebildeten Organes (S. 21) oder das der Orthogenese (s. u.) nur für d en brauch- 
bar, der eine Vererbung somatogen erworbener Eigenschaften (Abtg. II, S. 64 75), 
speziell der während des Einzellebens erworbenen Funktionsanpassungen, als 
möglich und regelmäßig stattfindend annehmen zu dürfen oder zu müssen 
aubt, eine Anschauung, der wir uns nach den an anderer Stelle gegebenen 
esbezüglichen Ausführungen (Abtg. II, S. 71 u. a. 0.) nicht anzuschließen ver- 
mochten. Das Prinzip der Orthogenese besagt nämlich, daß „eine durch 
äußere Faktoren hervorgerufene somatogene (im Sorna ihren Ursprung 
habende) oder blastog^ene (zunächst in einer Änderung des Keimplasmas be- 
gründete) Variationsrichtung durch Generationen hindurch beibehalten wird 
und zu einer allmählichen Vervollkommung der Variation führt, wenn die 
Ursachen derselben andauern" 1 ). So wird zum Beispiel für die Rückbildung 
des Haarkleides mancher dauernd oder viel im Wasser sich aufhaltenden 
Säuger, wie der Wale und Büffel, — gogenüber einer verursachenden ent- 
sprechenden Beeinflussung des Keimplasmas durch das Wasserleben — von 
Vertretern bestimmter Richtungen in der Artbildungslehre die unmittelbare 
(vererbbare) Wirkung des Wassers auf die Haut (die hiernach im Laufe der 
Generationen auf Grund Anhaltens der bewirkenden Ursache bei den Walen zum 
Beispiel bis zur vollständigen Haarlosigkeit führte) als bedingend angenommen. 

Schwierigkeiten erwachsen der Selektionslehre vor allem auch aus den 
Fällen, in denen eine, wenn auch an sich wirksame geringfügige Abänderung 
eines Organes noch nicht genügt, um nützlich zu wirken, sondern erst ein 
harmonisches Ineinandergreifen von Abänderungen verschiedener Organe, 
eine „Coadaptation der Teile" (H. Spencer) hierfür erforderlich erscheint. 
Ein solches einheitliches, gleichzeitiges Zusammenspiel der Einzelvariationen 
zur Umwandlung eines Organs bzw. Körperteiles oder zur Vervollkommnung 
• ler Wechselanpassungen zwischen verschiedenen Arten oder Geschlechtern der- 
selben Art erscheint aber zunächst höchst unwahrscheinlich, die Selektions- 
lehre rechnete hiernach zu sehr mit unwahrscheinlichen Zufälligkeiten. So ge- 
nügen ja, um ein Beispiel zu geben, Federn einer bestimmten Größe und 
Anordnung bei den Vögeln noch durchaus nicht für die Verwendung des 
Flügels zum Fluge, es ist auch eine entsprechende Abänderung bzw. Anordnung 
und Ausbildung der vorhandenen Knochen, der einschlägigen Muskeln, der 
diese versorgenden Nerven usw. notwendig. Ein stärkeres Geweih bei einer 
Tierart bedingt auch eine entsprechende Stärke der Schädelknochen, des 
Nackenbandes, der Halsmuskeln, entsprechend geeignete Dornfortsätze der 
Rückenwirbel, stärkere Vorderextremitäten usw. Die erwähnte Schwierigkeit 
der Erklärung besteht, wie bemerkt sein mag, natürlich nur dann, wenn ein 
gleichzeitiges Auftreten vieler geeigneter Variationen für die Erklärung der 
Wirkung der natürlichen Zuchtwahl erforderlich erscheint, und nicht etwa die 
verschiedenen Anpassungen nacheinander durch lange Zeiträume entstanden 
zu sein vermögen. In den meisten Fällen wird man ja zunächst bei der außer- 
ordentlich großen Variabilität vieler Arten, bei der Möglichkeit der Erreichung 
desselben Selektionswertes durch verschiedene Mittel und bei den für die 



) Die Orthogenese ist also, worauf hier schon hingewiesen sei, eine Unter- 
abteilung des „Lamarckschen Prinzipes". Bezüglich „Orthogenese 1 * vjjjl. u. a. auch 
neben L. Plate, „Selektionsprinzip", K. Günther, -Der Darwinismus und 
die Probleme des Lebens*. Freiburg i. Br. 1904. S. :**2ff. 
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meisten Organe bestehenden mehrfachen Verbesserungsmöglichkeiten annehmen 
können, daß der Zufall die für die natürliche Zuchtwahl jeweils erforderlichen 
Variationen nacheinander dargeboten hat. Wo das nicht der Fall war, mußte 
das Aussterben der betreffenden Art die Folge sein. Für den, der auf dem 
Standpunkt der Vererbung erworbener Eigenschaften in oben- 
erwähntem Sinne steht, bietet natürlich auch die Erklärung der Coaptationen, 
der gleichzeitigen, harmonischen Abänderungen verschiedener 
Organe, die uns ja auch die künstliche Züchtung vorführt, keine Schwierig- 
keiten. Viele dieser gleichsinnigen Abänderungen beziehen sich eben auf 
Organe, deren Stärkung oder Schwächung durch Gebrauch oder Nichtgebrauch 
zu erreichen ist. Das größere Geweih des Riesenhirsches wird durch ent- 
sprechenden Reiz auf die Stirnknochen zu einer Verdickung derselben geführt 
haben, während der starke Zug des Nackenbandes auf die Ausbildung der Dorn- 
fortsätze der Rückenwirbel, das größere Gewicht des Kopfes auf eine Stärkung 
der in Anspruch genommenen Muskeln des Halses und der Vordergliedmaßen 
entsprechend eingewirkt haben wird. Sind diese Funktionswirkungen, wenn 
auch nur zu einem Bruchteil vererblich, so muß sich im Laufe der Genera- 
tionen eben ein Geschlecht von Riesenhirschen entwickelt haben, das auf Grund 
seiner erblichen Anlagen schon von Geburt aus die sämtlichen Körperteile in 
entsprechender gegenseitiger Übereinstimmung ihrer Ausbildung zeigte. Diese 
Art der Erklärung auf Grund der Vererbung von Funktionsanpassungen kann 
aber nur für die Coaptationen aktiver Organe gelten. Bei den passiven, 
allerdings in der Regel weniger komplizierten Anpassungen versagt sie jedoch 
und ist schon deshalb als allgemeines Erklärungsprinzip nicht brauchbar. Ab- 
gesehen davon, daß verschiedene charakteristische Artmerkmale ja u. U. gar 
nicht erblich begründet zu sein brauchen, sondern auf Grund einmal vor- 
handener erblicher Veranlagung und durch diese dann jeweils funktionell be- 
dingt durch stets neue und gleiche Beeinflussung regelmäßig wieder zur Aus- 
bildung gelangen können, ist, — auch wenn man nur mit von Anfang an 
im Keimplasma begründeten (blastogenen) Umänderungen rechnet, — 
das jeweilige Vorhandensein einer entsprechenden Zahl von \ ariationskombi- 
nationen für das Zustandekommen der Coantationen nach Ansicht vieler 
Autoren recht wohl anzunehmen und zu erklären. Die Tatsache, daß zu- 
sammenarbeitende Organe sehr häufig in gleichem Sinne abändern 1 ), das Be- 
stehen eines gewissen, harmonisches Wachstum und gleichsinnige entsprechende 
Abänderung zusammengehöriger Teile bewirkenden Selbstregulierungsvermögens 
des Organismus wird uns ja aus der züchterischen Beobachtung bestätigt Die 
Gründe für das Zustandekommen dieser Erscheinung liegen heute nicht hin- 
reichend klar. Man braucht sich, wie angedeutet, u. U. auch nur ein Element 
eines Organs oder Körperteils durch blastogene (erbliche) Variation ver- 
ändert zu denken mit der Folge gleichsinniger somatogener Beeinflussung 
der mit ihm in Wechselbeziehungen stehenden Nachbarteile. 
Oder man kann auch die gleichsinnige Beeinflussung der zusammen- 
liegenden Anlagen für ein Organ oder einen bestimmten Körperabschnitt 
im Keimplasma annehmen, woraus eine harmonische erbliche Variation aller 
den betreffenden Keimesanlagen entstammenden Organteile oder Organe ent- 
spränge. Überdies wird man ja auch an der obenerwähnten Auffassung fest- 
halten müssen, daß viele solcher harmonischer Abänderungen nicht gleichzeitig, 
sondern nacheinander entstanden sind, und somit der natürlichen Zuchtwahl 
Zeit blieb, eines der Anpassungseiemeute nach dem andern zu verändern bzw. 
zu verbessern. Eines ist sicher: daß der Gegner einer Annahme der Vererbung 
erworbener Eigenschaften besonders komplizierte Coaptationen als nur auf 
Grund eines sehr großen Auswahlmaterials bzw. sehr hoher Verlust- (Elimi- 
nations-, P 1 a t e) Ziffern ungeeigneter, den Anforderungen des Kampfes ums 
Dasein nicht genügender Individuen möglich und zustande gekommen wird be- 
trachten können. 

Ähnliche Schwierigkeiten wie bezüglich der Coaptation der Teile er- 
') Simultane korrelative Variabilität nach Plate. 
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wachsen der Sei ektionsl ehre auch aus dem bilateral oder radiär -sym- 
metrischen Bau der meisten Tiere und aus der Gliederung bzw. dem 
dadurch bedingten Auftreten der gleichen Organe in der Zwei- und 
Mehrzahl, die, wie meist die korrespondierenden linken und rechten und viel- 
fach auch die sich segmental wiederholenden Organe eines Tieres, in der Regel 
gleichen Bau aufweisen. Es bedingt das zunächst auch die Vorstellung, daß 
zufallige AbAnderungen an zwei und mehr Stellen gleichzeitig zustande ge- 
kommen sind. 

Damit mag die noch durchaus nicht vollständige Reihe der gegen 
die Selektionslehre erhobenen Einwände bzw. der Andeutungen der 
öegoneinwände geschlossen sein. Eines geht aus diesen Ausfuhrungen 
hervor, daß zunächst von einer sogenannten „Allmacht" der Natur- 
züchtung wohl nicht die Rede sein kann, daß aber auch die mit 
vererblichen Variationen arbeitende natürliche Zuchtwahl nur 
schwer in dem ganzen von Darwin selbst angenommenen Umfange 
wirksam zu denken ist. Mit Sicherheit darf man jedoch an- 
nehmen, daß sie unmittelbar schädliche Abänderungen 
auszuscheiden und unter gewissen Voraussetzungen auch 
auf die Ausbildung nützlicher Merkmale fördernd ein- 
zuwirken in der Lage ist. Je nach der Vorstellung und Deutung 
der Einflußnahme der natürlichen Zuchtwahl auf die Gestaltung der 
Lebewesen im einzelnen erscheint es aber naheliegend bzw. not- 
wendig, für die Erklärung der Artbildung auch noch eine 
mehr oder minder große Zahl anderer Momente als bedingend 
in Betracht zu ziehen. 

Eines der bedeutsamsten selektionsunterstützenden oder 
eigenwirksamen, artbildonden Momente möge gleich im Anschluß 
an das über die natürliche Zuchtwahl Angeführte Erwähnung finden: 
die Erhaltung neuer erblicher Variationen durch Isolierung (Kreuzungs- 
verhinderung). 

Wie schon früher angedeutet (S. 18), genügt das Auftreten erblicher nütz- 
licher (arterhaltender) Abänderungen innerhalb einer Art noch nicht, um eine 
Spaltung derselben in zwei oder mehr neue Arten nach Seiten der neuen Varia- 
tionen sicherzustellen. Für Artmerkmale, welche etwa nicht den Mendelschen 
Spaltungsregeln unterhegen, würde die freie Kreuzung mit der Stammform 
immer wieder die neuen Charaktere verwischen und den durchschnittlichen 
Charakter der Stammart erhalten. Eine räumliche Trennung bzw. Isolierung 
neuer Variationen von der Stammform scheint somit bedingend für eine un- 
gehinderte Entwicklung neuer Arten. 

In der Tat hat man ja die geographische Isolierung (Moritz Wagner) 
verschiedentlich geradezu als Grundbedingung für die Vollziehung der Art- 
bildung bezeichnet. Wird von einer in der Periode der Variabilität befind- 
lichen Art durch Wanderung (Migrationstheorie), unüberwindliche Hindernisse 
(Bergketten, Meere, W T üsten usw.), ein Teil abgetrennt, so vermag sich der- 
selbe unter den geänderten Lebensverhältnissen nach auderer Richtung als 
der zurückgebliebene Teil der Artgenossen zu entwickeln. Zweifellos sind in 
dieser Weise auch Artneubildungen zustande gekommen. Wir wissen ja schon 
(Abtg.II, S.78), daß wir auf weit vom Festlande getrennten Inseln eigentümliche, 
nur dort vorkommende Arten finden. Einschlägig ist hier u. a. auch das be- 
kannte Beispiel des Porto-Santo-Kaninchens (S. 10, Anm. 1): Eine, vor vier Jahr- 
hunderten (U19) auf der Insel Porto-Santo bei Madeira ausgesetzte europäische 
Kaninchenzucht hat im Laufe der Generationen die Merkmale einer neuen 
Art angenommen; außer Abänderungen in der Größe, Farbe und im Benehmen 
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der Tiere ') besteht heute auch Unfruchtbarkeit bei der Paarung mit unserem 
Kaninchen. Für eine alleinige Erklärung der Artumbildung reicht aber die 
geographische Isolierung nicht aus, dazu müßte die Erde eine ganz andere 
Selbstumwandlnngslahigkeit besitzen, als wir sie bis heute aus der geologischen 
Forschung kennen. 

Eine solche räumliche Trennung kann aber auch auf andere Weise als 
durch geographische Isolierung zustande kommen. Es kann eine, wie Plate-') 
sich ausdrückt, biologische oder eine sexuelle Isolation stattfinden. 

Erstere in der Weise, daß bei einem Teil der Artindividuen eine 
Änderung in der Wahl der Nahrungsmittel, im Aufenthaltsorte, in den Bnit- 
plätzen, in der Geschlechtsreife, in der Eierablage, in der Brutpflege oder in 
anderen Instinkten auftritt, womit verschiedentlich natürlich auch eine mehr 
oder minder erhebliche lokale Isolation verbunden sein kann und sein wird 
So zum Beispiel, wenn etwa von den Vorfahren einer heute vorhandenen Zug- 
vogelart seinerzeit nur ein Teil der Art die Wanderung unternahm, der andere 
aber am ursprünglichen Wohnorte zurückblieb. Die mit dem Zuginstinkt aus- 
gestatteten Individuen waren dann gegen eine Vermischung mit der Staniiuart 
geschützt, nachdem sie gerade während der Brutzeit von ihr getrennt waren. 
Es konnten sich allmählich zwei Arten herausbilden: die seßhafte Stammart, 
welche auch ihre sonstigen Besonderheiten beibehielt, und der zum Zugvogel 
gewordene Teil der Art, bei dem neu auftretende Veränderungen auf Gruml 
der Zuchtwahl sich erhalten konnten. (R. Hesse.) 

Aber auch ohne räumliche Trennung ist eine gegenseitige Isolierung, eine 
Kreuzungsverhinderung, wohl vorstellbar. Und zwar, wie schon angedeutet, 
auf Grund einer Abänderung im Fortpflanzungssysteme, die wohl 
die bedeutsamste und häufigste Art der Kreuzungsverhinderung darstellt: Es 
kann sich gegenseitige geschlechtliche Abneigung (Ausbildung eines Rasse- 
gefühls) oder eine Verschiedenheit der sexuellen Affinität der Keimzellen heraus- 
bilden oder auch eine morphologische Divergenz (Abweichungen im Bau) der 
Geschlechtsorgane, so daß die davon betroffenen Individuen wohl noch unter 
sich, aber nicht mehr mit der Stammart fortpHanzungslähig sind. Ist dieser in 
seinem Fortpflanzungss.vstein geänderte Teil der Art auch sonst zur Varia- 
bilität geneigt , so wird auf Grund der weiteren in der Folge aufgetretenen 
körperlichen Abänderungen innerhalb desselben Wohngebietes eine neue, von 
der Stammart grundverschiedene Art entstehen können; fehlt aber eine be- 
sondere Neigung zur Variabilität bei den in ihrem Fortpflanzungssystem ver- 
änderten Individuen, so werden nur durch geringfügige äußere Merkmale unter- 
schiedene getrennte Arten nebeneinander entstehen, wie ja bei Pflanzen sogar 
äußerlich kaum merklich unterschiedene, unfruchtbare ÄrtvarietAten (wohl in 
der Entwicklung begriffene Arten) bekannt geworden sind. 

b) Darwinismus, Neodarwinismus und Neolamarckismus. 

Gegen die Selektionslehre bestehen, wie uns ja bekannt geworden 
ist, eine Reihe von gewichtigen Einwänden, die bis heute teilweise 
eine voll befriedigende Lösung bzw. Widerlegung noch nicht gefunden 
haben. Die Zuchtwahllehre vermag die zweckmäßigen Anpassungen 
der Organismen nicht vollauf zu erkläron: 

Der Darwinismus, d. h. Ch. Darwins biologische Anschauungen, 
auf denen seine Erklärung von der Entstehung der Arten bzw. der Ent- 
stehung der bei den Organismen zu beobachtenden Zweckmäßigkeiten 
fußte, umfaßte nun, wie schon früher angedeutet wurde (S. 17, Abs. 4), 

') Die Nachkommen unterscheiden sich von den Vorfahren durch eine 
eigentümliche Färbung, rattenähnliche Form, geringe Größe, nächtliche Lebens- 
weise, außerordentliche Wildheit. Vgl. Günther, Darwinismus. 1904. S. 19. 

*) Vgl. auch L. Plate, Vererbungslehre. Leipzig 1918. $ 63. S. 44*444. 
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n eben dem führenden Selektionsprinzip als zweiten wesent- 
lichen Bestandteil auch drei der Grundanschauungen des 
Lamarckismus (vgl. S. 17, Anm. 2): die Annahme 1. der Bewirkung 
eines großen Teiles der Veränderungen bei den Organismen durch un- 
mittelbare Einflüsse der Außenwelt (Ernährung, klimatische Faktoren 
usw.), — 2. der fordernden und hemmenden Beeinflussung der Weiter- 
entwicklung der Organe durch deren Gebrauch oder Nichtgebrauch — 
und endlich 3. der Erblichkeit dieser Art von Gebrauchswirkungen. 
Durch unmittelbaren äußeren Reiz und durch die Übung oder Nicht- 
übung der Organe dachte sich Darwin einen großen Teil der Varia- 
tionen entstanden, die den Angriffspunkt für die natürliche Zuchtwahl zu 
bilden haben, durch Vererbung der Funktionswirkungen die natürliche 
Selektion unterstützt. 

Die Nachfolger Darwins, der in der Folge speziell durch die 
Selektionslehre einen mächtigen Anstoß zur Forschung auf den Ge- 
bieten der Variabilitäts- und Erblichkeitslehre gegeben hatte, gingen 
teilweise noch weiter als er selbst. Sie schlössen *) auch den vor- 
genannten Teil der Lamarckschen Lehre, nach dem rein somatogen 
erworbene Eigenschaften, wie die Funktionsanpassungen, vererblich und 
damit veranlassend zur Artumbildung sein sollten, von der Artbildungs- 
lehre aus und rechneten für die Artumbildung nur mit der 
Selektion angeborener, vererblicher Merkmale. Diese 
Anhänger der strengen Selektionslehre werden auch Neo- 
darwi nisten, die erwähnte, von ihnen vertretene Richtung Neo- 
darwinismus genannt. Zu den bekanntesten Anhängern dieser Rich- 
tung zählen u. a. Wallace, Weismann, Nägeli, Ziegler, de Vries, 
Günther, Detto, Emmery, Th. Morgan usw. 

Ein anderer Teil der Biologen ist heute, veranlaßt durch die 
ungenügende oder mangelhafte Erklärung, die wir teilweise aus dem 
Selektionismus für die zweckmäßigen Anpassungen der Lebewesen er- 
halten, und ausgehend von der Überzeugimg der Vererbbarkeit rein 
somatogen erworbener Eigenschaften, zu den Anschauungen Lamarcks 
zurückgekehrt und hat dessen Erklärungsversuche von der Entstehung 
der Arten teilweise weiter ausgebaut bzw. durch Annahme neuer 
wirksamer Faktoren erweitert und umgestaltet. Die Vertreter des 
strengen Lamarckismus verwerfen vollkommen die natürliche Zucht- 
wahl oder schreiben ihr wenigstens nur eine sehr untergeordnete und 
nebensächliche Bedeutung für die Artumbildung zu. Zu den Vertretern 
des strengen Lamarckismus gehören vor allem zahlreiche Paläontologen 
und von anderen bekannten Gelehrten u.a. Cunningham, Eimer, 
0. Hertwig, Pauly, Spencer, Wolff. 

Neolamarckismus und Neodarwinismus sind nach dem 
besagten schroffe Gegensätze. Vermittelnd zwischen beiden Rich- 
tungen stehen die Darwinisten alten Stiles, welche im Sinne der 
oben dargelegten Anschauungen Darwins ein Zusammenwirken der 
beiden Prinzipien, der natürlichen Zuchtwahl und daneben auch der 

') Durch die uns bekannten, der Vererbung erworbener Eigenschaften wider- 
sprechenden Forschungsergebnisse dazu veranlaüt (vgl. Abtg. II, S. 6*3/75). 
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obenerwähnten (S. 25) Lamarckschen Faktoren annehmen. Zn deD 
Vertretern dieser Richtung, deren bekanntester Verfechter und Vor- 
kämpfer L. Plate ist, zählen Haeckel, Lotsy, Roux, Semon, 
v. We 1 1 s t e i n u. a. 

1. Der Neodarwinismus (reine Selektionismus). Germinalselektion und Ein- 
wände gegen diese Theorie. 

Der Neodarwinismus lehnt, wie wir wissen, den Lamarkschen Bestand- 
teil des Darwinismus, die Vererbung der durch Einfluß der Umgebung oder 
Gebrauchswirkung rein somatogen erworbenen Eigenschaften ab und rechnet 
nur mit blastogenen Abänderungen. Dabei kann natürlich nach dem, 
was uns aus der Vererbungslehre bekannt geworden ist, die einer Abänderung 
des Tierkörpers zugrunde liegende Variation des Keimpiasinas als aus inneren, 
im Keimplasma selbst gelegenen Ursachen entsprungen oder auch durch die 
unmittelbare Einwirkung der Lebensbedingtingen auf das Keimplasma veranlaßt 
gedacht werden. Die durch diese Art von Einflüssen hervorgerufenen Ab- 
änderungen des Keimplasmas bedingen die entsprechenden Ab- 
änderungen der ihr entstammenden Tierkörper, schaffen die 
Variationen, welche der natürlichen Zuchtwahl den Angriffs- 
punkt für die Auslese bieten. Die zufälligen, nicht von einer vorher- 
gehenden oder mindestens gleichzeitigen und gleichsinnigen Veränderung des 
Keünplasmas bedingten bzw. begleiteten Veränderungen des Sornas (Körpers^ 
sind für die Beschaffenheit der Nachkommenschaft und damit für die Zucht- 
wähl ohne «rundlegende Bedeutung. Das ist der grundlegende Satz des 
strengen Selektionismus. 

Er findet seine Stütze einerseits in der Tatsache, daß wir heute noch 
nicht einen einzigen einwandfreien Beweis für die Übertragung rein 
somatogen erworbener Eigenschaften auf das Keimplasma besitzen, aber auch 
keinerlei vollkommen ausreichende Erklärung für die Möglichkeit einer solchen 
Übertragung somatischer Veränderungen auf die Keimzellen auf dem Wege 
irgendwelcher organischer Leitungsbahn. Zum anderen sind aber durchaus 
verständliche und naheliegende Erklärungen für diejenigen experimenteDen 
Falle zur Hand, die zumeist als Beweis für die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften und damit auch zur Widerlegung der Anschauungen der Neodarwinisten 
angeführt werden: Denn, wenn auch die Übertragung somatogen erworbener 
Eigenschaften nach Art der Verstümmelungen, Heilbfldungen und Funktions- 
anpassungen aus dem experimentellen Beweis vollkommen ausscheidet, so 
bleiben doch immer die Fälle, in denen unter dem Einflüsse geänderter all- 
gemeiner Lebenslage Instinkt Variationen und somatische Veränderungen am 
Tierkörper beobachtet sind, die auch bei den unter normale Lebensbedin- 
gungen rückversetzten Nachkommengenerationen wieder erscheinen. Ich er- 
innere hier nur an die von Kaminerer erzielten erblichen Abänderungen 
des Brutpflege Instinktes bei der Geburtshelferkröte, an die erblichen Ver- 
änderungen, welche in zahlreichen Versuchen bei Schmetterlingen und Käfern 
unter dem Einflüsse geänderter Temperatur, Feuchtigkeit, geänderten Luft- 
druckes beobachtet wurden, n. A. mehr. Soweit es sich in solchen Fällen nicht 
um sog. „Nachwirkungen" ') (E. Baur) handelt — in der Weise, daß die gleichen 
außerordentlichen Verhältnisse, welche die fraglichen Veränderungen bei den 
Eltern hervorgerufen haben, auch auf den Embryo vielleicht gerade in der Zeit 
seiner stärksten Modifikationsfähigkeit einwirkten oder doch wenigstens auf 
die reifenden Keimzellen, — ist zur Erklärung der Vererbung unter dem Ein- 
flüsse geänderter Lebenslage hervorgerufener Abänderungen auf die unter 
normalen Bedingungen lebenden Nachkommen die sog. Parallelinduktion in be- 
friedigender Weise herangezogen worden: diese bestünde in einer gleichsinnigen 
Beeinflussung der Keimzellen und des Sornas'). Hand in Hand mit den am 

') Vgl. Abtg. II: Vererbung erworbener Eigenschaften, S. 6tf u. ff., im bes. 
S. 71, 76 u. a. 0. 
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Körper hervortretenden Veränderungen ist auf Grund der Einwirkung der 
gleichen Faktoren eine gleichsinnige Veränderung der Geschlechtszellen zu 
denken, so daß es dann den Anschein hat, als ob die somatischen Verände- 
rungen den ursprünglichen Vorgang darstellten und ihre Erblichkeit durch eine 
Übertragung der somatischen Veränderungen an das Keimplasma bedingt wäre. 
Die Möglichkeit der unmittelbaren Beeinflussung der Keimzellen durch bestimmt« 
Umweltfaktoren (Simultanreize, Abtg. II, S.71, 2. Z.), durch Hitze, Kälte usw. steht 
unzweifelhaft fest; und die unter dem Namen der Parallelinduktion gegebene 
Erklärungsweise findet ihren besonderen Halt in der naheliegenden Vorstellung 
(Roux' n. a.), daß in den Somazollen noch Reste des Keimplasmas (bestimmte 
Anlagen, — Determinanten — ) vorhanden sind, die durch die umgebenden Ein- 
flüsse zunächst eine Veränderung erleiden, welche sich in einer von der Norm 
abweichenden Gestaltung des den betreffenden Anlagen oder Determinanten 
(Keimplasmaresten) entspringenden Körperteiles zeigt. In gleicher Weise wie 
die Determinanten dieser die Entwicklung nnd Gestaltung des betreffenden 
Körperteiles regelnden Somazellen würden auch die entsprechenden Anlagen 
im Keimplasma selbst dauernd verändert, woraus dann die Erblichkeit der zu- 
nächst im Sorna sichtbar gewordenen Abänderung entspringt und damit deren 
Brauchbarkeit für die Zwecke der natürlichen Zuchtwahl. 

Der hervorragendste und bekannteste Vertreter des Selektionismus, der 
das ganze Prinzip am meisten und einheitlichsten durchgearbeitet hat, war 
wohl Weis mann, dessen Hypothese wir ja im Rahmen der Vererbungslehre 
«Abtg. II, S. 53/55) schon begegnet sind. Seine das Selektionsprinzip auch 
auf die Keimzel len übertragende Theorie 1 ) der „Germinalselektion" 
ist es speziell, welche die Selektionslehre unanfechtbar machen bzw. alle Grund- 
fragen der Artbildungslehre befriedigend erklären und die gegen die genannte 
Lehre erhobenen Einwände beseitigen will. Die Germinalselektion soll für das 
stetige Vorhandensein der jeweils zur Vervollkommnung einer Anpassung er- 
forderlichen Variationen (S. 12, 17 ff*.) und für das Zustandekommen der Coapta- 
tionen(S.21) ebenso ein einheitliches Erklärungsprinzip bilden wie für 
das Entstehen von Degeneration (S. 39) und Rudimentation (S. 30) durch freie 
Kreuzung (Panmixie), für die orthogenetische (S. 21) Weiterentwicklung von 
Variationen nach bestimmter Richtung ohne jeweiliges Eingreifen der Personal- 
selektion (im Kampfe ums Dasein) von Stufe zu Stufe, für das Erscheinen 
von Mißbildungen, exzessiven Organen, für das sprungweise Auftreten von 
Spielarten, für plötzlich erscheinende Sexualcharaktere, spezifische Talente 
n. a. mehr (Plate): 

Bekanntlich stellen nach Weismann die die einzelnen Iden (Ahnenplasmen 2 ), 
Abtg. II, S. 54) zusammensetzenden Determinanten 8 ) die Anlagen für die selbständig 
variablen Eigenschaften dar. Die erblichen Variationen der einzelnen Körperteile 
und Eigenschaften des Individuums wären demnach in einer Variation der ent- 
sprechenden Determinanten in den Ahnenplasmen begründet. Diese 
Abänderung der einzelnen Determinanten denkt sich aber Weismann durch zu- 
fällige Nahrungsschwankungen im Keim, durch Ungleichheiten in der 
Nahrun gs zufuhr verursacht; sie sind also nach ihm die Wurzeln der Variation: 

Bei der Entwicklung und Teilung der Geschlechtszellen soll ein Kampf der 
Determinanten um die ja wohl nicht allen Teilen der Keimzellen vollkommen 
gleichmäßig zuströmende Nahrung stattfinden. Ein Kampf, der sich zunächst 
unter den nomologen , d.h. den eine bestimmte Anlage (Körperteil, Eigenschaft) 
verkörpernden Determinanten der einzelnen Ahnenplasmen, dann aber auch unter 
den Determinanten eines Ids überhaupt abspielt. Die beim Wachstum und der 
Teilung best ernährten Determinanten werden entsprechend gut wachsen und kräftig 
werden , die von schwächerem Nahrungsstrom versorgten auch die schwächeren 

') Veranlaßt wohl durch Roux' Theorie der Histonalselektion , welche die 
zweckmäßige Struktur in dem histologisch-mikroskopischen Bau der Tiere durch 
,einen Kampf der Teile" erklärt. 

*) Aus denen wieder die Chromosomen („Idanten", Abtg. II, S. - r >3) aufgebaut 
gedacht sind. 

•) D. h. „den fraglichen Körperteil bestimmende Gruppen von Lebenseinheiten, 
deren Größe und Assimilationskraft der Größe und Stärke des betreffendes Teiles 
entspricht". 
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sein. Da aber die lebende Substanz wieder um bo mehr leistet, ie stärker sie durch 
bessere Ernährung geworden ist, so wird eine durch solche bessere Ernährung 
größer gewordene Determinante wieder ihrerseits mehr Nahrung anziehen. Die 
schwächeren Determinanten werden entsprechend benachteiligt und verdrängt. Bei 
den ersten Teilungen der befruchteten Keimzelle und damit aller darin vorhandenen 
Determinanten werden nach weit verbreiteter und auf Beobachtungen gestützter 
Annahme bereits die Keimzellen des Tochterindividuums gebildet (Kontinuität des 
Keimplasmas, Abtg. II, 8. 49 ff.). War also eine Determinante in der Mutter durch 
reichlichere Nahrung größer geworden, so behielt sie. ihre Größe auch in den 
Keimzellen der Tochter, da ja die Determinanten nach den Teilungen immer zur 
normalen Größe heranwachsen. Auf Grund ihrer Größe vermochte sie aber mehr 
Nahrung an sich zu ziehen als ihre Nachbardeterminanten, und sie wird deshalb 
sogar noch an Größe zugenommen haben und gleich groß im Ei der Enkelin ge- 
blieben sein bzw. sich dort neuerdings vergrößert haben. Eine Steigerung, die 
sich ohne besondere Behinderung durch die Folge der Generationen fortsetzt. Aus 
den best ernährten, kräftigsten Determinanten werden aber auch die größten, 
kräftigsten Organe hervorgehen ; »der jeweils durch die kräftigere, größere Deter- 
minante vertretene Körperteil wird dann auch, falls sich die größeren, kräftigeren 
Organe im Kampf ums Dasein als nützlich erweisen und die damit ausgerüsteten 
Individuen erhalten bleiben, ohne weitere Pcrsonalselektion von selbst stetig 
wachsende Vergrößerung aufweisen; schlecht ernährte, schwache Determinanten 
werden dagegen mit der Zeit immer mehr in Nachteil kommen und schließlich zu- 
grunde gehen, was natürlich in einer entsprechenden Rückbildung und endlichem 
Schwund der durch sie bestimmten Organe zum Ausdruck kommen muß. Eine 
durch die Personalselektion im Kampfe ums Dasein einmal begünstigte Keimplasma- 
variation würde also ohne weiteres eine Quelle fortschreitender (progressiver) oder 
rückschreitender (regressiver) Entwicklung bzw. Umgestaltung eines Organes dar- 
stellen; die in Zufälligkeiten der Nahrungszufuhr begründete 
Germin alselektion wäre somit, wie Weismann sich selbst ausdrückt, 
„eine Quelle bestimmt gerichteter Variation". Die Personalselektion 
erscheint aber gar nicht notwendig zur Veranlassung solch bestimmt gerichteter 
Variationen, die aus zufälligen Nahrungsschwankungen ihren Ursprung nehmen 
und den Prozeß ebenso lange fortsetzen, bis unter Umständen dann die Personal- 
selektion eingreift 1 ). 

Ginge nun jederzeit in der beschriebenen Weise die Vergrößerung einer Deter- 
minante und damit auch des von ihr bestimmten Körperteiles ins Ungemessene 
weiter, so wäre aber ein einheitlicher Arttypus unmöglich. Denn kleinere und 
größere Unregelmäßigkeiten im Nahrungsstrom innerhalb der Keimzellen werden 
ja an allen Stellen desselben vorhanden sein, so daß daraus eine fortdauernde Ver- 
größerung bzw. Verkleinerung eines Teiles der Determinanten entspränge, was 
natürlich von eiuer entsprechenden fortwährenden Änderung der Körperteile nach 
allen möglichen Richtungen begleitet wäre. Hiergegen spricht aber schon die Tat- 
sache, daß sich Arten durch Epochen der Erdgeschichte unverändert erhalten haben. 
Solcher Schwierigkeit begegnet nun Weis mann dadurch, daß er der Keitn- 
substanz das Vermögen der (Selbst-)Korrektion zuteilt: Die Determinanten 
wären darnach aus eigener Kraft in der Lage, zu starke Nahrungszuströme zu 
dämmen und so von selbst schwächer zu werden ; kleine Nahrungsschwankungen 
und die damit an sich verbundenen vor- und rückschreitenden Bewegungen in der 
Entwicklung der Organe würden somit auf Grund dieses Selbstkorrektionsvermögens 
reguliert. Y ermag die Determinante in besonderen Fällen die vermehrte Nahrungs- 
zufuhr nicht mehr zu regulieren , so geht die Entwicklung des betreffenden 
Körperteiles eben unaufhaltsam weiter, ois eine übermäßige Vergrößerung des 
fraglichen Körperteiles sich etwa im Kampfe ums Dasein als schädlich erweist 
und die Tierart dann auf Grund der natürlichen Zuchtwahl der Vernichtung 
anheimfällt. 

Aber nicht allein quantitative, auch qualitative Veränderungen 
sollen die Determinanten und die ihr entsprechenden Körperteile 
erleiden können, indem auf Grund zufälliger Nahrungsschwankungen die inner- 
halb einer Determinante vorhandenen zahlreichen Biophoren*) auf Grund un- 
gleichen Wachstums den Aufbau der Determinante verändern. 



') Wenn zum Beispiel ein Organ mit allzu großem Wachstum schließlich 
schädlich wird; s. u. 

*-') Vgl. Abtg. II, S. W. Die die Determinanten zusammensetzenden kleinsten 
Lebenseinheiten, die noch mit der Fähigkeit der Assimilation, des Wachstums und 
der Vermehrung ausgestattet sind. 
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Gleiche Folgen, wie die zufälligen Nahrungsschwankungen 
innerhalb der Keimzellen (die „spontane Germinalselektion"), vermögen nach Weis- 
mann auch andauernd auf die Keimzellen einwirkende äußere Ein- 
flüsse (Hitze, Kälte, Ernährung usw.) auszulösen, indem sie die homologen 1 ) 
Determinanten und damit die ihnen entsprechenden Organe abändern*). Diese 
Form der Keimzellenbeeinfluseung, die sich als qualitative und durch Stärkung 
bzw. Schwächung der betreffenden Determinanten auch als quantitativ wirksam 
denken läßt, hat Weis mann der spontanen als „induzierte* Germinalselektion 
gegen abergestellt, freilich ein etwas ungeeigneter Ausdruck, da bei einer derartigen, 
von außen kommenden Beeinflussung eben von einer „Germinalselektion 41 im ur- 
sprünglichen Sinn des Wortes nicht mehr gesprochen werden kann. 

Die Germinalselektion scheint, worauf im besonderen K. Günther 1 ") hinweist, 
auch das viel umstrittene Problem des Schwindens nutzloser Organe in ein- 
facher Weise zu lösen : Während die stetig absteigenden Determinanten unentbehr- 
licher Organe mit den betreffenden Tieren einfach ausgerottet werden, da diese 
eben mit den verkleinerten nützlichen Organen dem Kampf ums Dasein nicht mehr 
gewachsen sind, bleiben die Abwärtsbewegungen nutzloser Organe bzw. der ihnen 
zugrunde liegenden Determinanten erhalten, nachdem keine Auslese ihre Träger 
ausmerzt. W ohl aber werden die Vergrößerungen der Determinanten nutzloser 
Organe ausgerottet werden müssen, da diese wachsenden Determinanten nutzloser 
Organe den Nebendeterminanten Nahrung wegnehmen und diese und die durch sie 
vertretenen Organe kleiner werden. Die Determinanten lebenswichtiger unentbehr- 
licher Organe dürfen sich aber nicht verkleinern, und deshalb werden die Aufwärts- 
bewegungen der Determinanten nutzloser Organe vernichtet werden. Erhalten 
bleiben nur die Determinanten nutzloser Organe, die ihre Größe beibehalten oder 
die sich abwärts bewegen. Die letzteren werden die eingeschlagene Abwärts- 
bewegung beibehalten, d. h. sich allmählich immer mehr verkleinern und damit 
das durch sie vertretene Organ innerhalb der Art schließlich ganz zum Schwinden 
bringen. Gleichzeitig wieder ein Beispiel dafür, wie das Wirken der Germinal- 
selektion gedacht ist. 

Soll diese Theorie zu Recht bestehen, so muß die Nahrungsmenge in 
den Keimzellen eine beschränkte sein ; denn nur dann ist ein Kampf um den 
Nahrungsstrom, eine Benachteiligung benachbarter Determinanten durch Nahrungs- 
entzug seitens kräftigerer, größerer denkbar. Bei unbegrenzter Nahrungszufuhr 
würden sich die Determinanten nicht gegenseitig ernstlich zu schädigen vermögen 
und die durch zufällige Nahrungsschwankungen angeregten Auf- und Abwärts- 
bewegungen bei der Allgemeinkreuzung (Panmixie) sich wieder aufheben. Ist nun 
aber die Nahrungsmenge eine beschränkte, so muß der von seiten der kleinen oder 
gar in Abwärtsbewegung befindlichen Determinanten eines nutzlosen, eines rudi- 
mentierenden Organes nicht beanspruchte Nahrungsstrom folgerichtig von den 
Nachbardeterminanten an sich gezogen werden, es müßten, worauf Günther sehr 
richtig hinweist, die ein rudimentäres Organ umgebenden lebenswichtigen Körper- 
teile stetig an Größe zunehmen. Aus dem gleichen Grunde müßten sich aber auch 
die in der Umgebung eines wachsenden Organes befindlichen Körperteile ver- 
kleinern, wenn auch nur innerhalb eines für das Tier nicht schädlichen Rahmens. 
Von alledem ist aber nichtB festzustellen. Zweifel an der Richtigkeit der Hypo- 
these der Germinalselektion, die nur von wenigen bedeutenden Gelehrten 
voll anerkannt worden ist, sind deshalb wohl berechtigt. Und in der Tat sind von 
zahlreichen Forschern, am vollkommensten und ausführlichsten wohl von L.Plate«) 
gebrachte Einwände gegen dieselbe erhoben worden: 

Im einzelnen auf die Gesamtheit derselben einzugehen, verbietet sich hier von 
selbst. Als Einwand könnte u. a. die Frage gestellt werden, bis zu welcher 
Größe denn eine Determinante ohne Schädigung ihrer Nachbardeterminanten 
zu wachsen vermöge, warum die innerhalb einer Determinante auftretenden 
Nahrungsschwankungen nur zu einer geringen Veränderung in der Qualität der- 
selben und nicht zu einer vollständigen Umgestaltung führen u. Ä. mehr. Vor allem 
bat man aber darauf hingewiesen, daß eine durch zufällige Nahrungsschwankungen 
vergrößerte Determinante beim Nachlassen dieses Mehr an Nahrungs- 
zufuhr sofort wieder auf ihre frühere Größe zurückgehen würde; denn nichts 
spreche dafür, daß die lebende Substanz die durch vermehrte Nahrungszufuhr er- 
haltene Größe und Stärke auch bei weniger reichlicher Nahrung zu bewahren in 



') Die gleichen Organe bzw. Organelemente hervorrufende Determinanten. 
») Vgl. Parallelinduktion, Abt. II, S. 71. 

*) Vgl. -Der Darwinismus und die Probleme des Lebens". Freibure i. Br. 1904. 

S. 328.329. 

«) L.Plate, Selektionsprinzip. 1908. S. 272 289. 
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der Lage sei. Und gleich willkürlich sei die Annahme, daß Größe gleichbedeutend 
zu erachten wäre mit Kraft, daß eine Determinante, die durch reichlichere 
Nahrungszufuhr an Umfang zugenommen habe, nun auch eine b e - 
deutendere Kraft fOr die Anziehung des Nahrungsstromes zu- 
ungunsten ihrer Nachbardeterminanten erworben hätte. Trifft das aber nicht zu. 
so wäre die Erhaltung der betreffenden Determinante auf gleicher Größe und 
Stärke und ihre weitere Vorwärtsentwicklung unbedingt abhängig von einer jedes- 
maligen vermehrten Nahrungszufuhr in den sich folgenden Keimzellengenerationen. 
Ein derartiger Zufall ist aber durch nichts sichergestellt und durch nichts wahr- 
scheinlich gemacht, zumal, wie auch L. Plate ganz besonders betont, die Nahrung»- 
Schwankungen auf zwei voneinander unabhängigen Gebieten, — im Eierstocke (Lage 
des betreffenden Eies im Eierstock) und im Keimplasma (Lage der betreffenden 
Determinante im Keimplasma), — Bich abspielen; also zwei, wenn man die Lage 
der einzelnen Biophoren in der Determinante noch heranziehen wollte, sogar drei 
variable Faktoren die Nahrungszufuhr beeinflussen. Damit ist aber auch die Ab- 
leitung eines orthogenetischen Prinzipes, — d. h. die Veranlassung und generations- 
weise Beibehaltung einer geradlinigen, bestimmten (progressiven oder regressiven! 
Variationsrichtung auf Grund äußerer Einflösse (eben der Emährungsschwankun- 
gen) — aus der Germinalselektion Oberhaupt unmöglich. Unter anderen Einwänden 

fegen die Theorie der Germinalselektion ist auch vor allem der berechtigt, ob es 
enn im allgemeinen an Nährmaterial fQr die Determinanten bzw. in 
den Keimzellen mangele. Wenn die veränderten Determinanten eines Körper- 
teiles in einem Ei so vermehrungsiähig sind, daß die zahlreichen aus diesem Ei 
hervorgehenden Keimzellen zweiter Generation wieder mit ihnen ausgerüstet werden 
können, so muß doch die Nahrung für alle Determinanten reichen. In der Tat 
fällt es ja auch schwer, anzunehmen, daß in den mit großen Dottermassen aus- 
gerüsteten Eiern verschiedener Tierarten gerade die Determinanten eines etwa bei 
diesen Arten vorhandenen rudimentären Organes nicht stets genügend mit Nahrung 
versorgt, ja allmählich sogar immer ungünstiger hinsichtlich ihrer Ernährung ge- 
stellt werden sollten. Viel naheliegender wäre sicherlich die Annahme, daß nicht 
mehr Keimzellen, als auf Grund der vorhandenen Ernährungsmenge möglich sind, 
gebildet werden, „daß aber jede Keimplasmaportion ihre vollständige Garnitur an 
ausreichend ernährten Determinanten erhielte 1 " (Plate), wobei ja immerhin gewisse 
Ernährungsschwankungen vorkommen mögen. r "VYie wenig von der Quantität des 
Nahrungsdotters im Ei abhängt, geht auch daraus hervor, daß man ein Ei an- 
stechen und einen Teil austreten lassen kann, ohne daß die Charaktere des Embryos 
sich ändern." 

Die erwähnten schwerwiegenden Einwände gegen die Germinal- 
selektion haben denn auch zu einer Ablehnung derselben auch von 
seiten der Überzahl der Selektionisten geführt. 

2. Rudimentation and endliches Verschwinden rudimentärer Organe; Pan- 
mixie und andere Erklärungsprinzipien. Der Neolamarckismus. Bestand- 
teile des Lamarckismus. Bewertung der Lamarckschen Paktoren. 

Die Frage, für die, zumal nach Ablehnung der Germinalselektion aus den 
oben angedeuteten Gründen, der reine Selektionismus am schwersten eine voll 
befriedigende Antwort zu finden vermag, ist die schon obenerwähnte (S. 21», vgl. a. 
Abt. I, S. 5!)) Frage der Rudimentation und des endlichen Vers chwin- 
dens rudimentärer Organe. Von Romanes, Weismann n. a. wird das 
Aufhören der ein Organ auf der Höhe der Anpassung erhaltenden natürlichen 
Zuchtwahl, deren unmittelbare Folge ein allseitiges Durcheinanderkreuzen von 
Tieren mit allen möglichen Ausbildungsstufen des fraglichen Organs sein wird, also 
die Pan m ix ie (Allgemeinkreuzung, S. 18), als die flauptquelle des Rückschrittes 
in der Natur bezeichnet. Die Panmixie erscheint aber als allgemeines Erklärungs- 
prinzip für das Zustandekommen der organischen Rückbildung nicht brauchbar: 
das Aufhören der Selektion muß zwar durch Begünstigung einer allseitigen 
Variabilität und bei den großen Möglichkeiten für die Verschlechterung der 
Leistungsfähigkeit eines nur einigermaßen komplizierten, nicht mehr der 
Zuchtwahl unterstehenden Organes zur Leistungsverschlechterung, Entartung 
(Degeneration) desselben, physiologische Rückbildung im Gefolge 
haben; es erscheint aber nicht wahrscheinlich und vor allem derzeit nicht 
erweisbar, daß das Fehlen der natürlichen Zuchtwahl und die daraus sich er- 
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gebende Allgemeinkreuzung allezeit zur morphologischen Rüokbildung 
(Verkleinerung), zur Rudimentati on führt. In der Regel wird sie nur 
zum Stillstand in der Größe eines Organs, nicht aber zu seiner Verkleinerung 
führen, da nach den diesbezüglichen Erfahrungen der Variationsstatistik Plus- 
und Minusvarianten in der Regel gleich zahlreich sind und sich demgemäß bei 
der Allgemeinkreuzung aufheben werden. Dafür spricht nach Plate im be- 
sonderen auch die Tatsache, daß sehr viele indifferente Merkmale sich 
konstant erhalten, obgleich die Zuchtwahl sie nicht beeinflußt und sie des- 
halb einer andauernden Allgemeinkreuzung ausgesetzt sind. 

Lehnt man aber die JPanmixie als allgemeines Erklärungsprinzip 
der organischen Rückbildung ab, so bleiben vom selektiomstischen 
Standpunkt aus nur noch zwei Prinzipien zur Erklärung derselben: 

Die umgekehrte Selektion (Plate) für die allmähliche Rudimen- 
tation, — und die plötzlichen Veränderungen in den Eeimplasma- 
anlagen aus unbekannten Gründen (Mutation) für die der allmählichen wesens- 
verschiedene plötzliche Rudimentation eines Charakters, nach Art des plötz- 
lichen Verlustes der Hörner bei Rindern, des Schweifes bei Katzen usw., Fälle, 
wie wir sie bei Besprechung der Mutation bereits kennen gelernt haben. Auf 
die Bedeutung der Mutation für die Artbildung werden wir später noch zu 
sprechen kommen. 

Die Wirkung der für aktive und passive Anpassungen gültigen umge- 
kehrten Selektion wäre in der Weise zu denken, daß, für den Fall bei 
veränderten Lebensverhältnissen ein Organ schädlich wird, die Zuchtwahl die 
Individuen bevorzugt, bei denen dies Organ eine möglichst geringe Ausbildung 
zeigt. Auf Inseln werden Insekten mit schlecht ausgebildeten Flügeln gegen- 
über den durch den Wind auf das Meer verschlagenen Fliegern durch die 
Zuchtwahl bevorzugt werden; ebenso wird diese die. Verkleinerung des durch 
den Sand bedrohten Maulwurfsauges begünstigen u. Ä. mehr. Die umgekehrte 
Selektion kann aber als Erklärungsprinzip für die allmähliche Rudimentation 
sicher nur von untergeordneter Bedeutung sein, denn einmal werden rudimen- 
täre Organe doch nur in seltenen Ausnahmefällen überhaupt schädlich wirken, 
und dann kann man doch nicht wohl annehmen, daß mit zunehmender Reduktion 
eines Organes seine Schädlichkeit wächst und so die Zuchtwahl zum völligen 
Verschwinden führen müßte. Wenn die Rückbildung eine bestimmte Stufe er- 
reicht, wird vielmehr das fragliche Organ ein für den Kampf ums Dasein völlig 
indifferentes Gebilde darstellen. 

Wohl kennen wir nach Plate noch drei weitere Erklärungs- 
prinzipien, welche die allmähliche Rudimentation eines Organs 
verständlich zu machen vermöchten: die erblichen Wirkungen des 
Nichtgebrauches, — ungünstiger äußerer und auch innerer Ver- 
hältnisse, — und derökonomie der Ernährung. Das erste Prinzip, 
das auf der Beobachtung beruht, daß untätige Organe weniger assimilieren, als 
erforderlich ist, um sie auf ihrer ursprünglichen Höhe zu halten, kann natür- 
lich nur für aktive Anpassungen gelten, da es bei passiven Anpassungen keine 
Inaktivitätsatrophie gibt, Es kann aber auch in Anwendung auf aktive An- 
passungen nur für den Beginn der Rückbildung aktiver Organe Geltung be- 
sitzen, da man ja vielfach beobachtet, daß Inaktivität nicht zu völligem Schwund 
der Organrudimente führt, wie zum Beispiel bei den Beckenknochen der Wale 
(Abtg. I, S. 56, Fig. 7). Als ausschließliches Erklärungsprinzip für die Rudimen- 
tation vermag die erbliche Wirkung des Nichtgebrauchs jedoch auch deshalb nicht 
zu gelten, weil verschiedentlich Organe sich durch den Gebrauch eher verschlech- 
tern als verbessern und auch Nichtgebrauch nicht immer verschlechternd und 
ruckbildend einwirkt. Für die erbliche Wirkung ungünstiger äußerer 
Verhältnisse böte der verschiedentlich als auf dem Wege unmittelbarer Be- 
einflussung der Haut durch das Wasser zustande gekommen gedachte Verlust 
des Haarkleides beim Wal ein typisches Beispiel, für die erbliche Wirkung 
hemmender innerer Verhältnisse die Rückbildung der Lunge bei den 
Schlangen und des Genitalapparates der Vögel auf der einen Seite auf Grund 
von Raummangel. Die erbliche Wirkung der Ökonomie der Er- 
nährung endlich wird in folgender Weise bedingt gedacht : Da jedem Organis- 
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ums nur eine bestimmte Menge von Nöhnnaterial und Bildungskraft zur Ver- 
fügung steht, so wird, wenn durch andauernden Gebrauch, anhaltende außer» 1 
oder innere Reize ein Organ zu vermehrtem Wachstum angeregt wird, den be- 
nachbarten Organen ein Teil der notwendigen Nahrung entzogen und dadurch 
korrelativ eine Verkleinerung derselben bewirkt werden. Man wird dieses 
Prinzip zur Erklärung der Rückbildung der Organe wohl nur für eng benach- 
barte und so gewissermaßen an dem gleichen Nahrungsstrom interessierte 
Organe zur Anwendung bringen können. Als klassisches Beispiel könnte die 
Rückbildung der Nebenzehen am Pferdefuß auf Grund vermehrten Wachstums 
der Mittelzehe gelten. 

Diese drei Erklflrungsprinzipien haben aber, soweit nicht 
etwa für das Wiederauftreten der durch Einwirkung Äußerer Einflüsse ver 
anlaßten Rückbildungserscheinungen bei den Nachkommen eine gleichzeitige und 
gleichsinnige Beeinflussung des Sornas und der Keimzellen (Parallelinduktion) 1 
in Betracht kommt, — die Übermittelung rein somatogen erworbener 
Eigenschaften an das Keimplasma, auch der Funktion»- und lokalen 
Ernährungswirkungen, also die Vererbung erworbener Eigenschaften 
im strengen Sinn des Wortes zur Voraussetzung; umgekehrt gilt ja. 
nebenbei bemerkt, bei den Anhängern der Lehre von der Vererbung erworbener 
Eigenschaften die Rudimentation der Organe als der eindringlichste der in- 
direkten, spekulativen, der Artbildungslehre entnommenen Beweise zugunsten 
dieser Lehre. 

Gerade die mangelhafte oder nicht voll befriedigende Er 
klärung der Entstehung rudimentärer Organe, wie sie der reine 
Selektionismus an der Hand der ihm zur Verfügung stehenden Erklflrungs- 
prinzipien gibt, hat zahlreiche Biologen mit veranlaßt, sich wieder 
der auf der Vererbung erworbener Eigenschaften bauenden 
Lamarckschen Lehre von dem engen Zusammenhang zwischen der Organi- 
sation der Tiere und ihrer Umgebung, von der Bediugung der Organi 
sation durch die Lebensverhältnisse, zuzuwenden: Der Neo- 
lamarckismus versucht ja die Erklärung der organischen Zweck- 
mäßigkeit (der Anpassung) lediglich an der Hand äußerer Ein 
flüsse, er stellt sie als Gebrauchswirkung bzw. Folge physikalisch-chemischer 
Reize unter Ausschluß irgendwelchen bestimmenden Einflusses der Selektion 
dar. LamarckismuB ebenso wie Selektionismus erachten die im allgemeinen zw 
beobachtende Progression, d.h. die „Vervollkommung" der Organismen im 
Laufe der Erdgeschichte als bedingt durch die Faktoren der Außenwelt und 
die inneren konstitutionellen Faktoren des Organismus (vor allem die spezifische 
Struktur des Keimplasmas) (Ektogenese)*). Aber die Lamarckistische 
Theorie nimmt an, daß die Einwirkung der äußeren Faktoren bei allen oder 
fast allen Individuen einer Art in derselben Weise zum Ausdrucke kommt, 
somit ein Eingreifen der Selektion im allgemeinen durchaus überflüssig er- 
scheint (Orthogenese*) Plates), wahrend der Selektionismus mit einer 
sehr ungleichen Einwirkung der äußeren Faktoren auf die einzelnen Individuen 
einer Art rechnet, so daß der natürlichen Zuchtwahl die Bestimmung der Ent- 
wicklungsrichtung aus den vorhandenen Variationen überlassen bleibt: nur ein 
kleiner Teil reagiert zweckmäßig und bleibt unter den veränderten Lebens- 
verhältnissen erhalten (Orthoselektion). Bei solcher durch äußere Faktoren 
veranlaßten, bestimmt gerichteten und ohne Mithilfe der Selektion gedachten 
Stammesentwicklung im Sinne der Lamarckschen Lehre, bei der die inneren 

•) Vgl. Abtg. II : Vererbung erworbener Eigenschaften, S. (>8 u. ff. 

s ) Der Verlauf der Stammesentwickluag auf Grund chemischer und physika- 
lischer Gesetze, im Gegensatz zur Autogenese, die eine von äußeren oder 
inneren Faktoren unabhängige Entwicklung auf Grund eines übernatürlichen 
oder vitalistischen (supraphysischen) Prinzipes bedeutet. Die inneren Faktoren wirken 
hier, bei der Autogenese, selbständig und unabhängig von den Außenweltfaktoren : 
bei der Ektogenese sind die inneren Faktoren durchaus von der Außenwelt bedingt. 

*) „Bestimmt gerichtete Stammesentwicklung ohne Mitwirkung der Selektion" 
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konstitutionellen Faktoren bestimmend sind für Qualität und Quantität der 
durch die äußeren Reize verursachten Veränderungen, soll sich die Anpassung, 
d. h. die Entstehung der lebenfördernden, arterhaltenden Einrichtungen im 
Verlaufe der Stammesgeschichte direkt vollziehen, indem alle Individuen der 
Art mit einer neuen, also nicht durch Vererbung überkommenen nützlichen 
Reaktion auf neue Umgebungsbedingungen antw orten; das Vorkommen dieser 
direkten Anpassungen der Organismen in der eben gegebenen Plate sehen 
Fassung des Begriffs, für die die tatsächlichen Möglichkeiten nur schwer zu 
denken sind 1 ), wird von den Anhängern der Selektionstheorie geleugnet, die 
Anpassungen werden vielmehr als auf indirektem Wege durch Erhaltung der 
wenigen jeweils zweckmäßig veränderten Individuen an der Hand der natür- 
lichen Zuchtwahl zustande gekommen angenommen. 

Als Gesamtbostnndteile der Lamarckschen Lehre linden wir folgende 
Leitsätze: daß die jeweiligen Lebensbedingungen umgestaltend auf 
die Organismen weit wirken, indem sowohl die äußeren Reize, wie 
klimatische und Ernährungsfaktoren, Form und Funktionen des Tierkörpers 
verändernd beeinflussen als auch Gebrauch und Nichtgebrauch den 
Ausbildungsgrad der Organe bestimmen (Funktionslamarckismus), und daß die 
in dieser Weise gesetzten Veränderungen vererbbar sind (Ver- 
erbungslamarckismus) ; ferner, daß die Anpassungen auf direktem Wege, 
ohne Mithilfe der Selektion, vor sich gehen (Adaptionslamarckismus); — end- 
lich, daß die Bedürfnisse der Organismen die Mittel zur Befriedi- 
gung dieser Bedürfnisse liefern (Psycholamarckismus). 

Die im ersten Satze zur Erklärung der organischen Zweckmäßigkeit 
herbeigezogenen, kausal-mechanischer Naturauffassung entsprechenden Prin- 
zipien*), welche auf zweckmäßige und unzweckmäßige Bildungen anwendbar 
bzw. in nützlichem und schädlichem Sinne wirksam erscheinen, sind für den 
annehmbar, der auf Grund der der Artbildungslehre entnommenen indirekten 
Beweise und entsprechender Deutung der zurzeit vorliegenden Experimente 
einer Vererbung rein somatisch erworbener Eigenschaften das Wort zu reden 
vermag. Der zweite und insbesondere der letzte Satz geben aber der 
Lamarckschen Lehre ein vitalistisches Gepräge, indem sie dem Orga- 
nismus zweckmäßige Reaktionsfähigkeit, Zielstrebigkeit aufGrund eines 
psychischen Faktors zuweisen. Die durch die veränderten Lebens- 
bedingungen, also durch die Reize der Außenwelt hervorgerufenen Bedürf- 
nisse der Organismen sollen aufGrund der Betätigung des „inneren Ge- 
filhls" die zweckmäßige Veränderung sowie die Entstehung und den Gebrauch 
neuer Organe bei den Lebewesen zu bewirken vermögen. Bedürfnis und inneres 
Gefühl sollen in ihrem Zusammenwirken also zur Veränderung bestehender und 
zur Schaffung neuer Organe und Funktionen des Tierkörpers in der Lage sein. 
Diese vitalistischen Anschauungen des Lamarckismus (Psvcholamarckismus) 
decken sich mit denen des Psycho vi talismus'), dessen Vertreter der Zelle 



') Vgl. die klaren Ausführungen Plates hierüber: Selektionsprinzip. 1908. 
S. 426-487. 

s ) Sog. mechanischer Teil des Lamarckismus, den zahlreiche Biologen 
unter Ausschluß der beiden anderen Sätze als „Lamarckismus" verstehen. 

*} Der „Vital Ismus", der eine Erklärung der organischen Zweckmäßig- 
keit (der Anpassungen) an der Hand physikalischer und chemischer Vor- 
gänge allein nicht für möglich hält und eine grundlegende Gegensätz- 
lichkeit zwischen anorganischer und organischer Welt annimmt, 
sucht die Anpassungen unter Ablehnung des Selektionsprinzipes aus 
einer den Organismen eigenen Zielstrebigkeit (vgl. unten) zu erklären, 
wobei die Anschauungen über Entstehung und Art dieser Zielstrebig- 
keit bei den verschiedenen Vertretern bzw. Richtungen des Vitalismus aber be- 
deutend auseinandergehen. Die Ursache für den angenommenen finalen (teleo- 
logischen; die Anschauung, welche annimmt, die Entwicklung der Organismen 
würde durch Zwecke geleitet, nennt man „Teleologie") Verlauf jedes organi- 
schen Prozesses erblickt man, soweit man nicht von einer Erklärung bewußte 

Krön »eher, Allgemein« Tierzucht. III. 3 
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Intelligenz, „Überlegung, Urteil und Willen" (P late) zuerkennen. Der vitalistische 
Bestandteil des Lamarckismus wird von allen denen abgelehnt, welche, wie die 
Mechanisten (s. u. Abs. 2 d. Anm. 3 von 8.38), die Notwendigkeit eines neuen 
Erklärungsprinzips leugnen und im besonderen darauf hinweisen, daß jeder 
uns einigermaßen verständliche Lebensvorgang eben nur dadurch verständlich 
wurde, daß er sich als chemisch-physiologischer Vorgang erfassen läßt 1 ), daß 
ferner die Reaktion der Organismen unter veränderten Verhältnissen durchaus 
nicht immer zweckmäßig ist, wie die zahlreichen Unvollkommenheiten im Bau. 
exzessive Organe, unzweckmäßige experimentell hervorgerufene Regenerationen 
zeigen, die dem Bestehen einer den Organismus im vitalistischen Sinne be- 
herrschenden immanenten Zweckmäßigkeit widersprächen. Sätze, denen freilich 
die Vertreter vitalistischer Anschauungen entgegenhalten, daß es dem Mecha- 
nismus bis heute noch nicht gelungen sei , Lebenserscheinungen wirklich 
rein physiko-mechanisch zu erklären, und daß es vor allem nicht möglich sei. 
Form und Zweckmäßigkeit der Organismen ausschließlich auf dieser Er- 
klärungsgrundlage zu begreifen. 

Schon die Annahme eines jedesmaligen Auftretens neuer zweckmäßiger 
Reaktionen (Anpassungen) an der Gesamtheit oder nahezu der Gesamtheit der 
Individuen einer Art bei Versetzung derselben unter ganz neue Lebens- 
bedingungen, eine Annahme der Vorgänge der Artbildung auf Grund 
direkter Anpassung ohne Mithilfe der Selektion wird von den Bio- 
logen nichtlamarckistischer Richtung abgelehnt. Es sind eben schwer voll- 
kommen neue Reize zu denken, unter deren Einwirkung die Tiere am Leben 
bleiben und die verschiedenen, durch eine mehr oder minder geringfügige, nicht 
lebengefährdende Modifikation der bisherigen Lebensbedingungen bei den Orga- 
nismen ausgelösten Änderungen im allgemeinen als in ererbten, wenn auch nicht 
immer zur Ausbildung gelangenden Fähigkeiten des Organismus begründet sich 
erklären lassen. Noch mehr wird eine Ablehnung der rein Vitalis tischen 
Gesetze des Lamarckismus, nach denen die jeweiligen Bedürfnisse der 
Organismen auch die entsprechenden Mittel zur Befriedigung dieser Bedürf- 
nisse, ja sogar völlig Neues hervorzubringen vermögen 8 ), seitens derer zu er- 

überhaupt absieht (agnostischer Vitalismus, Plate), in einem metaphysischen 
(Transzendental vitalismus; bekanntester Vertreter Driesch; er nennt die den 
Organismus beherrschende, final wirkende Kraft „Entelechie") oder einem 
psychischen Faktor (Psychovitalisraus). 

Durch das Gesetz von der Erhaltung der Kraft, nach dem alle Leistungen 
des Körpers in einem genauen Verhältnis zu den eingenommenen Kraftmeugen 
der Nahrung stehen, hat der ursprüngliche Vitalismus, — nach dem die 
Entwicklung der organischen Welt einer vom Beginn der lebenden Substanz 
eigenen, die Organismen zur Annahme immer vollkommenerer Formen zwingen- 
der „Gestaltungskraft" zuzuschreiben wäre, — eine Umänderung erfahren müssen; 
denn wenn die Leistungen des Körpers von einer besonderen „Lebenskraft" 
ausgingen, so müßten die eingeführten Kraftmengen als überflüssig fortwährend 
im Körper verschwinden. Der Neo vitalismus gibt demgemäß im allgemeinen 
zu, daß auch in den Organismen physiko-chemische Prozesse sich abspielen 
wie in der anorganischen Natur; während aber hier diese mechanistischen Vor- 
gänge die einzigen sind, unterstehen nach der Anschauung des Neovitalismus 
die Lebewesen noch anderen Abhängigkeitsprinzipien, die der anorganischen 
Natur fehlen. Der Vitalismus steht im Gegensatze zum Mechanismus, der 
eine Erklärung der Lebens Vorgänge allein an der Hand physiko-chemischer 
Vorgänge für möglich hält. (K. Günther.) 

') Daß unter gleichen Umständen gleiche Reize stets gleiche Reaktionen, 
ob zweckmäßig oder unzweckmäßig, bei den Lebewesen auslösen, somit ein 
Grund zur Annahme eines teleologischen, die Kausalität beeinträchtigenden 
Lebensprinzips nicht vorliegt. 

s ) Nach denen also das, was der Mechanismus auf naturwissenschaftlichem 
Wege, rein physiko-mechanisch, erklären will, die Zweckmäßigkeit, zur 
Voraussetzung, zum Erklärungsprinzip wird. 
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warten sein, die in Vertretung der erwähnt kausal-mechanischen Naturauffassung 
die Lebensvorgange als lediglich auf chemisch-physiologischen Vorgängen be- 
gründet bzw. durch diese allein, ohne Mitwirkung eines psychischen oder meta- 
physischen Faktors, für möglich erachten und die organische Zweckmäßigkeit 
aus Variabilität und Selektionsprinzip allein hinreichend erklärbar halten. 

Das vitalistisohe Prinzip, das Vorhandensein einer besonderen in der 
lebenden Substanz liegenden „Gestaltungskraft", welche die Entwicklung der 
Organismen beherrscht, wird im besonderen mit dem Hinweise abgelehnt (Weis - 
mann), daß „die Art in erster Linie ein Komplex von Anpassungen ist". An- 

Kassungen könnten aber, so wird gefolgert, nicht aus irgendeiner unabhängig 
lr sich wirkenden Gestaltungskraft entspringen; sie hätten gerade ihr Wesen 
darin, daß sie in Harmonie mit den äußeren Lebensbedingungen stehen, und diese 
würden von einer ganz anderen Kraft, eben der, welche die geologischen Ver- 
änderungen auf der Erde bewirkt, hervorgerufen. Nun sei es aber Tatsache, daß 
die Organismen immer im gleichen Sinne mit dem geologischen Wechsel der 
Erdoberfläche umgewandelt werden , denn die Anpassungen stimmten jedesmal 
mit dem neuen Zustande der Erde zusammen, und so müßten die beiden Kräfte 
wie zwei genau aufeinander abgestimmte Uhren gleichgehen. Da aber die Kräfte 
nichts miteinander zu tun hätten, so glaube man ihre Harmonie sich nur dann 
erklären zu können, wenn man eine dritte Kraft annähme, die sie von Anfang 
an gerichtet hätte. Damit verzichte man aber auf eine naturwissenschaftliche 
Erklär ung, welche nur aus Bekanntem, aus Stoff und Kraft, dem Material der 
Physik und Chemie, erfolgen könnte (nach K. Günther) 1 ). 

3. Der Darwinismus alten Stiles. 

Ohne Wahrscheinlichkeit einer direkten Anpassungsfähigkeit der 
Organismen und nach Ausscheidung der Wirksamkeit eines psychi- 
schen Faktors, des die Mittel zur Befriedigung der jeweiligen Bedürfnisse 
hervorrufenden „inneren Gefühls", genügen die (noch verbleibenden) Lamarck- 
scheu Faktoren (vgl. S. 33): — physikalisch-chemische, von der Selektion nicht 
beaufsichtigte Reize der Außenwelt sowie vor allem Gebrauch und Nicht- 
gebrauch der Organe und die Vererbbarkeit ihrer Wirkungen — nicht zur Er- 
klärung der Umgestaltung der Organismen: 

Erklärbar an der Hand dieser Faktoren sind neben zahlreichen in- 
differenten Merkmalen, wie nebensächlichen Farbenänderungen bei 
Schmetterlingen und Käfern auf Grund von Temperatureinflüssen, zahlreiche 
einfache Anpassungen aktiver Organe, so die Vergrößerung eines 
Muskels und die Erzeugung einer vergrößerten Ansatzstelle desselben am 
Knochen durch vermehrten Gebrauch; ferner vielleicht auch noch einzelne 
einfache Anpassungen passiver Organe, wie der Haarverlust und die 
Bildung einer Fettschicht im Unterhautbindegewebe beim Wal. 

Durchaus unverständlich sind aber auf Grund der genannten 



') Von den sog. Mechanisten wird übrigens nicht allein das Lamarcksche 
Prinzip als auf teleologischer Grundlage beruhend abgelehnt und mit ihm die 
Orthogenese (Ablehnung einer zweckmäßigen Reaktion der Organismen), sondern 
aus gleichem Grunde sogar auch die anderen beiden HUfstheonen der Naturzüch- 
tung: Die sexuelle Zuchtwahl, soweit sie sich auf das Wählen der Weibchen 
bezieht, und die Germinalselektion. Beide seien sie teleologisch (S. 38, Anm. 3) : 
Im einen Falle müsse das Weibchen Sinn für Männchencharaktere haben, ehe sie 
aufgetreten sind, damit sie sofort beim Erscheinen Anerkennung finden. Weiter 
m übten die Weibchen auch für die Steigerung der Charaktere empfänglich sein. 
Die männlichen Charaktere wirkten also, ehe sie verwirklicht sind, die sexuelle 
Zuchtwahl dieser Art [sei also teleologisch. Die Germin alselektion wird als teleo- 
logisches Prinzip angesprochen, da dem Keimplasma zunächst da9 Vermögen der 
Selbstkorrektion zugeteilt werde, dann aber innerhalb der Determinanten eine 
zwecktätige, die allzu ungleiche Ernährung der einzelnen Biogene der Determinante 
verhindernde Kraft angenommen werden müßte, die eine Störung der Harmonie der 
Biogene, eine Veränderung ihrer Qualität zu hindern in der Lage sei (K.Günther). 

3* 



Digitized by Google 



36 



Vierter Abschnitt. 



Lamarckschen Faktoren, wie Plate 1 ) betont, viele Charaktere 
aktiver Anpassungen, anch einfacher Art'), wie die bekannte Durch- 
wachsung der Backen beim Hirscheber (Fig. 90, Abte- 1, S. 175) seitens der Hauer 
oder die außerordentlich starke Behaarung des Eichhörnchenschweifes u. JL 
dann auch viele komplizierte*) Anpassungen aktiv er Organe, so der 
Augen, der Gehör-, Geruchs- und Leuchtorgane; endlich sämtliche kompli- 
zierten passiven Anpassungen nach Art der Mimikry. Für solche Falle 
erscheint die Heranziehung des Selektionsprinzipes zurErklärun»: 
nicht entbehrlich. 

An der Hand der genannten Lamarckschen Faktoren, — d. h. durch Ver- 
erbung der auf Grund chemisch-physikalischer Beize der Außenwelt sowie von 
Gebrauch und Nichtgebrauch gesetzten Veränderungen der Organismen, — 
finden also zwar einige von der Selektionslehre offen gelassene oder un- 
befriedigend beantwortete Fragen, wie zum Beispiel die Entstehung der in- 
differenten Merkmale und einiger einfacher Anpassungen, anscheinend eine 
natürliche Lösung. Auf der anderen Seite aber scheinen gerade die bei den 
Organismen in überwiegendem Maße verbreiteten und das schwierigste Kapitel 
der Artbildung darstellenden komplizierten Anpassungen (aktive und passive), 
aber auch viele Charaktere einfacher aktiver Anpassungen, sowie alle einfachen 
passiven Anpassungen durch das Wirken der Selektion in zwangloser Weise 
Erklärung zu finden: So liegt es denn nahe, daß diejenigen, welche einer- 
seits die Heranziehung eines psychischen oder metaphysischen Prinzipes. 
eines t ,VenoUkommung8urinzip8 , ''),"zur Erklärung der organischen Zweckmäßig- 
keit als dem Geiste der Naturwissenschaften widersprechend, als unbegründet, 
unbrauchbar oder entbehrlich ablehnen, andererseits die bis heute durch keinen 
experimentellen Nachweis einwandfrei belegte Vererbung rein somatisch er- 
worbener Eigenschaften, wie der Gebrauchswirkungen, auch durch die der Art- 
bildungslehre entnommenen Belege, — vor allem durch das Vorhandensein der 
rudimentären Organe, — nicht als hinreichend bewiesen erachten, Lamarck- 
sche Faktoren und das Selektionsprinzip zur Erklärung der organi- 
schen Zweckmäßigkeit, der Wunderwelt der Anpassungen, heranziehen. 



') Selektionsprinzip. Leipzig 1908. S. 456. 

J ) Als einfache Anpassungen sind hier solche verstanden, „die durch eine 
Art von Reiz oder durch einige wenige Reizqualitäten hervorgerufen werden'. 

s ) „Komplizierte Anpassungen dagegen können nur durch eine ganze 
Kette verschiedenartiger Reize entstehen, von denen jeder das Organ auf 
eine etwas höhere Stufe hebt. Da für jede Stufe ein ganz bestimmter Reiz not- 
wendig ist, und ein nicht adäquater Reiz in den meisten Fällen eine Ver- 
schlechterung bewirken muß, so vermag der zufällige Wechsel äußerer Faktoren 
diese notwendige Linie nicht einzuhalten und kann folglich komplizierte Anpassungen 
nicht hervorgerufen haben" (Plate). 

*) R. Hertwig weist, wie hier noch bemerkt sein mag, im übrigen darauf 
hin, daß die Annahme „eines Vervollkommungsprinzipes" (Naegeli), 
an der Hand dessen Jede Art aus eigenen inneren Ursachen genötigt ist, sich 
zu neuen Formen zu entwickeln, bis zu gewissem Grade unabhängig von 
äußeren Existenzbedingungen und vom Kampf ums Dasein", nach seiner Meinung 
noch keine teleologische und als unnaturwissenschaftlich zu verwerfende 
Anschauung bedeutet. In ihr „erscheine vielmehr der Organismus ebenso 
mechanisch bedingt wie eine Billardkugel, deren Verlauf doch nicht nur von 
der Reibung an den Wandungen des Billards, sondern zum guten Teil von der 
ihr innewohnenden, durch den Stoß ihr übertragenen Kraft bestimmt werde". 
„Auch ein Organismus sei ein Kräftereservoir, welches sich mit Notwendigkeit 
aus sich heraus weiter entwickeln muß, nur daß es von außerordentlicher 
Komplikation und in gleichem Maße von der Außenwelt unabhängig ist Eine 
vollkommene Unabhängigkeit werde natürlich niemals vorhanden sein. Neben- 
her werde vielmehr stets eine ,Bewirkung' (Nägeli) der Außenwelt einhergehen, 
ein modifizierender Einfluß, der von den äußeren Existenzbedingungen entweder 
direkt oder durch Vermittelung von Übung und Nichtnbung ausgeübt wird." 
Lehrbuch der Zoologie. Jena 1912. S. 46/47. 
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Erstlich schon deshalb, weil ja auch gerade der schwierigste Punkt der 
Selektionslehre, — nämlich daß alle Variationen schon eine bestimmte Aus- 
bildung erreicht haben müssen, ehe sie der natürlichen Zuchtwahl überhaupt 
Gelegenheit zum Eingreifen bieten, — an der Hand der Lamarck sehen Fak- 
toren zu beseitigen ist. Denn von den schon früher (S. 20) erwähnten Mitteln, 
die in der Natur als wirksam gedacht werden, um ganz geringe Unterschiede 
bei den Organismen allmählich zu vergrößern und so für die Selektion, angriffs- 
wertig zu machen, lallen gerade die wichtigsten, Funktionswechsel, Änderung 
der Existenzbedingungen, Gebrauch und Nichtgebrauch sowie Orthogenese 
in das Bereich der Lamarckschen Faktoren (Plate). So werden denn Selektions- 
prinzip und die genannten Lamarckschen Faktoren, wie von Darwin selbst, 
so auch noch von einer Anzahl moderner Forscher, vor allem von L. Plate, 
zusammen in gegenseitiger Ergänzung zu befriedigender Er- 
klärung der Artbildung und der organischen Zweckmäßigkeit 
(Entstehung der Anpassungen) herangezogen. 

c) Das Verhältnis der modernen experimentellen Vererbungs- 
forschung zur Artbildungslehre. 

Die zwischen Selektionismus und Lamarckismus be- 
stehenden Gegensätze betreffen nach Ausschluß des Psycho- 
lamarckismus in der Hauptsache, wie wir sahen, Vererbungs- 
fragen und im besonderen die Frage der Vererblichkeit 
rein somatogen erworbener Eigenschaften nach Art der 
Gebrauchswirkungenu. Ä.; denn wird die Erblichkeit solch 
somatogener Variationen (der Modifikationen) einmal durch experimen- 
tellen Beweis zur Gewißheit, so stünde der Annahme einer unmittel- 
baren Mitwirkung der Lamarckschen Faktoren bei der Artbildung neben 
der Selektion auch für den heutigen Selektionisten nichts mehr im 
"Wege. Die Frage der Erblichkeit rein somatogen er- 
worbener Eigenschaften bildet somit eine der Grundfragen 
der Artbildungslehre überhaupt. Um so mehr muß es uns des- 
halb zum Schlüsse interessieren, welchen Standpunkt die moderne 
experimentelle Vererbungsforschung, — die bisher wohl für die 
Klärung der Fragen der Artbildungslehre viel zu wenig geübt und be- 
rücksichtigt wurde, — nach Art der Variabilitätslehre, der 
Mutationstheorie und der Mendelforsc hung an der Hand 
ihrer Ergebnisse zur Artbildungslehre einnimmt: 

Zunächst macht uns die moderne Vererbungslehre, nach 
der die Eigenschaften der Organismen auf scharf voneinander unter- 
schiedenen, durch keine Übergänge verbundenen Erbeinheiten des Keim- 
plasmas aufgebaut sind, die Schwierigkeiten einer scharfen systema- 
tischen Unterscheidnng der Arten und Artvarietäten (vgl. 1/2 u. ff. d. A.) 
an Hand morphologischer und physiologischer Merkmale verständlich: 

Nach den Ergebnissen der modernen Variabilität«- und Vererbungs- 
lehre werden wir streng genommen mit Schleiden*) den Artbegrif'f 

') Beibehaltung einer durch äußere Faktoren veranlagten somatischen (natür- 
lich erblich gedachten) oder blastogenen Variationsrichtung durch Generationen auf 
Grund andauernden Anhaltens der Varationsursachen, bo daß die jeweiligen gering- 
füllen Variationen bei bestimmter Vervollkommnung schließlich Selektionswert 
erhalten. Vgl. Plate, Sel.-Prinzip. 1908. S. 99; s. a. S. 21 d. Abschn. 

*) Botanik als induktive Wissenschaft. 1881. 
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erst recht nur als ein „Hilfsmittel des denkenden Verstandes, unter 
welchem er die für eine längere Zeit in einer gewissen Menge von 
Merkmalen übereinstimmenden Individuen zusammenfaßt", bezeichnen 
müssen. Denn nach der Entdeckung der „Linien" (Abtg. 11, S. 29 u. ff.; 
wird man jetzt, wie C. Correus 1 ) betört, sagen dürfen, daß es in 
der Natur nur Linien gibt, reine, die ans Individuen mit völlig 
gleicher und konstanter erblicher Veranlagung bestehen, und Linien- 
bastarde. Nur die Linie ist etwas wirklich Gegebenes. 

Wir haben uns die Arten als durch den gemeinsamen Besitz einer 
Reihe von Erbeinheiten für bestimmte, hauptsächlich charakteristische 
morphologische und physiologische Merkmale nach ihrer inneren Zu- 
sammengehörigkeit gekennzeichnete Gruppen von Organismen zu denkeü: 
dabei können sie natürlich eine Reihe von Faktoren und Faktoren- 
gruppen mit anderen verwandten Arten (s. u. ) gemein haben. Innerhalb 
der Arten selbst sind wieder vielfach Untergruppen, Varietäten, fest- 
zustellen, die durch den Besitz weiterer Erbeinheiten für besondere, 
aber zunächst nicht kennzeichnende Merkmale oder durch verschiedene 
Kombination der an sich innerhalb der Art vorhandenen Gene und des- 
halb auch durch äußerliche Abweichungen vom Gesamttyp unterschieden 
sind. Wir wissen ja, welch auffallende oder stufenweise Unterschiede 
durch den Besitz oder Xichtbesitz eines einzigen Faktors, durch Fehlen 
oder Hinzutritt eines oder mehrerer Intensitätsfaktoren, durch kleinste 
Änderungen in der Faktorenkombination hervorgerufen werden können. 
Die Gruppen innerhalb der Arten, die bezüglich aller kennzeichnenden 
Eigenschaften durchaus gleiche Faktoren und Faktorenkombina- 
tionen und damit unter gleichen äußeren Verhältnissen Gleichheitlichkeit 
hinsichtlich der Merkmale aufweisen, hätten wir als die „Elementar- 
arten" zu betrachten, denen in der höheren Tierwelt, speziell bei 
unseren Haustieren die „Rassen" bzw. „Schläge - (Abschn.V, S. 47/49) 
entsprächen. 

Diese Auffassung der Artgrundlagen im Sinne der modernen Ver- 
erbungslehre , die uns die außerordentlichen, typischen äußerlichen 
Unterschiede unter Umständen schon bei Verschiedenheit oder Fehlen 
eines einzigen Faktors begreiflich macht, erklärt uns auch, warum 
äußerlich oft stark verschiedene Arten sich gegebenenfalls 
einmal gegenseitig fruchtbar, also physiologisch durchaus nahe- 
stehend erweisen, wie denn umgekohrt auch trotz äußerlich ge- 
ringerUnterschiede große innere Verschiedenheiten bezüglich der 
Erbgrundlagen für die bedingenden morphologischen und physiologi- 
schen Erbgrundlagen bestehen können und daraus dann die beobachtete 
unbedingte Unfruchtbarkeit äußerlich nahestehender Arten zwanglos er- 
klärbar erscheint. Wir begreifen auch, wie eine bescliränkte Anzahl 
von Erbeinheiten gemeinsamer Besitz zahlreicher Arten, ja Gattungen 
und Ordnungen sein kann, wodurch dann wieder die wenigen, wenn 
auch grundlegenden Ähnlichkeiten zwischen solch entfernteren syste- 
matischen Kategorien verständlich werden, ebenso wie die Möglichkeit, 
daß entfernter stehende Arten unter irgendwelchen Einflüssen be- 
stimmte Merkmale nach gleicher Richtung abzuändern vermögen. 

') Individuen und Individualst offe, Naturwissenschaften, 1916, 14 u. 81. 
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Hinsichtlich der Entstehung und Weiterentwiek hing der Arten 

zeugen vor allem die klassischen Versuche Johannsens u. a. da- 
für, daß die Zahl der sog. „fluktuierenden Variationen" einer Art 
hinsichtlich der einzelnen Merkmale nichterbliche 1 ) und erbliche 
Typen 9 ) umfaßt ; unter letzteren vermag die Zuchtwahl wieder 
einzelne „reineLinien" oder „Elementararten" zu isolieren, inner- 
halb der „reinen Linien 1 *, „Elcmentararten" bzw. Genotypen 
bleibt aber die Selektion erfolglos. Durch dauernde Auswahl 
bestimmt gerichteter Variationen der einzelnen Eigenschaften solcher 
Elementararten (Genotypen), durch Häufung gleichgerichteter 
Variationen (Modifikationen) auf durchaus gleicher Erb- 
grundlage beruhender Eigenschaften läßt sich nach den Er- 
gebnissen der experimentellen Vererbungsforschung keine allmäh- 
lich fortschreitende Veränderung der Arten denken, da eben 
die innerhalb der Modifikationsgrenzen liegenden, lediglich durch die 
äußeren Einflüsse hervorgerufenen Variationen (Modifikationen) be- 
stimmter Eigenschaften einer Elementarart nicht vererbbar sind. Eine 
beständige, „gleitende"' Veränderung der Arten in der oft 
gedachten Weise unter dem Einflüsse der natürlichen Zuchtwahl kann 
somit nach den Ergebnissen der experimentellen Vererbungsforschung 
nicht stattfinden. 

Brauchbares Material zur Weiterentwicklung der Arten findet 
die Zuchtwahl also nur in den erblichen Variationen — 
Mutationen — der einzelnen Eigenschaften, d. h. in den Variationen 
desKeimplasmas, die auf Grund unbekannter innerer Ursachen oder 
durch Einwirkungen der Umgebung, unter Umständen gleichzeitig mit 
gleichsinnigen somatischen Veränderungen („Parallelinduktion", II. Abtg., 
S. 71 u. a. 0.) entstanden sind. Dabei müssen diese aus keimplasmatischen 
Veränderungen entspringenden Variationen einer bezüglich bestimmter 
Eigenschaften konstanten, „reinen" Art nicht immer sehr erhebliche 
Unterschiede bedeuten oder mehrere Eigenschaften gleichzeitig betreffen 
nach Art der Sprungvariationen und der Oenothera- Mutationen, sondern 
es kann sich auch um geringfügigere, unter Umständen noch 
innerhalb der normalen Modifikationsgrenze liegende erbliche Ab- 
änderungen einer Eigenschaft handeln 8 ). 

Die gesamten Ursachen, welche die Elbanlagen für die einzelnen 
Eigenschaften beeinflussen, und ihre Wirkungen sind uns bis heute un- 
bekannt, wir wissen nur, daß äußere Beeinflussungen, wie Temperatur, 
Belichtung usw., vor allem künstlich geschaffene, extreme Lebens- 
bedingungen, eine erhebliche Rolle mitzuspielen scheinen. 

Die den erblichen Variationen — den Mutationen — 
der Eigenschaften der Organismen zugrunde liegenden 



x ) Die Modifikationen bestimmter Merkmale der Individuen der einzelnen 
reinen Linien oder Elementararten (Abtg. II, S. 29/81). 

*) Die Elementararten oder reinen Linien, die eine bestimmte Modifi- 
kationsbreite bzw. einen bestimmten Mittelwert für die einzelnen Eigenschaften 
aufweisen. 

*) Das Mittel der Modifikationsbreito der betreffenden Eigenschaft der Art 
hat sieb aber damit doch dauernd verschoben. 
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Veränderungen in der Beschaffenheit oder im Bestände der tur 
die jeweils fraglichen Merkmale bedingenden Erbgrundlagen (Erb- 
einheiten, Gene, Faktoren) lassen sich, wie uns bekannt ist, nach 
den Anschauungen der modernen Vererbungslehre denken: 

1. a) Durch Verlust einer Erbeinheit (Presence-Absence-Theorie) bzw. In- 

aktivwerden eines Supplementes (Grundfaktor-Supplement-Theorie), 
wobei eine vorhandene Eigenschaft verschwindet bzw. eine 
dominante in die rezessive übergeht; — 

b) durch Auftreten eines Supplementes zum vorhandenen Grundfaktor 
(der den rezessiven Zustand bedingt), was das Neu erscheinen 
eines dominanten Merkmales zur Folge hat; — 

c) durch völliges Neuauftreten einer Erbeinheit, was das Erscheinen 
einer neuen Eigenschaft zur Folge haben kann, aber nicht 
haben muß; — 

2. durch Neukombination von Erbeinheiten, wodurch verschieden- 
artige Mischungen kennzeichnender Eigenschaften und 
unter Umständen vollkommen neue, nach Richtung eines 
oder mehrerer Merkmale abgeänderte Formen veranlaßt werden 
können. Sie entstehen bei Paarung bezöglich bestimmter Eigen- 
schaften heterozvgoter bzw. verschieden veranlagter Eltern. Diese 
Form der Veränderung im Bestände der Erbeinheiten wird wohl die 
häutigste Entstehungsweisc der Artvarietäten bilden 1 ). 

Die Voränderungen in der Entwicklung der Arten sind also, wie 
schon oben angedeutet, keine allmählichen, gleitenden, „kontinuier- 
lichen", wie man das verschiedentlich annehmen wollte, sondern stets 
„diskontinuierliche", sprungweise, da ihnen immer, wenn auch 
unter Umständen noch so kleine Veränderungen innerhalb der Erb- 
masse (Mutationen) zugrunde liegen: Verlust oder Auftreten neuer Erb- 
einheiten, Übergang aktiver Anlagen in den latenten Zustand und uni- 
gekehrt, vielfaltige Kombination schon vorhandener. 

Nichtsdestoweniger vermag aber trotz dieser diskontinuierlichen 
Veränderungen der Erbmasse bei der Entwicklung der Arten, — Ver- 
änderungen, die sich ja oft nur auf den Mehrbesitz eines oder mehrerer 
gleichsinniger Faktoren erstrecken, — äußerlich auf Grund des Auf- 
tretens mehr oder minder zahlreicher Zwischenstufen an 
Hand der verschiedensten Ursachen der Eindruck allmählicher, 
gleitender Entwicklung hervorgerufen zu werden: Verschieden- 
heiten der Lebenslage und unvollkommene Dominanz eines Merkmales 

') Es hat auch nicht an Auffassungen gefehlt (G.Arnim-Schlagenthin u.a.) 
dahingehend, daß Urzelle oder komplizierte Urorganismen alle Anlagen der Erb- 
einheiten bereits enthielten bzw. diese Erbeinheiten in ihrer un- 
übersehbaren Menge von Kombinationen die Grundlage der Viel- 
gestaltigkeit der Organismen bilden und daß das, was wir für Fort- 
schritt, für Ent wicklung halten, nichts weiter ist als andauernde Neu- 
kombination unzähliger, von Beginn vorhandener, auf mehr oder 
weniger zahlreiche Organismen verteilter Anlagen. Waren aber die Erb- 
anlagen von Anfang an vorhanden, ist der Modus der alternativen unabhängigen 
Vererbung der Anlagen der allgemein und von jeher gültige, sind damit die Merk- 
male und Eigenschaften alle durch Vererbung und Kombination bereits vor- 
handener Erbeinheiten entstanden zu denken, so könnten auch die Mutationen 
natürlich nur als eine Aktivierung lat ent gegenwärtiger bzw. ein Latentwerden 
vorhandener Erbeinheiten gedeutet werden. 
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können ja schon bei völlig gleichem Bestände an Erbeinheiten solche 
Zwischenstufen bewirken ; im besonderen vermögen aber Heterozygotie 
(Zeatyp), Mehrbesitz eines oder mehrerer gleichsinniger Faktoren 
(Intensitätsfaktoren), korrelativer Einfluß anderer Erbfaktoren 1 ), wech- 
selnde Kombination mehrerer Faktoren eines Merkmales, bedingende 
äußere Einflüsse auf das Erscheinen eines an sich in der Anlage vor- 
handenen Merkmales die Veranlassung zum Auftreten von Zwischen- 
formen zu bilden, wie auch in ihrer Erbmasse einheitliche und von 
anderen durchaus verschiedene Arten unter Umständen Zwischenformen 
zwischen anderen Arten und Varietäten darstellen können. 

Die moderne Vererbungslehre, vor allem die Mendellehre, 
bietet uns auch noch weitere willkommene Erklärungen hin- 
sichtlich der Entstehung und "Weiterentwicklung der 
Arten nach verschiedenen Richtungen unter ganz bestimmten Um- 
ständen , ebenso hinsichtlich des Auftretens bzw. Wieder- 
auf tretens gewisser Formen: 

So läßt uns die Möglichkeit der Abänderung der Formen durch 
Neukombination von Erbeinheiten das Auftreten zahlreicher 
nahe verwandter Formen innerhalb desselben Verbrei- 
tungsgebietes begreiflich erscheinen; eine Tatsache, die ja beiden 
vielfach vorliegenden durchaus indifferenten Abänderungen und den 
obwaltenden gleichartigen Lebensbedingungen an Hand der natürlichen 
Zuchtwahl nur schwer verständlich wäre. 

Die Möglichkeit gleicher Abänderung derselben Erbeinheiten läßt 
uns unter Umständen auch das Auftreten gleicher Varietäten 
in räumlich weit getrennten Gegenden denkbar erscheinen, 
also eine polytope Artbildung; wenn auch natürlich die neuen Formen 
bei stark verschiedenen Außenbedingungen in der Regel nur an dem 
einen Orte werden gedeihen können oder weitere Veränderungen werden 
erleiden müssen. 

Das gleichzeitige erbliche Variieren mehrerer Merk- 
male bei den freilebenden Arten, das zur Erklärung der Entstehung 
mancher Formen unbedingt angenommen werden muß, wird uns wohl 
verständlich, wenn wir uns daran erinnern, daß verschiedene Eigen- 
schaften durch ein und dieselbe Erbeinheit bedingt oder beeinflußt 
werden können (Abtg. II, S. 95) (wie ja auch durch unechte Allelo- 
morphie [scheinbare Abstoßung, Abtg. II, S. 90/97] das regelmäßige ge- 
meinsame Auftreten zweier Eigenschaften bedingt werden kann). 

Auch das da und dort beobachtete Wiederauftreten früherer 
Stammeseigentümlichkeiten") findet an Hand der Faktoren- 
theorie zwanglos seine Erklärung; wir vermögen sogar an Hand der 
Kenntnis der einschlägigen Faktoren bzw. ihres Verhaltens im Erbgange 
solche „Atavismen" (Abtg.II, S. 144) experimentell mit unbedingter Sicher- 
heit hervorzurufen, zum Beispiel durch Anpaarung albinotischer Mäuse 
mit gelben, schwarzen, braunen, silberfarbigen (Plate) die Wildfarbe. 

') Die zum Beispiel in F 9 bei den DD-lndividuen das Merkmal nicht so aus- 
geprägt erscheinen lassen als in P (L. Plate). 

*) Soweit sie nicht durch Bestehenbleiben embryonaler Zustände veranlaßt, 
also sog. Hemmungsbildungen sind. 
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Dieses vereinzelte "Wiederauftreten einer oder mehrerer Eigen- 
schaften, die einer erwiesenermaßen vorhanden gewesenen oder be- 
gründeterweise angenommenen (hypothetischen) Eigenschaft einer weit 
zurückliegenden Stammform durchaus gleichen oder doch sehr ähnlich 
sind, kann zunächst erfolgen bei Bastarden (Art x Art) oder Blend- 
lingen (Varietät x Varietät): Wenn die Erbeinheiten eines durch 
mehrere Faktoren verursachten Merkmales auf beide Eltern verteilt 
waren und dann in der ersten Generation (F,) oder (bei rezessiven 
Erbeinheiten) in der zweiten (F a ) sich vereinigen und so das wirkliche 
oder hypothetische „atavistische" Merkmal wieder in Erscheinung treten 
lassen. Außer dem schon erwähnten Mäusebeispiel u. ä. a. scheint solcher 
Deutung die Streifung bei dem bekannten Quaggabastard Lord Mortons 
(Abschn. II, S. 138) zu unterliegen, ebenso die Streifung bei der Kreuzung 
verschiedener Schweinerassen (Abtg. II, S. 82, Fig. 3i> b, Text ), die von 
S. v. Nathusius beobachtete Streifung an den Bastarden von Shorthorn 
und Gaur bzw. Yak u. Ä. mehr. Derartige Atavismen können aber auch 
auf Grund innerer oder äußerer Ursachen spontan, ohne vorher- 
gegangene Art- oder Rassenkreuzung in Erscheinung treten. Es wäre 
hier ein Dominanzwechsel bestimmter Gene bzw. die Aktivierung einer 
latenten Anlage oder Latentwerden einer aktiven anzunehmen (vgl. Ge- 
schlechtsvererbung, Abtg. II, S. 122/123, 125); zu diesen Fällen wird u. a. 
das Auftreten von Hauthörnern bei reinrassigen Gallo way- oder Suffolk - 
rindern gezählt. Auch die einen früheren Stammescharakter nicht in 
gleicher, aber ähnlicherweise wiederholenden Neubildungen rechnet 
L. Plate hierher; so die mehrzelligen Pferdefüße, die die überzählige 
Zehe (zweite oder vierte) nur auf einer Seite aufweisen. 

Im besonderen erklärt uns die Mendelsche Ve rerbungs- 
form, die ja auch für die Arten als die weitaus überwiegende, ge- 
wöhnliche, wenn nicht ausschließlich gültige angenommen werden muß, 
wie sie unter Umständen selbst, neben den von der Natur gebotenen 
Schutzmitteln (Isolation, S. 23 24), durch ihre Eigenart eine 
neue Mutation vor dem Untergange durch Kreuzung mit 
derStammform bewahrt: Soweit die Individuen der alten wie der 
neuen Formen unter den gegebenen Verhältnissen die gleichgünsti- 
gen Aussichten im Kampfe ums Dasein haben, werden nämlich die 
Nachkommen der Stammform und der Mutante innerhalb der betreffen- 
den Population (Tierbestandes) durch alle Generationen in dem gleichen 
Zahlenverhältnis zueinander bleiben (Hardy). 

Aber selbst wenn die Lebensbedingungen einer bestimmten Form 
besonders günstig sind, die natürliche Zuchtwahl also auf die 
ausschließliche Erhaltung und Rein Züchtung dieser 
Form gerichtet, soin wird, wird sie damit nur dann unter allen 
Umständen Erfolg haben können, wenn die in Frage kommenden 
Eigenschaften auf dem Fehlen bestimmter Erbeinheiten fußen, also bei 
sog. Verlustmutationen. Anders liegt die Sache dagegen bei den anderen 
Arten von Mutationen , im besonderen bei den durch Noukombination 
der Erbeinheiten verursachten Variationen (Mutation durch Neukombi- 
nation; .Amphimutation 4 ", wie Plate sagt: vgl. u.a. Abtg. II, S. 33. 
Anm. 3), und gerade diese werden ja wohl dem überwiegenden Teile 
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der auftretenden erblichen Variationen zugrunde liegen. Hier wird 
auch ein sehr scharfer, Jahre hindurch währender Ausleseprozeß der 
Natur zumeist nicht in der Lage sein, reine, homozygote Rassen bzw. 
Varietäten und Arten der von der Natur begünstigten Form zu isolieren : 

Betrachten wir kurz ein von £. Baur formuliertes Beispiel : Unter einer auf 
räumlich abgeschlossenem Gebiete befindlichen Population gelber und brauner 
Mäuse setzt ein die gelbe Farbe, als die beste Schutzfarbe, begünstigender Auslese- 
prozeß ein. Da nach den Ober die Haarfarben der Mäuse vorhandenen Unter- 
suchungen alle gelben Tiere homozygot sind und deshalb auch nur gelbe Nach- 
kommen zu erzeugen vermögen, so würden in diesem Falle natürlich die dunkel 
gefärbten Tiere bald ausgemerzt und nur noch gelbe übrig sein. Wären umgekehrt 
die dunklen Tiere eines solchen Bestandes am besten geschützt, wäre die Selektion 
also auf die Ausmerzung der gelben Tiere gerichtet, so vermöchte sie nur von 
sehr langsamer Wirkung zu sein und wohl nicht zur Bildung einer konstanten 
homozygoten braunen Rasse zu führen. Während eben die gelbe Farbe im 

SezieRen nur auf einem Grundfaktor (C) beruht, wird die braune u. a. durch 
inzutreten des (dorn.) Faktors T bedingt. Ks werden also auch bei Ausmerzung 
aller gelben Tiere die heterozygot braunen nicht ausgeschieden. Durch generationen- 
weise dauernde Einwirkung der Selektion werden zwar bald fast nur noch dunkle 
Tiare übrig sein, das Vorhandensein ausschließlich homozygot brauner wird aber 
kaum erreicht werden. Wenn nur noch sehr wenige heterozygot braune Tiere unter 
den vielen homozygoten vorhanden sind, so wird es sich ja sehr selten treffen, 
daß gerade zwei heterozygot braune sich paaren , so daß gelbe Tiere abspalten, 
die dann wieder ausgemerzt werden. In der Regel werden vielmehr die heterozygot 
braunen sich mit den homozygot braunen paaren und daraus wird nur dunkle Nach- 
kommenschaft entstehen, die aber zur Hälfte natürlich aus Heterozygoten besteht. 
Bei einer zufälligen Paarung von zwei solch heterozygot braunen Tieren werden 
aber immer wieder einmal wenige gelbe Tiere auftauchen. Anderten sich dann 
etwa zufällig die Lebensbedingungen in der Weise, daß wieder die gelben Individuen 
im Vorteil sind, dann könnte durch Vermittlung von wenigen noch vorhandenen 
heterozygot - braunen Tieren und deren Nachkommen durch natürliche Zuchtwahl 
wieder eine gelbe Rasse aus dem nahezu vollkommen gleichartigen Bestände 
brauner Mäuse entstehen. 

Wir haben somit hier gleichzeitig ein Beispiel dafür, wie der alter- 
native Vererbungsmodus unter bestimmten Voraussetzungen bei ge- 
änderten Lebensbedingungen die Anpassung einer Art an die geänderten 
Verhältnisse ermöglicht, also auch nach dieser Richtung arterhal- 
tend wirkt. 

Der angegebene Fall zeigt uns aber auch weiter noch die be- 
schränkte "Wirkungsmöglichkeit der natürlichen Zuchtwahl, 
der Selektion, auch bei der Wirkung auf durch Neukombination be- 
gründete Mutationen: Mit der Ausmerzung aller gelben Tiere und der 
sogar bestenfalls gelungenen Vernichtung auch aller heterozygot braunen 
hätte der Auswahlprozeß sein Ende erreicht. Es liegt zum Beispiel 
nicht in der Macht der Selektion, falls solches der Erhaltung und 
Vermehrung der Art besonders günstig wäre, etwa braune Tiere zu 
schaffen, die dunkler sind als die dunkelsten schon bei Beginn der 
Selektion vorhandenen Mäuse. Das wäre nur dann möglich, wenn 
durch irgendeine Veränderung im Bestände Erbeinheiten der homo- 
zygot braunen Mäuse (Mutation), d. h. durch Hinzutreten eines Inten- 
sitätsfaktors, Abänderung einer Erbeinheit oder Ahnliches dunklere 
Tiere aufträten und so der natürlichen Zuchtwahl neues Material 
zur Auslese böten. Die Selektion vermag also in dieser Weise nichts 
Neues zu schaffen, sondern sie bleibt in ihron Wirkungen auf die 
Entwicklung der Arten stets von dem Auftreten neuer Muta- 
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tionen innerhalb der der Zuchtwahl unterstehenden 
Formen abhängig. 

Das bedeutet aber durchaus nicht, wie das verschie- 
dentlich aufgefaßt und dargestellt wurde, eine voll- 
kommene Erschütterung und Entwertung der Bedeutung 
des Selektionsprinzipes: Denn wenn nach unseren derzeitigen 
Erkenntnissen den Individuen durch Gebrauch und Nichtgebrauch der 
Organe usw. selbst keinerlei Einfluß auf die Hervorbringung nützlicher 
erblicher Variationen (Mutationen) zusteht , wenn deren Entstehung 
vielmehr an Hand äußerer und innerer Ursachen auf vollkommen zu- 
falligen Veränderungen und vor allem Mischungen der Erbeinheiten 
beruht, so muß der Kampf ums Dasein ja erst recht von ein- 
schneidender Bedeutung für die Erhaltung, die Viel- 
fältigkeit und damit die Weiterbildung (Kombinationen) der 
Art en sein, — wenn sich seine Wirkung in d er Hauptsache auch 
nur auf die Ausmerzung der nichtlebensfähigen Neuarten 
(Mutationen) beschränkt. Insofern wirkt die Selektion be- 
stimmend auf die Zusammensetzung der vielgestaltigen Flora und 
Fauna einer Periode und damit natürlich auch auf die Gestaltung und 
Zusammensetzung späterer Perioden , da ja die ausgemerzten Formen 
ohne Nachkommen bleiben und somit eine große Anzahl von Ent- 
wicklungsmöglichkeiten ausgeschaltet werden. 

Damit wollen wir die Erörterung der Wege, welche die Natur 
bei der Bildung der Arten beschreitet und beschritten haben 
mag, verlassen. Alle Zeichon deuten auf das Bestehen einer Entwick- 
lung vom Einfacheren zum Komplizierteren hin; aber die Bahnen, 
welche die Entwicklung geht, sind "noch keineswegs durchaus 
klar, und je nach der Deutung, die der einzelne Forscher den Tat- 
sachen gibt, je nach der Weltanschauung, der er huldigt, lassen sich 
hier recht verschiedene Standpunkte überzeugend vertreten. Vor allem 
muß man sich wohl vor einer einseitigen Betrachtung und Beurteilung 
gerade dieses Problemes hüten. Was wir auf deduktivem Wege an 
Grundlagen für den Vorgang der Artbildung gewonnen haben, ist 
nicht bindend und eindeutig und widerspricht teilweise 
den Ergebnissen der experimentellen Forschung. Dies« 
aber, der induktive Weg, der uns allein über vieles, teilweise un- 
fruchtbares Theoretisieren und immer erneute spekulative Betrach- 
tungen bekannter Beobachtungen hinaus nach vorwärts zu neuen 
bindenden Erkenntnissen, zu neuer Deutung oder begründeter 
Festlegung alter Schlüsse führen kann, ist für den Zweck 
der Artbildungslehre noch verhältnismäßig neu und wenig be- 
gangen. Hoffen wir, daß uns das Experiment, wie schon in der 
allerletzten Zeit so auch in der Zukunft allmählich in dieser Frage und 
ihren Einzelheiten immer festeren Boden gewinnen läßt, als wir ihn 
heute besitzen. 

Die Betrachtung des Vorganges und der Wege der Artbildung 
bleibt aber auch so für den Züchter in höchstem Maße inter- 



Digitized by Google 



Der Artbegriff und die Wege der Artbildung. 



45 



essant: Weist sie ihn ja vor allem in der eindringlichsten Weise auf 
die außerordentliche Variabilität und Schmiegsamkeit der Organismen 
sowie auf den engen Zusammenhang der Formgestaltung und der 
Leistungen mit den umgebenden Lebensbedingungen durch Festlegung 
der vom Keimplasma gebotenen Abänderungen der Organisation an 
Hand der Zuchtwahl hin. Also auf die weiten, auf dem Felde seiner 
Tätigkeit gebotenen Möglichkeiten des Erfolges, aber auch auf die ge- 
messenen, von der Natur gesetzten Grenzen, deren Überschreitung für 
ihn Mißerfolg und wirtschaftlichen Nachteil bedeutet. Der Züchter, 
der in dieser Richtung im Buche der Naturerkenntnis lesen gelernt 
hat und an Hand grundlegender Kenntnis der Abstammungs- , Varia- 
bilitäts-, Vererbungs- und Artbildungslehre sich des vielgestaltigen Zu- 
sammenhanges von Variabilität, Anpassung, Vererbung und Zuchtwahl 
bewußt geworden ist, wird den Erscheinungen in der eigenen und 
fremden Zucht mit offenem Blick und Verständnis gegenüberstehen. 
Und frei vom Drucke schablonenmäßiger Züchtungsregeln wird er 
in sachgemäßer Deutung und Ausnützung dieser Erscheinungen sein 
züchterisches Beginnen nicht nur dem eigenen Können, sondern 
auch den durch Natur und Wirtschaftsverhältnisse , wie die Mög- 
lichkeiten der Zuchtwahl gebotenen Züchtungsgrundlagen anzupassen 
wissen. 

Schon aus dem Grunde ist die Kenntnis auch dieser Dinge für 
den gebildeten Tierzüchter durchaus nicht, wie man gelegentlich einmal 
meint, überflüssig, da sie ihn zu selbständigem Denken, Er- 
kennen und Handeln erzieht. Aus denselben Gründen muß er 
auch mit dem Rassebegriff und den Vorgängen der Rassenbildung voll 
vertraut sein, die wir im folgenden Abschnitte einer eingehenderen Be- 
trachtung unterstellen wollen. 
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Fünfter Abschnitt. 
Die Rassen. 

Erstes Kapitel. 

Der Rassebegriff. Entstehung, Eigenschaften und 

Einteilung der Rassen. 

a) Der Rassebegriff. 

Der Zoologe unterscheidet, wie uns bekannt ist (S. 1 d. Abtg. ), inner- 
halb der freilebenden Arten die „Varietäten", der Tierzüchter inner- 
halb der Haustierarten die „Rassen". Zum Unterschied von jenen allein 
durch natürliche Einflüsse entstandenen zoologischen Unter- 
abteilungen der Arten sind Entstehung, Fortbestand und Umgestaltung 
der Rassen größtenteils durch die vom Menschen geübte Zuchtwahl 
sowie den von ihm den Tieren zugewiesenen Aufenthaltsort bzw. die 
von ihm gewählte Haltungs- und Ernährungsweise, also durch künst- 
lich geschaffene Einflüsse, bedingt. 

Das Wort „ Rasse" entstammt nach J. U. Dürst 1 ) dem Neu- 
lateinischen : 

Das klassische „hara", harae (kleiner Stall, Herde) wurde im Neulateinischen 
durch rharacium", gleichbedeutend mit grex equorum (Pferdeherde), ersetzt, und 
hieraus entstand der Ausdruck ^razza*, d. h. „Gestüt" und „Zucht" (1552, Frederico 
Grisone). Unter der übertragenen Bedeutung eines Stammes oder einer Zuoht von 
Rindvieh findet sich das Wort dann als „race" 4 im Französischen (1600, Olivier 
de Serres), und in gleichem Sinne gehraucht Captain Garvase Markham den Aus- 
druck „race" beim Pferd im Sinne von -Rasse". Im Deutschen erscheint das Wort 
in seiner derzeitigen Bedeutung nach Dürst erstmals für die Pferdezucht in der 
-Tractatio de Re Equaria" von Georg Simon Winter von Adlersflügel in 
Nürnberg (1672), und zwar ist es dem Französischen entnommen. 

Unter „Rasse** verstehen wir heute im allgemeinen eine 
Gruppe von Tieren derselben Art, die auf Grund ihrer 
Abstammung, bestimmter morphologischer und physio- 
logischer Eigenschaften und ihres Gebrauchszweckes 
eine engere Zusammengehörigkeit aufweisen, durch ihre 
äußeren Merkmale, Art und Umfang ihrer Leistungen 
sowie die zur Erzielung dieser Leistungen an die Lebens- 
bedingungen gestellten Ansprüche sich von anderen Tier- 



^Wilkens-Dürst, Naturgeschichte der Haustiere. S. Uff. Leipzig 1905. 
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gruppen der gleichen Art unterscheiden und unter gleich- 
bleibenden umgebenden Verhältnissen durchschnittlich 
eine nach Aussehen und Leistungen gleiche oder ähn- 
liche Nachkommenschaft liefern. 

Die Schwierigkeit oder, besser gesagt, Unmöglichkeit einer voll- 
befriedigenden und für alle Fälle zutreffenden wörtlichen Festlegung des 
Begriffes „Rasse" tritt im ganzen Umfange zutage, wenn man sich der 
Menge verschiedener Vorstellungen und Gesichtspunkte erinnert, die 
nach Lage der praktischen Vorhältnisse und dem heute in der Praxis 
eingebürgerten Gebrauch des Wortes „Rasse" unter diesen Einheits- 
begriff eingereiht werden sollen; noch mehr aber, wenn man diese 
der wörtlichen Formulierung des Rassebegriffes zugrunde liegenden 
Vorstellungen an Hand der biologischen Erkenntnisse prüft und fragt, 
was man denn hienach in streng wissenschaftlichem Sinne als 
„Rasse" zu bezeichnen hätte: 

Um gleich auf letztgenannten Punkt einzugehen, könnte nach alle- 
dem, was uns aus der Variations- und Vererbungslehre bekannt ge- 
worden ist, in streng wissenschaftlichem Sinne nur eine Gruppe 
von Tieren derselben Art unter den Begriff „Rasse" fallen, die 
in ihren Erbanlagen für bestimmte „typische" morpho- 
logische und physiologische Eigenschaften, die „Rasse- 
eigenschaften", durchweg homozygot wären und deshalb 
auch bei Paarung unter sich — ohne eine auf äußeren oder 
inneren Ursachen beruhende Veränderung dieser Erbanlagen — die 
fraglichen Eigenschaften innerhalb der durch die Ein- 
wirkung der umgebenden Verhältnisse auf die Ausbildung 
der einzelnen Eigenschaften gebotenen Grenzen („Somationen" 
oder „Modifikationen" der Rasseeigenschaften) mit Sicherheit auf 
ihre Nachkommen zur Vererbung zu bringen vermöchten. 

In solchem Sinne hat auch, wie uns nach Abfassung dieses Abschnittes be- 
kannt wurde, der letzte Internationale landwirtschaftliche Kongreß 
nach Antrag Prof. Dr. v. d. Malsburgs') den Begriff Rasse heutigen wissen- 
schaftlichen Anschauungen entsprechend festzulegen versucht : Eine „Rasse" besteht 
aus einer Population von gleichen Genotypen *), die aber in bezug auf ihre phäno- 
typischen Merkmale*) verschieden sein können, und zwar infolge der Anpassung an 
unterschiedliche Lebensbedingungen einzelner Bestände der betreffenden Rassen. 
„Die Population einer Rasse ist unbedingt homozygotisch in bezug auf sämtliche 
tvpischen Merkmale derselben, welche daher erblich sind, so daß die phänotypische 
Divergenz 4 ) einzelner Tiere derselben Rasse lediglich auf ihren ungleichen soma- 
tischen Eigenschaften 6 ) beruht, die bloß ökologisch 6 ) erworben sind und daher 
nicht vererbt werden. Da aber jene Tiere außer den typischen Rassenmerkmalen 
auch einige sekundäre karioplasmatische 6 ) Eigenschaften besitzen, die zu den enteren 
nicht gezählt werden (zum Beispiel die Haarfarbe bei gewissen Haustierrassen), in 
welchem Falle dieselben nicht erblich fixiert 7 ) sind und in der Weiterzucht 



») Der uns liebenswürdigerweise das diesbezügliche Manuskript zur Verfügung 
stellte. — Anm. d. Verf. 

*) Reinen Erbtypen. — Anm. d. Verf. 

■) Erscheinungsmerkmale. — Anm. d. Verf. 

•j Unterschiede in der äußeren Erscheinung. — Anm. d. Verf. 

B ) Körperliche, durch die Einflüsse der Umgebung veranlaßte Eigenschaften. - 
Anm. d. Verf. 

6 ) Im Keiraplasma festgelegte. — Anm. d. Verf. 

7 ) Das ist wohl nicht ganz glücklich ausgedrückt; denn was nicht .erblich 
festgelegt ist", kann auch nicht „mendeln". Derartige Eigenschaften mendeln 
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mendeln 1 ), »o soll demgemäß für diesen zygotischen Formbegriff anstatt der 
bisher üblichen Benennung ^Homozygoten' sensu proprio die Bezeichnung ,Para- 
zygoten' eingeführt werden." 

Ohne in eine weitere Kritik dieser in ihren Grundgedanken im ganzen zwar 
richtigen, aber unseres Erachtens im einzelnen wohl nicht durchweg glücklich ge- 
faßten Begriffsfestlegung einzutreten, wenden wir uns der Frage zu: 

"Wie verhält es sich nun einer solchen auf rein wissenschaft- 
lichen Grundlagen aufgebauten Definition des Begriffes „Rasse" gegen- 
über mit dem in der züchterischen Praxis eingebürgerten 
Gebrauche bzw. Sinne dieses Wortes? 

Bei näherer Prüfung von Art und Umfang der im züchterischen 
Gebraucho derzeit üblichen Verwendung des Ausdruckes „Rasse" finden 
wir zunächst in einer Anzahl von Fällen die „Rassen", be- 
sonders bei bestimmten Tiergattungen, tatsächlich durch mehr oder 
minder zahlreiche, zum mindesten bei Paarung innerhalb der Rasse 
mit geringen Ausnahmen durchschlagend vererbbare äußere 
Merkmale (gewisse Formgestaltungen einzelner Körperteile, Be- 
hornuug, Haarfarbe und Abzeichen, Haarbeschaffenheit usw.) gekenn- 
zeichnet. Abgesehen nun von den innerhalb gewisser Grenzen durch 
einen ganz bestimmten Bau einzelner Körperteile an sich bedingten 
gleichheitlichen Leistungen besteht unter im allgemeinen gleich- 
bleibenden Lebensbedingungen aber auch zweifellos in zahlreichen 
Fällen beim Durchschnitt der rassezugehörigen Individuen eine be- 
stimmte mittlere Ausbildung einzelner physiologischer Eigenschaften 
im Vergleiche zur mittleren Ausbildung derselben Eigenschaften inner- 
halb anderer Rassen derselben Art (vgl. u. a. Abtg. II S. 146 und an 
späterer Stelle dies. Abtg. : Michfettgehalt !). Diese Gleichheitlichkeit 
in der mittleren Ausbildung äußerer, morphologischer, und vor allem auch 
physiologischer Eigenschaften bei den Individuen ein und derselben 
Rasse tritt regelmäßig um so auffallender in Erscheinung : j e mehr 
es sich um einen aus mehr oder minder einheitlicher Grundlage hervor- 
gegangenen oder wenigstens durch lange Zeiten von Vermischungen mit 
Zugehörigen anderer Rassen freigehaltenen Rassenbestand handelt, — 
je andauernder, einheitlicher und strenger die Zuchtwahl nach einer be- 
stimmten Richtung geübt wurde, d. h. je mehr die mit gleichem und 
höchstliegendem Mittelwerte der jeweils fraglichen Eigenschaften in erb- 
licher Weise ausgestatteten Individuen und Stämme bei der Zuchtwahl 
unter Ausscheidung der übrigen zur Isolierung gelangten, — und je 
gleichmäßiger und günstiger natürlich bei der Gesamtheit der Rasse- 
angehörigen die umgebenden natürlichen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse für die Ausbildung der betreffenden Eigenschaft gestaltet sind. 

Die Rassenmerkmale und -Eigenschafben sind ja in ihren ver- 
schiedenen Erscheinungsformen erblicher und nichterblicher Natur : Für 
ein und dieselbe Eigenschaft können verschiedene — d. h. eine ver- 
schiedene Variationsbreite und damit auch eine verschiedene mittlere 
Ausbildung unter bestimmten Verhältnissen bedingende — Erbanlagen 



'leshalb, weil eben die einzelnen Tiere der betreffenden Rasse heterozygot bzw. 
durchaus verschieden in denselben veranlagt sind. — Aum. d. Verf. 

') Siehe Anmerkung 7 auf Seite 48. . 

Kronacher, Allgemeine Tierzucht. III. 4 
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innerhalb einer Rasse vorhanden sein, und für die physiologischen 
Eigenschaften wird das ja tatsächlich wohl stets, für äußerliche Rassen- 
kennzeichen verschiedentlich zutreffen ; auf Grund der Verschiedenheiten 
in den Konstellationen der Lebensbedingungen vermögen die Merkmale 
und Eigenschaften aber auch, soweit sie selbst auf gleichen Erb- 
anlagen beruhen, in verschiedener Ausbildung zutage zu treten, wodurch 
ja die sog. Lokalformen bedingt werden. 

Demgemäß sehen wir denn auch bei kurz dauernder oder 
wenig scharfer Auslese, insbesonders innerhalb „junger", ursprüng- 
lich mehrfachen Kreuzungen entsprungener Rassen, und bei stark 
wechselnden natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen außer- 
ordentliche Verschiedenheiten in der Ausbildung 
zahlreicher Merkmale und Eigenschaften bei den Indi- 
viduen derselben Rasse in Erscheinung treten; und wir finden 
häufig das Gemeinsame auf recht wenige, wirtschaftlich oft 
mehr oder minder bedeutungslose, unter Umständen selbst noch ziem- 
lich stark variable Kleinigkeiten und Äußerlichkeiten be- 
schränkt. Das Vereinende liegt , von einigen der angedeuteten 
Kleinigkeiten vielleicht abgesehen, verschiedentlich nur in einem be- 
stimmte Grenzen nicht überschreitenden körperlichen Gesamtbilde, in 
einer Durchschnittskörperbildung bzw. dem Fehlen gewisser Extreme 
in derselben nach einer bei anderen Rassen ausgebildeten Richtung und 
vor allem in dem gemeinsamen Nutzungszweck oder in der gemeinsamen 
Abstammung. Es gibt ja, worauf C. F. Kohn nicht mit Unrecht hin- 
gewiesen hat, vor allem beim Pferde Rassen, deren Individuen inner- 
halb eines in gewissen Grenzen sich bewegenden Gesamthabitus der- 
artige Verschiedenheiten in der Ausgestaltung der einzelnen Körperteile 
aufweisen, dass das Gemeinsame der Rasse ausser in dem überein- 
stimmenden Gebrauchszweck bzw. der übereinstimmenden Veranlagung 
ftir gewisse einseitige Leistungen hauptsächlich in der gemeinsamen 
Abstammung gegeben ist. Es finden sich innerhalb verschiedener, be- 
sonders junger, aus Kreuzungen hervorgegangener Rassen bei einzelnen 
Haustiergattungen einmal so zahlreiche erbliche Verschieden- 
heiten tiir viele der morphologischen Merkmale, besonders aber für 
die physiologischen, für die Leistungseigenschaften', es ist da und 
dort so viel Ungleichartiges vereinigt, daß man unter Bezugnahme auf 
diese Fälle des öfteren nicht ganz mit Unrecht die Frage aufgeworfen 
hat, ob und wieweit man denn, von einzelnen, vielfachnoch 
dazu nebensächlichen, rein äußerlichen Merkmalen ab- 
gesehen, überhaupt von „Rassoeigensehaften" sprechen 
könne, und o b man nicht vielmehr im allgemeinen gerade die 
Leistung* eigen schaften als etwas rein Individuelles 
anzusprechen habe. Wir werden dieser Frage auch bei Erörte- 
rung der Rasseneigenschaften und der Rasseneinteilung wiederholt 
begegnen. 

„Rasse" im praktisch-tierzüchterischen Sinne vermag 
also je nach Abstammung und Zuchtwahl der ihr zugehörigen Individuen 
im Einzelfalle einmal bezüglich einer mehr odor minder großen Zahl 
zunächst äußerlicher, dann aber auch einzelner physiologischer Eigen- 
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schaften auch der gegebenen wissenschaftlichen Definition des Wortes zu 
entsprechen ; andererseits wieder wird unter Umständen mit diesem Aus- 
drucke neben vielleicht wenigen mehr oder minder sicher auf gleicher 
Grundlage erblich festgelegten Äußerlichkeiten so viel nach Erscheinung 
und Erblichkeit Ungleichartiges und Gegensätzliches zusammengefaßt, 
daß er dann nicht viel mehr als eine Kennzeichnung gemeinsamer Ab- 
stammung oder gleichgerichteter Nutzungszwecke bedeutet. Der 
Rassebegriff im tierzüchterischen Sinne ist eben bis heute 
nicht oder nur teilweise auf wissenschaftlichen Grundlagen aufgebaut, 
sondern, an erster Stelle praktisch-wirtschaftlichen Be- 
dürfnissen entsprungen unddienend, künstlichund mehr 
oder minder willkürlich. 

Eine modernen wissenschaftlichen Erkenntnissen und Anschauungen 
angemessene, allgemein angenommene Festlegung des Begriffes „Rasse" 
entspräche, wie die endgültige wissenschaftliche Fixierung so manch 
anderen Begriffes in der Tierzucht, zweifellos ebensosehr den Be- 
dürfhissen der wissenschaftlichen Tierzuchtlehre wie schließlich den 
Erfordernissen der Praxis. Aber auch zugegeben, unsere derzeitigen 
Erkenntnisse in der Variabilitäts- und Vererbungslehre bieten uns 
bereits voll ausreichende wissenschaftliche Grundlagen für eine der- 
artige endgültige Begriffsfestlegung in der von uns oben (S. 48) an- 
gedeuteten Weise, so entbehren wir doch zu einer praktischen 
Verwertung eines solchen Begri f f e s für die Wertung und Ein- 
teilung der einzelnen Rassen leider noch fast vollkommen der Analyse 
der einzelnen Haustierrassen auf ihre Rassoneigenschaften und den Ver- 
erbbarkeitsmodus der letzteren. 

Es erscheint somit nach dem Gesagten zweckmäßig für den Tier- 
züchter, sich bei der Verwendung des heute landläufigen 
Rassebegriffes stets die Tatsache gegenwärtig zu halten, 
dass die „Rassen" innerhalb unserer einzelnen Haustier- 
gattungen und -Arten nicht etwas durchaus Gleichartiges 
und Gleichwertiges bedeuten, um nicht etwa aus der Rasse- 
zugehörigkeit allein zunächst im allgemeinen falsche Schlüsse auf 
den züchterischen und wirtschaftlichen Wert der Gesamtheit der den 
verschiedenen Rassen zugehörigen Individuen zu ziehen. 

| b) Entstehung der Rassen und Rassengeschichte. 

Wie hat man sich den Werdegang der „Rassen" etwa im all- 
gemeinen zu denken?: — Teilweise oder meist an sich polygamer Ab- 
stammung werden sich die einzelnen Arten schon in wildem Zustande, 
zum mindesten auf Grund passiver Anpassung der für die verschiedenen 
Gegenden und Lebensverhältnisse bestgeeigneten Individuen, sehr häufig 
in zahlreiche Lokalrassen erblicher Art getrennt haben, die sich nun, in 
den Hausstand des Menschen übergegangen, „rein", d. h. vollkommen 
oder größtenteils frei von Beimischungen anderer Rassen erhielten, 
oder auch, wie das ja in mehr oder minder ausgedehntem Maße fast 
durchweg die Regel ist, vielfachen Vermengungen mit anderen 
Rassen unterlagen. Zunächst erfolgten diese „Kreuzungen" mehr 
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oder weniger zwanglos und ohne besondere züchterische Absichten 
bei Gelegenheit der Wanderungen der einzelnen Völkerschaften in andere 
Wohnsitze auf Grund der Vermischung der eigenen Viehbestände mit 
solchen der eroberten Gebiete; in historischer Zeit wurde aber die 
Kreuzung in den Kulturstaaten aller Perioden bis auf den heutigen Tag 
den Tierzüchtern ein verbreitetes und beliebtes Mittel zur er- 
strebten Veränderung und Verbesserung der vorhandenen Haustier- 
rassen. Und gerade in den letzten Jahrhunderten, speziell im 18. und 
19. Jahrhundert, hat ja das Hilfsmittel der Kreuzung in der Absicht, 
sich durch Vereinigung die Vorteile verschiedener Rassen, einheimischer 
und fremder, zu sichern, so ausgedehnte Verwendung gefunden, daß 
wir wohl nur sehr wenige Typen mehr besitzen, denen man mit Fug 
und Recht die empirische Bezeichnung einer nach ihrer ursprünglichen 
Abstammung „reinen" Rasse beilegen kann. 

Verschiedentlich haben sich ja alte Rassen, zumal in Ländern mit 
primitiven Kulturverhältnissen, durch Jahrtausende erhalten: in der 
Regel kam es aber auch dann, wenn keine oder nur geringe Ver- 
mischungen mit anderen Rassen stattfanden, wieder zu Trennungen 
der Rassen in Untergruppen , in anscheinend oder wirkliche neue 
Rassen: Sei es nun, daß stark unterschiedliche natürliche 
undwirtschaftlicheLebensbedingungenin mehr oder weniger 
abgeschlossenen Gebieten durch Generationen (Verbreitung über große 
Gebiete, dabei unterschiedliche, durch den Menschen angewiesene 
Aufenthaltsorte, stark unterschiedliche Fütterung und Haltung) be- 
deutende Modifikationen (Somationen) im Gesamttyp und in den 
Leistungen bei dem dort befindlichen Teil der Rasse -Individuen ver- 
anlaßten oder daß auf Grund innerer oder äußerer Ursachen, speziell 
etwa durch Einwirkung der künstlichen Haltungsbedingungen 
auch auf die Keimzellen, spontane erbliche Verschiedenheiten bei ein- 
zelnen Tieren in Erscheinung traten, die dann an der Hand der vom 
Züchter geübten Zuchtwahl den früheren Typ vordrängten uud in 
ständiger Vermehrung als neue Rassen neben die alte oder an Stelle 
der alten traten. 

Nach vorgenommenen Rassenkreuzungen gelangten 
natürlich jeweils an erster Stelle die mit den wünschenswertesten und 
nutzbarsten Merkmalen und Eigenschaften ausgerüsteten Individuen zur 
Auswahl und Fortpflanzung. Soweit die bevorzugten Eigenschaften 
durch Abwesenheit gewisser Erbanlagen bedingt sind oder zufällig in 
bestimmten Merkmalskombinationen homozygote Individuen auftreten 
bzw. zur Auswahl gelangen 1 ), kann natürlich durch gegenseitige An- 
paarung solcher Tiere und ihrer Nachzucht unter allmählicher Aus- 
merzung der anders gearteten Rasseangehörigen in verhältnismäßig 
kurzer Zeit ein in einer bestimmten Anzahl von Merkmalen gefestigter, 
vererbungssicherer Rassetyp entstehen. In geringerem Maße und lang- 
samer auch durch andauernde Verwendung von Kreuzungsindividuen, 
welche heterozygote Kombinationen dominanter Merkmale darstellen 



') Oder natürlich auch bei etwa tatsächlich vorkommender dauernder inter- 
mediärer Vererbung (vgl. Abtg. II, S. 103). 
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(s. u. a. Abtg. II, S. 140/148), unter systematischer Entfernung der mit 
den rezessiven Eigenschaften ausgestatteten Nachkommen. Wo natürlich 
in der ersten Nachkommengeneration intermediäre Bildungen spaltender 
Eigenschaften auftreten und vielleicht gerade diese Mittelbildungen 
einzelner Merkmale und Eigenschaften das erstrebte und bevorzugte 
Zuchtziel darstellen, die intermediären Individuen also auch andauernd 
wieder zur Auswahl und Paarimg gelangen, wo dann ferner, wie so 
häufig, noch andauernde Rückkreuzungen mit der einen oder der anderen 
der beiden Ausgangsrassen stattfinden bzw. ob der unbefriedigenden 
Zuchtresultate gar noch eino dritte oder vierte Rasse zur Einkreuzung 
herangezogen wird, — da wird selbstverständlich infolge der andauern- 
den Spaltungen das erstrebte Rassenideal nie dauernd und bei der Ge- 
samtheit der Tiere erreicht werden können. Es werden vielmehr stets 
zahlreiche und starke Schwankungen, Abweichungen und Rückschläge 
(rezessive Eigenschaften! im Rassentyp zutago treten ; wenn nicht etwa 
zum Schluß eine der zur Kreuzung benutzten Rassen ausschließlich und 
durch lange Zeit in größcrem Umfange zur Anpaarung in Verwendung 
genommen wird und nun an Stelle der durch die Kreuzung erstlich er- 
strebten Mittelbildung die ursprüngliche Rasse endlich in der neuen 
aufgeht bzw. durch dieselbe mehr oder minder vollständig verdrängt 
wird, wie wir das in der züehterischen Praxis ja in zahlreichen Fällen 
feststellen können. Daß die umgebenden Verhältnisse natürlich auch 
den aus Kreuzungen hervorgegangenen Rassen in oben geschilderter 
Weise im Laufe der Generationen noch jeweils nach bestimmten Rich- 
tungen ihren Stempel aufdrücken, braucht nicht besonders erwähnt zu 
werden. 

Beschaffenheit bzw. Veranlagung der für die Züch- 
tung gewählten ursprünglichen Formen, Zuchtwahl in 
Reinzucht, Inzucht und nach Kreuzung, natürliche und 
wirtschaftliche Einflüsse der Umgebung mannigfaltigster 
Art, hier nicht zum wenigsten mit die mächtigsten Hilfsmittel der 
Züchtung, Fütterung und Haltung, sind es, die in verschieden- 
artigsten Wechselwirkungen zu allen Zeiten das wechsel- 
volle Bild der Haustier rassen unter den Händen des Menschen 
erstehen ließen. 

Betrachten wir uns nun diesbezüglich die Entstehung der Rassen 
in großen Zügen an ein paar Beispielen: 

1. 

Nach verschiedenen Richtungen äußerst lehrreiche Belege für das 
Walten der oben bezeichneten wirksamen Kräfte, vor allem beim Ent- 
stehen ganzer Rassengruppen, liefert eine Betrachtung des Ursprunges 
and Werdeganges der Zuchten unseres Hausschweines zu allen Zeiten, 
von dem ja F. Hösch bei Gelegenheit eines sehr interessanten Vor- 
trages 1 ) in der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde ein so leb- 
haftes Bild zu entrollen vorstand : 

') F. Hösch, Die Geschichte der Nutztierzuchten als Hilfsmittel praktischer 
Zflchterarbeit. Dargestellt am Hausschwei». 24. Flugschr d. Deutschen Gesellach. 
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Im Besonderen und an erster Stelle ist es die offensichtliche 
Beeinflussung der Entwicklungsrichtung der dorne st i 
zierten Rassengruppen des Hausschweines durch die 
(erbliche) Veranlagung der wilden Ausgangsformen, die 
un3 bei dieser Betrachtung fesselt: 

■ 

Als wilde Stammformen der Hausschweine alter und neuer 
Kulturgebiete bezeichnen wir heute, wie bekannt (vgl. Abtg. I, S. 177t. 
allgemein : 

a) Sus scrofa fern», das gemeine Wildschwein Europas, eines großen 
Teiles des westlichen Asiens und Nordafrikas; 

b) Sus \ ittalus . das Bindensch wein, in verschiedenen Variationen vor- 
kommend in Vorder- und Hinterindion, Ceylon. Java, Sumatra, Borneo, in China 
bis Wladiwostok und zu den Gebirgsgegenden des Westens, auch am Sodabhang 
de« Himalaja, auf Formosa und Timor. 

Beim Wildschwein finden wir einen langen und schmalen Kopf mit relativ 
langen Nasenbeinen, kürzeren Stirnbeinen und absolut kurzen Scheitelbeinen; die 
Tränenbeine (grundlegendes Unterscheidungsmerkmal) sind lang und niedrig. Das 
Vorderteil des Rumpfes ist stark entwickelt, die Hinterhand stark abfallig. 

Das Binde nsch wein ist kurzschädlig, hat kürzere Nasenbeine, längere 
Stirn- und Scheitelbeine; das Hinterhaupt ist hoch gerichtet, die Stirn querüber ge- 
wölbt, die Tränenbeine sind hoch und kurz, der Gaumen ist verhältnismäßig breit, 
die Backzahnreihe gedrängt. Im Rumpf verfügt das Bindenschwein über ein weniger 
ausgebildetes Vorderteil, die Mittelhand ist auffallend lang und die Hinterhand 
relativ kräftig, weniger abgeschlagen. 

Diesen Unterschieden der wilden Stammformen gemäß zeigen, 
der Typtreue der Suiden entsprechend, auch die beiden domestizierten 
Gruppen des Hausschweines, die asiatische und die europäische 
Gruppe, starke Unterschiede: die vom Bindensch wein herzuleitenden Haus- 
schweine besitzen gegenüber den domestizierten Nachkommen des europäischen 
Wildschweines weniger schwere und lange Köpfe, eine stärkere Wölbung des 
Schädels und eine stärkere Einsenkung der Profillinie, das Tränenbein ist bei den 
asiatischen Hausschweinen noch weiter verkürzt und höher gestellt, der Gaumen 
zeigt deutlich ausbuchtende und gedrängt stehende Backzahnreihen (mit Ausnahme 
der chinesischen Maskenschweine), ohne Vermischung mit Sus scrofa ferus-Blut auch 
die Neigung zur Spitzohrigkeit. Der Körper ist kleiner, aber tiefer gestellt, der 
Rumpf voller, in der Brusttiefe aber hinter den Sus scrofa ferus - Nachkommen 
zurückbleibend, im Widerrist weniger hoch, im Rücken länger, in der Rippe ge- 
wölbter, im Kreuz und Becken weniger abschüssig; die Gliedmaßen sind weniger 
stark. Während die Nachkommen des gemeinen Wildschweines ein helleres Haar- 
kleid aufweisen, scheckig, reinweiß oder matt gelblich weiß, hat sich das dunkle 
Haar der südostasiatischen W T ildform auch bei den domestizierten Nachkommen in 
der Mehrzahl der Fälle erhalten, wie bei den dunkelpigmentierten siamesischen, 
chinesischen Schweinen, den halbwilden Timor- und Schwarzschweinen, den roma- 
nischen Schweinen, denen der iberischen Halbinsel, auch den alten Hausschweinen 
des Balkans. 

Wer mit prüfendem Züchterauge die von F. Hösch gegebene Zusammen- 
stellung besonders charakteristischer Zuchten, deren Formen durch 
i h ren Anteil an Susvittatus-Blut bestimmt sind, aufmerksam betrachtet, 
der wird mit Hösch sicher gerne „ohne weitere Erklärungen hier einen 
Werdegang von Form zu Form" zugeben ebenso wie für die vom gleichen 
Autor zusammengestellte domestizierte Abstammungsreihe des ge- 
meinen Wildschweines (Fig. 7 u. 8): 

Die erste Tafel (Fig. 7) zeigt uns zunächst die wilde Stammform Sus vittatus. 
Es folgt eine Statuette aus Knidos aus dem 4. - 8. Jahrhundert v. Chr., die ein Tier 
im S. v.-Typ, stark vorgeschritten in der Zuchtrichtung auf gute Mastfähigkeit, 
zeigt. Eine nach H. Kraemer im, Athenäum zu Bari befindliche Statuette gibt 
uns diese Zuchtrichtung noch weiter vorgeschritten wieder; wir sehen neben einem 
im allgemeinen vollendet gestalteten, gedrungenen Körper, eine durchaus einwand- 
freie Kopfform, also vollendete Mastfähigkeit ohne Überbildung. Das Lowsche 



für Züchtungskunde. Berlin 1913. An Einzelheiten interessierte Leser verweis* 
ich auf vorgenannte Schrift und auf F. H Oschs großes Werk Über „Die Schweine- 
zucht". Bd. I. Hannover 1911. 
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Bild einer von Kreuzungsferkeln umgebenen siamesischen Sau führt uns den Typ 
vor, wie er nach den versuchen mit romanischen, speziell portugiesischen und 
neapolitanischen Schweinen zu Zucht- bzw. Kreuzungszwecken im 18. Jahrhundert 
aus Ostasien nach England zur Einfahrung gelangte und in Vermischung mit den 
dort einheimischen Schweinen mit zur Grundlage für die später auch für viele aus- 
ländische Zuchten tonangebenden englischen Bestände wurde. Das höchste Mali 
an Kleinwüchsigkeit und Frühreife bzw. frühzeitigster Fettbildung zeigt der Essex- 
eber, der Vertreter einer in den ersten .Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts mit Hilfe 
portugiesischen und neapolitanischen Blutes erzeugten, längere Zeit sehr geschätzten 
englischen Kasse. Den Schluß der Tafel bildet eine neuzeitlicher englischer Zucht 
entstammende Berkshiresau , ein Typ mit höchster Vollendung der Kumpf formen; 




(An- K. Hösch. Die G<wrhichtr der Nutiüottnchten MV.) 
Fip. 7. 



die nun schon dezennienlang in Keinzucht gehaltene Kasse war zu Beginn den 
19. Jahrhunderts ursprünglich aus einer Kreuzung von groben Berkshirelandschweinen 
mit chinesischen (Tongking-)Schweinen unter teilweiser Verwendung ven halb- 
wilden Ebern und späterer Umzüchtung mit neapolitanischen und Essex-Suffolk- 
Schweinen entstanden. 

Die zweite Tafel (Fig. 8) gibt nach dem Bilde des gemeinen Wildschweines 
das eines alten deutschen spitzohrigen Hausschweines (entnommen dem Salzburger 
Monatsbilderzyklus aus dem 9. Janrhunch?rt) wieder. Es folgen ein hannoversch- 
braunschweigisches und ein halbrotes bayerisches Landschwein; dann das groß- 
ohrige Hausschwein froherer Jahrhunderte (Low sehe Wiedergabe eines großen, 
großohrigen Hausschweines Englands in Scheckfärbung), großwüchsige Tiere 
mit hohen starken Gliedmaßen und von bevorzugter Muskelfleischbildung. Ihnen 
schließt sich an das Bild eines durch den Einfluß besserer Haltung schon mast- 
fähiger gewordenen Hausschweines, eines nordwestdeutschen Marschschweines 
nach H. v. Nathusius. Den Schluß bildet das veredelte deutsche Land- 
sehwein neuerer Zeit, das aber in seinen Formen deutlich die, wenn auch schon 
vor längerer Zeit erfolgte starke Beimischung englischen (S. vittatus-) Blutes er- 
kennen läßt. 
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Außer einer Reihe anderer, schon oben angedeuteter körperlicher Merkmale, 
zu denen dich (außer bei den Berkshire») noch eine deutliche Neigung zur Weich- 
rückigkeit gesellt, sehen wir bei den S. vittatus-Nachkommen der ersten Tafel eine 
ausgesprochene Fettwttchsigkeit in Erscheinung treten. Eine Eigenschaft, die wohl 
nicht so «ehr durch eine gegenüber den Wildschweinnachkommen viel längere 




(Au* F. Hö»fh. Die Geschieht« der Xutztierzurhtrn u»w.) 
FHr. 8. 



Haltung in bewußter Hochzucht als zum mindesten ebensosehr oder noch mehr 
durch eine entsprechende spezielle diesbezügliche Veranlagung der Stammform 
des Bindenschweines begründet ist. Denn sonst hätten, wie F. Hösch sehr treffemi 
betont, die gezähmten Nachkommen des Wildschweines wohl auch ^ohne Ein- 
mischung des Blutes von ostasiatischen und Mittelmeer-Hausschweinen dank den 
so wesentlichen Beeinflussungsmitteln der Haltungsweise zu einer für die weit- 
größte Mehrzahl der Ansprüche hinreichend großen frühreifen und frühmastfähigen 
Eigenart" gebracht werden müssen. Innerbalb der in ihren Formen durch Besitz und 
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Anteil an Wildschweinblut bestimmten Formen der zweiten Tafel (2 — H) (Fig. 8) war 
man aber mit dem alten blutreinen, großohrigen Marschschwein der Nordaeeländer 
am Ende der Beeinflussungsmöglicbkeit auf dem Wege der Haltungsweise an- 
gekommen, und die Grundlagen für weitere ausreichende Fortschritte nach Richtung 
der Frühreife und Mastfähigkeit mußten durch Zuhilfenahme von S. v. -Blut auf 
dem Umwege Ober die englischen Neuzüchtungen geschaffen werden. 

Damit sind wir bei der Feststellung weiterer grundlegender Faktoren an- 
gelangt-, welche auf die Gestaltung der Hausschweinezuchten unü ihrer Rassen Einfluß 
übten: Don zumeist miteinander in enger Wechselwirkung stehenden Einflössen 
der Haltungsweise und der Zuchtwahl: 

Schon an den Bildwerken der griechischen und noch mehr der römischen Zeit 
sehen wir bei den in ihren Formen durch den Anteil an Sus vittatus-Blut bestimmten 
Zuchten eine bedeutende Ausbildung der Fettwflchsigkeit erzielt, wie Bie trotz aller 
diesbezüglichen Veranlagung doch nur durch andauernde extreme Einwirkung dahin 
zielender Fütterung»- und Haltungsweisen erreichbar erscheint. Und aus 
der Schilderung der Mast der Schweine wissen wir ja nach römischen Schriftstellern, 
in welch extremen Bahnen sich tatsächlich die Fütterung bewegte bzw. welch 
dankbare Futterverwerter man erzüchtet hatte: Masttiere, die mit dem Bauch den 
Boden berührend sich nicht selbsttätig von Ort zu Ort zu bewegen vermochten. 
Umgekehrt treten uns aber auch die Folgen kärglicher Fütterung und Haltung auf 
den SchweineorganismuH schon aus frühester Zeit in Gestalt verkümmerter Skelett- 
teile des prähistorischen Torf Schweines (Abtg. 1, S. 173», eines vermutlich asiatischem 
Blute entsprossenen Hausschweines 1 ), entgegen. Abstammung bzw. Veranlagung 
allein taten eben es zu keiner Zeit! Aber auch die verderblichen Einflüsse „bester", 
jedoch unter Aufwand reichen Futters und unter Einschränkung des Gebrauches 
der Bewegungs- und Atmungsorgane sowie Verlangsamung des Stoffwechsels in 
einseitiger Weise auf hervorragende Futterverwertung, große Frühreife und Fett- 
wüchsigkeit abzielender Haltungsweise treten uns in Gestalt der Überbildung des 
Schädels. Verkürzung und Verfeinerung der Beinknochen usw. entgegen, als die 
äußeren Anzeichen geschwächter Gesamtkörperverfassung, erhöhter Anfälligkeit 
gegen Krankheiten, verringerter Fortpflanzuugsfähigkeit und geminderter W ider- 
standskraft der Nachkommenschaft. Griechische und römische Schriftsteller wie vor 
allem auch zahlreiche englische Züchternachrichten aus dem 18. und 19. Jahrhundert 
bestätigen uns den bei Bevorzugung einer übermäßig einseitigen Leistung regel- 
mäßig sich einstellenden Konstitutionsverfall in solchen Zuchten durch die Betonung 
der Notwendigkeit, an Hand des Einkreuzens ganz- oder halbwilder Eber bzw. der 
Verwendung urwüchsigen Regenerationsmaterials den Folgen einseitiger Zucht auf 
Mastfähigkeit zu steuern und vor allem die Gesamtheit der Bestände gebrauchs- 
fähig zu erhalten. 

Auch bei günstigster Veranlagung in der angestrebten Nutzrichtung und einer 
aufs beste unterstützenden Haltungsweise hätten aber natürlich Typen, wie wir 
sie beispielsweise in den uns im Bilde vorliegenden Vertretern griechischer und 
römischer Zuchten, aber vor allem auch in den alten und neuen englischen Zuchten 
nach Art des Essex- und des Berkshireschweines bewundem, nicht zu entstehen 
und zu ihrer tatsächlichen Vollendung zu gelangen vermocht, wenn nicht eine 
sachgemäße, sorgfältige Zuchtwahl allzeit vorbereitend und fördernd eingegriffen 
hätte. Die Berichte griechischer und römischer Schriftsteller von den Zeiten Homers 
an berichten denn auch von den Maßnahmen überlegender Zuchtwahl, und in den 
klassischen Zeiten kannte man wie heute eine Kennzeichnung der Zuchttiere und 
eine Trennung der Herden in Reinzucht und Gebrauchszuchten. Und eine die Ver- 
anlagung der Tiere aufs schärfste beobachtende, man möchte fast sagen, raffinierte 
Zuchtwahl war es ja an erster Stelle, die in den englischen Zuchten des 18. und 
19. Jahrhunderts nach Einfuhr der romanischen und asiatischen Schweine jene Er- 
folge englischer Zuchtkünstler ermöglichte, die schließlich u. a. auch in der Er- 
zielung von Rassen mit höchst ausgebildeter einseitiger Leistung, wenn auch von 
für die Allgemeinheit fraglichem wirtschaftlichen Wert, wie den „kleinen weißen" 
und den „kleinen schwarzen" Zuchten gipfelten. 

Als spezielles Hilfsmittel im Rahmen überlegter Zuchtwahl hat wohl nach 
begründeter Annahme schon in griechischen und römischen Zuchten die Ver- 
wandtschaftszucht gedient, und ohne dieselbe wäre ja auch eine Häufung ein- 
seitiger Leistungsanlagen in solcher Ausdehnung innerhalb der Zuchten, die Er- 
zielung so frühreifer, hochedler Typen, wie sie uns beispielsweise die Statuette aus 



') Es sind auch Ansichten vertreten (Nehring, A. Pira), nach denen das 
Torfschwein überhaupt nur eine Kümmerform des europäischen Wildschweines dar- 
stellt. (Vgl. Abschn.f, S. 173.) 
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dem Athenäum zu Bari zeigt, schwer erreichbar und verständlich. Und bei der 
unter Verwendung romanischer und ostasiatischer Schweine zur Kreuzung mit dem 
einheimischen Material des großen, großohrigen Landschweines erfolgten Bildung 
und Konsolidierung der neuen englischen Zuchten nach Richtung einheitlicher Ge- 
staltung und Nutzleistung hat ja laut übereinstimmender Berichte eingeweihter 
und sachverständiger englischer Berichterstatter enge und engste Verwandtschafts- 
zucht durch Generationen, ebenso wie in der Kindviehzucht, geradezu eine aus- 
schlaggebende Holl«- gespielt. Der Werdegang der Zuchten lehrt uns gleichzeitig 
aber auch umgekehrt, daß fiberall dort, wo durch Übertreibung einseitiger Zucht- 
richtung konstitutionelle Schwächen innerhalb der Zuchten sich zeigten, oder dem 
Fortschritte in der Zucht nach Richtung der Futterverwertung, Frühreife und 
Mastfähigkeit auch bei sorgfältigster Zuchtwahl in Reinzucht und best geeigneter 
Haltungsweise durch die gegebene Veranlagung des vorhandenen Zuchtmaterials 
natürliche Grenzen gezogen waren, zur Ergänzung der mangelnden Eigenschaften 
stets mit Vorteil von der Zuführung fremden Blutes, von der Kreuzung in mehr 
oder minder ausgedehntem Maße Gebrauch gemacht wurde. So besitzen wir ja 
auch heute im Sinne der Abstammung von den beiden Wildformen fast ausschlieU- 
lich mehr mischblütige Kassen. Die englischen Zuchten sind auf dem Wege der 
Kreuzung entstanden, und in Deutschland sehen wir in der Zeit, in der volks- und 
landwirtschaftliche Gründe gebieterisch ein hinreichend großwüchsiges , aber auch 
gleichzeitig frfihreiferes und mastfähigeres Schwein forderten, gerade durch aus- 
gedehnte Zuführung asiatischen Blutes in die heimischen Schweinebestände auf dem 
Umwege über die englischen Zuchten vor allem jenes hervorragend nutzbare 
Schwein erstehen, das heute als veredeltes Landschwein den Hauptteil der wert- 
vollen Schweinebestände Deutschlands ausmacht. 

2. 

Ein sehr anschauliches, sonst nicht vorhandenes Beispiel der 
Rassenfolge in einem abgeschlossenen Gebiete bzw. der Entstehung 
neuer Rassen in demselben auf dem Wege der Anlagen- 
kombination verschiedener ursprünglicher Rassetypen 
bietet uns — neben der Kennzeichnung des Einflusses anderer 
Faktoren, wie der Einwirkung geänderter allgemeiner wirt- 
schaftlicher Verhältnisse, verbesserter Fütterung und 
Haltung, der Einflußnahme hervorragender Einzel- 
züchter, der Aufnahme besonderer Zuchtverfahren (In- 
zucht) usw. — der Werdegang der großbritannischen Rinderzucht, wie 
ihn vor allem J. Wilson in seinem schönen Buche 1 ) „The Evolution 
of British Cattle and The Fashioning of Breeds** in großen Zügen dar 
stellt. Ohne auf irgendwelche strittigen Punkte oder- die Unzahl hoch- 
interessanter Einzelheiten, die uns zugleich die Schwierigkeit der 
Rassenforschung auch in einem von Natur aus so abgeschlossenen Ge- 
biete zeigen, einzugehen, sei hier ganz kurz folgendes erwähnt: 

Was zunächst Art und Herkunft der Rassen anlangt, aus denen die 
heutigen englischen (im Sinne von Großbritannien und Irland) Bassen hervor- 
gegangen sind, so läßt sich zunächst nach J. Wilson keine der modernen eng- 
lischen Rinderrassen nachweislich auf bos primigenius, den wilden L T r in England. 
zurückführen 2 ). Dagegen wäre bos longifrons (vgl. Abtg. I, S. 132 135), in 
domestiziertem Zustande nach Großbritannien gebracht oder dort von den vor- 
römischen, keltischen Bewohnern domestiziert, die einheimische Rasse und 
schwarz von Farbe: Das Vieh der keltischen Teile Englands ist noch heute 
vorwiegend schwarz, und je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht, desto 
größer ist das Verbreitungsgebiet dieses schwarzen Viehes; alles andersfarbige 



') London 1909. Vgl. dazu auch des gleichen Autors Buch: ,The Principlo* 
of Stock-Breeding". London 1912. 

-') Eine Auffassung, die bekanntlich neuestens auch Lauerer (vgl. Abtg. I. 
S. 13413,5) für das Niederungsvieh und alle mitteleuropäischen Rassen vertritt. 
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Vieh ist von anderen Völkeratämmen eingeführt. So sollen nach den For- 
schungen von Mac Kenny Hughes 1 ) die Römer die große weiße Rasse 
nach England eingeführt haben, die in alter und neuer Zeit ostwärts und süd- 
wärts bis Asien und Ägypten sich verbreitet findet; speziell das dem italieni- 
schen Vieh ähnliche Parkvieh wird als verwildertes römisches Vieh angesprochen, 
das von den Eingeborenen beim Abzug der Römer nicht in Besitz genommen 
werden konnte. Auch die Angelsachsen brachten , wie alle wandernden 
Völker, ihre Herden mit: Rotes Vieh, gleicher Art und gleichen Stammes mit 
dem roten nordwestdeutschen Vieh ihres Stammlandes; es land in den Gebieten 
der Angelsachsen Verbreitung und bildete bis zum 18. Jahrhundert den Bestand 
im Soden Englands. Die Dänen (Skandinavier-Norsemen) sollen hell-silber- 
grau-braunes (light dun) Vieh eingebracht haben, hornlos und von ge- 
ringer Größe: ihm') sollen die hornlosen Rassen Großbritanniens — derzeit noch 
drei*) — ihren Ursprung verdanken 4 ). Mit der Änderung der englischen Land- 
wirtschaftsverhältnisse machten sich viele Farmer den Vorspruug der niederländi- 
schen Landwirtschaft zu Nutzen (der Wechsel begann ungefähr um 1644), und es 
gelangte neben besseren Feld- und Futterpflanzen, als den Grundlagen für eine 
bessere Viehhaltung, auch besseres Vieh zur Einfuhr aus den Niederlanden, 
das im Gegensätze zu den bisher vorhandenen, in der Hauptsache ganzfarbigen 
Rassen, mehrfarbig (of broken colours), besonders rot- und weißgefleckt 
war. Die Importe, welche zuerst aus Lincolnshire und Kent bekannt sind, nahmen 
allmählich an Umfang zu, dehnten sich besonders nach dem Osten Englands aus 
und wurden in der Folge von großer Bedeutung für die Entwicklung der englischen 
Rinderzucht. Fraglich und schwierig gestalten sich Herkunfts- und Einfuhrnachweis 
einer schwarzbraunen Rasse (blackish-brown) in Großbritannien, die heute 
noch in einzelnen Exemplaren unter den Longhorns und dem Hochlandsvieh auf- 
taucht, bei letzterem in Gestalt von fast schwarzen Individuen mit einem bräun- 
lichen Streifen entlang den Rücken und einem Ring von ähnlicher Farbe um das 
Flotzmaul („brindle"). Früher, bis zum Beginne des 19. Jahrhunderts, war erwähntes 
schwarzbraunes Vieh noch zahlreich, und zwar überall dort, wo das alte schwarze 
keltische Vieh verbreitet war. Mit Einführung der reinen Rassen verschwand es 
allmählich bis auf einige sehr geringe Ausnahmen. Auch hei den Longhorns gab 
es seinerzeit zahlreiche „brindles", d. h. braungestreifte Tiere obenerwähnter Art: 
Die Longhorns waren entstanden in dem Teil Englands, wo keltische, römische, 
angelsächsische und niederländische Rasse sich trafen, und von dort ist auch das 
Vorhandensein einer „braunen" („mulberry" oder „plum") Rasse, — einer Farbe, 
wia sie bei den Jerseys sehr häufig ist, — beschrieben. Die weitien bzw. roten 
römischen bzw. angelsächsischen Tiere können für das Erscheinen der „brindles" 
(braungestreiften) unter den Longhorns nicht verantwortlich gemacht werden, 
ebensowenig wohl die rot-weißen holländischen; auch für das schwarze Kelten vieh 
liegt nach aen gemachten Beobachtungen ein Grund zu diesbezüglicher Annahme 
nicht vor. Es bleibt also lediglich das schwarzbraune Vieh unbekannter Herkunft 
verantwortlich; diese Annahme wird gestützt durch die Tatsache, daß Kreuzungen 
von den gleichfarbigen Jerseys mit roten Devons oder Sussex (-Bullen) fast un- 
abänderlich (C. J. D avies) „biindles" ergibt. Solch braunes Vieh ist nun, außer 
unter den Jerseys, heute u. a. auch noch m Vv'estfrankreich und der Schweiz vor- 
handen, so daß in Anbetracht der völkischen Zusammenhänge damaliger Zeit die 
Annahme wohl berechtigt ist, daß das schwarzbraune Vieh von den Küsten- 
anwohnern, die vor Cäsars Zeit zu Kriegs- und Plünderungszwecken vom Belgier- 
land gekommen waren, dorthin gebracht war"). 

Erwähnte Rassen beeinflußten sich nun bei dem im Laufe der Jahr- 
hunderte vor sich gehenden Verschmelzungsprozeß gegenseitig in mehr oder minder 
ausgedehnter Weise, und die aus dieser Rassenvermengung hervorgegangenen Pro- 
dukte erfuhren dann in der Folge unter dem Einflüsse zielbewußter Zuchtverfahren 
und verbesserter Ernährung und Haltung ihre endgültige bzw. derzeitige Aus- 



') Besonders nach Anhaltspunkten, welche Vergleiche der in römischem Schutt 
aufgefundenen Rinderschädel mit den Köpfen der Tiere auf römischen Münzen und 
denen heute noch bestehender südeuropäischer bzw. italienischer Rassen ergaben. 

*) Nicht etwa der Nachzucht diesbezüglicher Mutationen. 

*) Im 18. Jahrhundert noch an acht oder zwölf Plätzen an den Küsten Eng- 
lands, Schottlands und Irlands zu finden. 

4 ) Für die skandinavische Abstammung dieses Viehes bringt J. Wilson inter- 
essante, hier nicht näher zu erörternde Belege. 

B ) ».Qu» praedae causa ex Belgio transierunt et hello illato ibi remanserunt 
atrjue agros colere coeperunt" (Caesar de hello gallico: Kap. 12, 5). D. V. 
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fsstaltung. Wie in verschiedenen anderen Ländern ist es auch hier eine der vom 
usland, und zwar in verhältnismäßig später Zeit eingebrachten Rassen, die den 
Haupteinfluß auf die Gestaltung der Rindviehzucht Großbritanniens gewann: Der 
dort im 17. Jahrhundert einsetzende landwirtschaftliche Aufschwung, der seinen 
Höhepunkt besonders auch hinsichtlich der Bestrebungen zur Hebung der Vieh- 
zucht an der Wende des 18. und 19 Jahrhunderts erreichte, brachte in dem Streben 
nach einem nutzbareren, das neue, bessere, aber auch teurer geworbene Futter ent- 
sprechend ausnutzenden Vieh die schon erwähnte Einfuhr aus den Nieder- 
landen. Dieser Art von Vieh, „the shorthorned or Dutch kind", und seinen Nach- 
kommen wandte sich in der letzten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert die be- 
sondere Vorliebe der englischen Züchter in großen Teilen des Landes zu. Wohl 
teilweise auch von unterschiedlicher Qualität 1 ) war es nach Ansicht der Züchter 
des 18. Jahrhunderts doch das nutzbarste Vieh . es wird zunächst als langbeinig, 
kurzhornig, volleibig, milchergiebig, aber anspruchsvoll an Wartung und Fütterung 
beschrieben. Von Lincoln ausgehend dehnte es sich rasch über d ie ganze Ostküste 
Englands bis nach Schottland aus und verdrängte fast vollständig das einheimische 
Vieh, weshalb die dortigen Bestände denn auch äußerlich bald völlig die charakte- 
ristischen Merkmale des holländischen Viehes ohne Abänderung aufwiesen ; in den 
mittleren Grafschaften und im Westen und Nordwesten, wohin es zwar, wie ver- 
änderte Größe und bis dahin unbekannte Abzeichen des dortigen Viehes bewiesen, 
auch frühzeitig gelangte, aber doch langsamer und vielleicht in weniger großer 
Zahl, entstand mehr eine Mischung von einheimischem und niederländischem Vieh, 
die in der Folge charakteristische Merkmale aus beiden Quellen stammend aufwies. 
Und so gab die holländische Einfuhr in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts un- 
mittelbar Veranlassung zur Bildung dreier Rassen, fast der einzigen 
großen englischen Rassen bis ins 19. Jahrhundert, die zum großen Teil (Long- 
horns, Herefords) bzw. fast ganz (Shorthorns) auf dem Blute der importierten Tiere 
begründet waren: Nämlich zur Entstehung der Longhorns, Herefords und 
der Shorthorns, deren erste und letztgenannte eine außerordentliche Verbreitung 
erlangten und besonders selbst wieder andere britische Rassen in ihrer Aus- 
gestaltung mehr oder minder beeinflußten. 

Die Longhorns, das „midland and Lanca8hire u -Vieb, ursprünglich in West- 
england heimisch, waren, wie schon oben angedeutet, aus einer V ereinigung nieder- 
ländischen Viehes mit mehreren britischen Rassen hervorgegangen. Sie werden 
zu Anfang als widerstandsfähiges Weidevieh, bedeutend in der Größenentwicklung, 
aber spätreif, grobknochig, von dicker, weicher und geschmeidiger Haut, befriedigen- 
der (besonders qualitativ) Milchleistung und hervorragender Zugnutzung beschrieben, 
verschieden von Farbe mit weißem Rürkenstreifen. Jhre weißen Abzeichen sollen 
sie nach J. Wilson ebenso wie ihre Körpergröße vom holländischen Vieh, ihre 
verschiedenen Farben (rot, gelb, maulbeerfarbig, braun in verschiedenen Schattie- 
rungen, braun gestreift usw.) vom roten Vieh im Süden, vom keltischen schwarzen 
und anderem Vieh im Norden überkommen haben: ihre langen, großen, eigentümlich 
geformten Hörner werden als Erbschaft des römischen \ lehes angesprochen. Sie 
waren die großen „Verbesserer" („improvers") der englischen Rassen, bis sie zum 
Ende des 18. Jahrhunderts von den Shorthorns aus ihrer Stellung verdrängt wurden, 
und dehnten ihr Gebiet zunächst nach Süden (bis zur Severn), dann besonders nach 
Irland, weiter landeinwärts durch Mittelengland bis Leicestershire, aber auch nach 
Wales, nach Nordengland, Schottland und sogar nach den Orkney-Inseln aus; in 
den letztgenannten, damals wirtschaftlich noch zurückgebliebenen Gebieten waren 
die Fortschritte allerdings nicht groß Im Osten wurden sie durch das penniniache 
Gebirge und die angrenzenden Shorthorns in ihrer Verbreitung aufgehalten. 

Im besonderen begehrt wurde die Rasse, als Robert Bakewell (geb. 1720 
auf Orange farm, Dishley, Leicester) sie in zielbewußtem Vorgehen den zeitlichen 
Anforderungen entsprechend umgestaltete und in ihrem Typ festlegte. 

Mit R. Bakewell trat ein Mann auf die Szene, dessen Züchterarbeit in der 
Folge von ausschlaggebender Bedeutung für die britische Tierzucht wurde, die 
ihrerseits wieder vorbildlich und anregend auf die Gestaltung der Tierzucht anderer 
Länder einwirkte: Der Begründer moderner Züchtungskunst, bildete er das erste 
und überragendste der im einzelnen in der Folge in England und in anderen Staaten 
sich wiederholenden Beispiele bestimmender Einflußnahme intelligen- 
ter, hervorragend beanlagter und zielbewußt arbeitender Einzel- 
züchter auf die Gestalt unggewisserTier zu chtzweigeihresHeimat- 

') Durch wenig sachkundige Personen gelangten im 18. Jahrhundert auch 
einige Bullen zur Einfuhr, die Veranlassung zur Entstehung einer berüchtigten, 
auch den Züchtern an den Ufern des Tees wohlbekannten, schwarzfleischigen 
(lyerv) Art von Vieh wurden (Culley). 
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landes. Bis zum 17. und 18. Jahrhundert hatte man in England keine klare Vor- 
stellung von den gangbaren Wegen und Möglichkeiten zur Verbesserung der 
Viehbestände; die ersten Zeichen des beginnenden Aufschwunges in dieser Richtung 
waren die holländische Einfuhr und erstlich die schnelle Art. wie das heimische 
Vieh von dem eingebrachten weggefegt wurde. R. Bakewell war der erst«, der 
zeigte, wie man mehr oder minder zufällig erhaltene Verbesserungen festzulegen 
und zu dauernden zu gestalten vermag. Als erfahrener'), weitgereister Mann er- 
kannte er klar die Forderungen und Bedürfnisse seiner Zeit, aber auch die durch 
die neu eingeführten Feldbaumethoden bzw. Feldfrüchte gebotenen Möglichkeiten 
und sah, dafi die Entwicklung der Rinderzucht nach Erhalt leicht und schnell mast- 
fähiger, also frühreifer und gut futterverwertungsfähiger Bestände drängte. Um 
einen solchen Typ zu erhalten, mußte man aber von entsprechend veranlagten 
Tieren züchten. Ein außergewöhnlich hervorragender Viehkenner, machte er sich 
daran, einen entsprechenden Grundstock von Tieren zu beschaffen, welche möglichst 
dem von ihm als erstrebenswert gedachten Typ verkörperten. Er holte sich die 
auserlesensten Tiere, die er erhalten konnte, aus Westmoreland, Lancashire, 
Yorkshire, und im besonderen erwarb er auch Kühe aus dem vorher besten Vieh- 
bestand jener Zeit (Youatt), aus der Zucht von Mr. Webster in Canley (bei 
Coventry), deren Blut schon in vielen guten Longhornzuchten des Landes floß. 
Bakewell beobachtete seine Tiere im Leben scharf auf ihre Be- 
schaffenheit und ihre Vererbung, aber auch nach dem Tode auf ihre 
Schlachtleistung im Zusammenhalt mit dem aufgewendeten Futter 
und hielt an dem einmal als wünschenswert angestrebten Typ als 
unabänderlichem Zuchtziel unentwegt fest. Um aber einen geschlossenen, 
einheitlichen, sicher vererbenden Typ vorgesetzter Art mit einem Grundstock von 
Tieren zu erzüchten, der nichts weniger als rein im Sinne unserer heutigen züch- 
terischen Anschauungen zu bezeichnen war, sondern zusammengeholt aus Nord und 
Süd. aus Landesteilen, in denen sich das eingeführte niederländische Vieh — viel- 
leicht selbst eine auf dem Wege der Kombination entstandene Rasse — mit mehreren 
anderen Rassen vermischt hatte, um die nicht im gewünschten Typ züchtenden 
Individuen schnell und sicher auszumerzen, gab es wohl kein anderes als das von 
ihm verwendete Mittel engster Verwandtschaftszucht, die ihm gestattete, 
jeweils anscheinend im gewünschten Sinne tunlichst ähnlich veranlagte Tiere zu 
paaren. Von der Zeit an, zu der er einen Bullen aus Westmoreland gekauft hatte, 
den er mit den oben erwähnten Kühen aus der Websterschen Zucht paarte*) (un- 
gefähr um 1760), verwendete R. Bakewell, wohl auch an Hand seiner vorgängigen 
Erfahrungen in der Schafzucht, ausschließlich mehr Tiere aus der eigenen 
Herde zur Weiterzucht („continned to put his own stock to his own"), ohne 
Rücksicht auf den Grad der Verwandtschaft der Tiere, ohne Rücksicht 
aber auch auf die solch engster Verwandtschaftszucht wenig günstig gesinnten 
Anschauungen seiner Zeit. Er ging wohl*), wie MarshalT, sein engster Ver- 
trauter, ausspricht, bei Anwendung der Inzestzucht von der sehr richtigen Meinung 
aus, daß es nur eine beste Rasse bzw. Zucht geben könne, die im Falle einer 
Kreuzung naturnotwendig nur mit Tieren einer minder guten gepaart zu werden 
vermöchte, was dann keine Verbesserung, sondern eine Verschlechterung zu be- 
deuten hätte. Und so brachte er in Anwendung der Methode der engsten Inzucht 
und unter unabänderlicher Festhaltung des einmal gewählten Typs, unbarmherziger 
Ausmerzung alles nicht Passenden, möglichst lang andauernder Ausnutzung gut 
vererbender Bullen und Sicherung der Rücknahme bzw. des Rückkaufs in der 
Nachbarschaft vermieteter oder verkaufter Bullen bzw. ihrer Nachzucht die Long- 
horns seiner Zucht auf jene von seinen Zeitgenossen viel bestaunte Höhe der Aus- 
bildung, welche die Tiere seiner Herde zu einem so begehrten Kaufsobjekt groß- 
britannischer und irischer Züchter werden ließ, die auch teilweise seine Methode 
mit übernahmen. 

Das Westland = „Dutch Shorthorn Cattle", die schon früher erwähnten 
Herefords, sollen nach Cooke zunächst einer von Lord Scudamore unter Ver- 
mittlung des Kaufmanns Roger Hereford in Dünkirchen gegen Mitte des 17. Jahr- 
hunderts vorgenommenen Einfuhr niederländischen Viehes ihre Entstehung ver- 
danken. Ihre rote Farbe soll von dem alten angelsächsischen Vieh Südenglands 



l ) Er war bei der Übernahme der 440 acres großen Farm schon 47 Jahre alt 
und führte wohl teilweise die Ideen seines Vaters weiter, der als einer der 
ausgezeichnetsten Landwirte seiner Zeit und Gegend gegolten hatte. 

*) Von dem Westmoreland-Bullen und einer Camey-Kuh erhielt er den aus- 
gezeichneten und in engster Inzucht dann viel verwendeten Bullen -Twopenny*". 

*) R. Bake well hat leider selbst keinerlei Nachrichten bzw. Mitteilungen 
aber sein Verfahren bei der Züchtung hinterlassen. 
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stammen, ihre Größe, ihr weißes Gesicht und ihre weißen Abzeichen an der Unter- 
weite vom niederländischen Vieh. In Benjamin Tomkins (1748—1815) erhielten 
sie den nach Bakewellschem System arbeitenden hervorragendsten Verbesserer 
ihrer Rasse. Sie vermochten längere Zeit keine weitere Verbreitung zu finden, 
dehnten aber dann im Westen ihr Gebiet einigermaßen auf Kosten der Longhorns 
aus und fanden gegen Ende des 18. Jahrhunderts auch einige Verbreitung in den 
mittleren Grafschaften Irlands: weitgehende Verwendung und Verbreitung erlangten 
sie erst, als im 19. Jahrhundert hartes Weidevieh für die ungeheuren Weideflfichen 
Nord- und Südamerikas und einiger britischer Kolonien benötigt wurde 

r Das Bessere ist der Feind des Guten": An die Wahrheit dieses Satzes mußten 
auch die Longhorns glauben. Im Süden und Westen durch die Longhorns bzw. 
diese und den penninischen Gebirgszug, im Norden durch den zurückgebliebenen 
Stand der Landwirtschaftsverhältnisse aufgehalten blieben das Ostland = „Dutch 
Cattle", die Shorthorns. für längere Zeit auf ihr Gebiet beschränkt. Mit dem 
Bedürfnis und Verlangen nach Verbesserung der landwirtschaftlichen Verhältnisse 
auch in den nördlichen Gebieten Großbritanniens begann auch ihre Ausbreitung. 
Schon vor Ende des 18. Jahrhunderts nahmen sie die ganze Ostküste Englands und 
des Niederlandes Schottlands von Lincolnshire bis zum Fjord ein, verschiedentlich 
drängten sie auch nach Fifeshire vor, ja sogar westwärts über die schottischen 
Berge, wo sie den Grund zur Bildung der modernen Ayreshires legten. Im letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts wurde durch Importe von Shorthorns von Hoblern ess 
und Teeswater, dem Zentrum der Zucht, her auch der irische Bestand der Long- 
horns bedroht, die von den Shorthorns dank ihrer größeren Mastfähigkeit und 
Futterausnutzungsfähigkeit, aber auch Milchergiebigkeit — allerdings nur bei ent- 
sprechender Haltung und Fütterung — allmählich auch in ihrem eigentlichen Zucht- 
gebiet ni'.'hr und mehr verdrängt wurden. Die Shorthorns mischten sich, wie schon 
erwähnt, in dem von ihnen zunächst eroberten Gebiete viel weniger mit dem ein- 
heimischen Vieh als die vorbesprochenen Rassen, sondern verdrängten es, aber da 
und dort wurde natürlich doch einheimisches Blut aufgenommen, wenn auch, soweit 
nach äußerlichen Merkmalen möglich, nach einigen Generationen wieder hinaus- 
gezüchtet. Nur in Yorkshire fand eine andauernde Vermischung statt, 
gerade von dem dortigen Vieh leiten sich aber die modernen Shorthorns ab. Es 
soll eine Vermischung des niederländischen Viehes mit in der Gegend vorhandenem 
weißen Vieh 1 ), dann aber vor allem auch mit einheimischem roten und teilweise 
auch schwarzem Vieh stattgefunden haben, dessen (des schwarzen) Anteil aber 
scheinbar bald wieder ausgeschieden wurde. Diese Abstammung von roten bzw. 
rotweißen und weißen Ahnen dokumentieren die Shorthorns nicht allein durch die 
bei ihnen vertretene Hauptfarbe, das (intermediäre) „roan", sondern auch durch die, 
wie J. Wilson berichtet, nach Ausweis des Shorthom-Herdebuches heute noch 
vollkommen gesetzmäßig stattfindenden Spaltungen (bei Verwendung der einzelnen 
Farben: roan, rot bzw. rot-weiß, weiß) in roan, rot bzw. rot-weiß und weiß. Auch 
die Shorthorns fanden ihren Bakewell besonders in Charles Colling, einem 
Schüler Bakewells, der wie auch sein Bruder Robert C. hinsichtlich der An- 
wendung engster Verwandtschaftszucbt bei Konsolidierung seiner Herde ganz in 
den Bahnen seines großen Meisters wandelt - Auch er sammelte das der Mischung 
verschiedener Rassen entsprossene beste Material an Tieren und schied in An- 
wendung des Inzucht Verfahrens das nicht Passende aus bzw. festigte die er- 
wünschten Charaktere, ein Verfahren, daß von den leitenden Short hornzüchtern 
übernommen und großenteils sogar bis auf den heutigen Tag festgehalten wurde. 
Das Blut seines, engster Verwandtschaftszucht entsprungenen Bullen B Komet" (1804) 
fließt ja heute in den Adern aller Pedigree-Shorthorns. 

Auf weitere Einzelheiten besouders hinsichtlich der Ausgestaltung genannter 
Rassen und einiger mehr oder weniger verbreiteter anderer, aus seinerzeitigen 
Rassenmischungen hervorgegangener englischer Rassetypen einzugehen , kann an 
dieser Stelle füglich unterbleiben, nachdem dem Zwecke entsprechend aus dem 
bisher gegebenen Gesamtbilde die bei der Rassenkonstituierung 
hauptwirksamen Grundlagen und Faktoren genugsam hervortreten. 

Um aber die Entwicklung einer durch K onio ination entstandenen 
Rasse einigermaßen auch in ihren Einzelheiten zu verfolgen und vor 

') Dessen Ursprung wohl unklar, dessen Vorhandensein aber nachgewiesen 
ist; römischen Ursprunges, wie J. Wilson erst meinte („Evolution of British 
Cattle", S. 122 123 u. a. ö.), scheint es nicht gewesen zu sein, nachdem Parkvieh 
römischen Ursprunges mit rotem Vieh gepaart, keine „roan" (= die gewöhnliche, aus 
der Paarung von Weiß und Rot entstehende Mischfarbe der Shorthorns) Tiere er 
gibt, das Weiß der Shorthorns also von jenem Weiß verschieden ist. (Vgl. 
J. Wilson, „Principles of Stock-Breeding u S. 49 und Anm., Anm. S. 96.) 
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allem dabei die Übertragung bestimmter Rassen Charaktere von einer 
Rasse auf die andere näher kennen zulernen, mag als Beispiel der besonders 
1 eh rr eiche Werdegang einer bisher nicht besprochenen Rasse, d e r schottischen 
Aberdeen-Angus, m Kürze zur Darstellung gelangen: Die ungehörnte, schwarze, 
ab und zu mit etwas weißen Bauchabzeichen versehene, frühreife Rasse ist speziell 
auf Fleischleistung gezüchtet und diesbezüglich auch vielfach zu Gebrauchskreuzungen 
mit Shorthorns verwendet, den Shorthorns nahe im Gewicht, kurzbeinig, von außer- 
ordentlich wohlgebildeten, vollen, kompakten Rumpfformen, feinen Knochen und 
verhältnismäßig feiner, geschmeidiger Haut (s. Abbdg. an späterer Stelle dies 1 . AI •sehn.). 

Die Aberdeens gelten beute nach dem allgemeinen Sprachgebrauche des 
Züchters als „rein". Aber schon das gelegentliche Erscheinen der weißen Ab- 
zei chen an der Unterseite deutet darauf hm, daß diese „Rasaenreinheit" im streng 
wissenschaftlichen Sinne des Wortes (S. 48) bezüglich aller Rassen Charaktere ebenso- 
wenig wie bei anderen Rassen vorhanden ist. Gelegentlich erscheint aber auch 
unter dieser schwarzen Rasse ein rotes Kalb, ein Kalb mit weißem Fleck im Gesicht 
oder einem bzw. mehreren weißen Flecken am Körper, andere wieder mit Haut- 
hörnern. Zufälle, die ja heute selten geworden sind, vor 20— 30 Jahren aber noch 
mehr gang und gäbe waren denn heute. Damals erselüen auch nicht selten einmal 
ein Kalb mit braunem Rückenstreifen und gelbbraunem Maulring oder sonstiger 
brauner Schattierung, mit kurzen Hörnern usw. Kein Wunder, da ja noch 60 bis 
70 Jahre weiter zurück solche Erscheinungen alltäglicher Art waren und damals 
noch gehörntes und ungehörntes Vieh sich gleichmäßig um die Preise auf den 
Hochland- und Landwirtechaftsgesellschafts- Ausstellungen bewarb; ja, vor hundert 
Jahren noch gehörnte und ungehörnte Tiere, von den gleichen Eltern stammend, 
Seite an Seite auf derselben Farm groß wurden und heute gänzlich unbekannte 
Farben, wie gelbbraun, gelb, weißer Rückenstreifen usw. zu jener Zeit noch ver- 
treten waren, viele Tiere auch kaum das halbe Gewicht ihrer heutigen Nachkommen 
aufzuweisen hatten. Vor 150 Jahren waren die Tiere nahezu afle von dieser ge- 
ringen Größe, die gehörnten Individuen waren in der Überzahl im Inland, die horn- 
losen, sich allmählich ins Innere verbreitend, an der Küste. 

Die Rasse nahm wohl zunächst ihren Ursprung aus Kreuzungen zwischen 
dem eingeborenen, schwarzen, gehörnten Keltenvieh und dem Tangköpfigen, 
hochhöckerigen, hornlosen, hell-grau-braunen (light dun) skandinavischen Vieh. 
Die bei dieser und ähnlichen Kreuzungen entstehenden und zum Ende rein züchten- 
den Kombinationen sind uns heute an Hand der Forschungen Mendels und seiner 
Nacharbeiter wohl verständlich: 

Die ersten Kreuzungsprodukte (F,) zwischen skandinavischem Vieh und ein- 

Seborenem schwarzen Vieh waren, entsprechend dem Verhalten der fraglichen 
haraktere bei der Paarung (intermediär-dominant), hornlose, dunkelbraune dun» 1 » 
Heterozygoten, die miteinander gepaart unter 16 Tieren 4 schwarze (1 gehörnt, 2 hornlos 
heterozygot, 1 hornlos homozygot), 8 dunkelbraune (duns) (davon 2 gehörnt, 4 hornlos 
heterozygot, 2 hornlos homozygot). 4 hell-graubraune (light duns) (1 gehörnt, 2 un- 
gehörnt heterozygot, 1 hornlos homozygot) ergaben. Bei Rückkreuzung mit der 
eingeborenen schwarzen Rasse ergaben die hornlosen dunkelbraunen (F^ Kreuzungs- 
>rodukte: 50°/o schwarze und 50" o dunkelbraune (duns) Tiere, darunter je 50°oge- 
lörnte und 50°'o ungehörnte (Heterozvgoten). Je nachdem nun die Landwirte Vor- 
iebe hatten für eine der beiden Neukombinat i oni n die unter der Nachzucht der 
ireuzungstiere (F a ) auftraten — schwarz, hornlos und hell-grau-braun, gehörnt — , 
brauchten sie bloß von diesen konstant weiter zu züchten, um nach einiger Zeit 
nichts anderes mehr zu haben. Nach dem Verhalten der genannten Farben bei 
der Vererbung ist auch leicht verständlich, wie das offenbar nicht beliebte hell- 
grau-braun (light dun) schon früh verschwand, das dunkelbraun (dun) sich noch 
eine Weile länger hielt, während die hornlosen Heterozygoten, wenn auch in all- 
mählich abnehmender Zahl, das ruckweise Auftauchen gehörnter Individuen bis in 
verhältnismäßig späte Zeit ermöglichten. 

Das uns schon bekannte (vgl. S. 58) schwarzbraune (blackish-brown) Vieh 
(die „foundlings" = „Findlinge"), dessen Auftreten sich zeitlich schwer feststellen 
läßt, erbrachte „brindles" (braun gestreifte Tiere) in Kreuzung mit beiden genannten 
Rassen: „dark brindles" mit der eingeborenen sohwarzen, „light brindles" mit den 
(light dun) Skandinaviern. Auch hier begreifen wir, wenn schwarz die bevorzugte 
Farbe war, daß bei der Erkennbarkeit der einzelnen Farben die gestreiften Tiere 
und ihre schwarzbraunen Eltern durch die Zuchtwahl in zunehmendem Grade zum 
Verschwinden gebracht werden konnten. 

Aber noch andere Rassen erschienen im Gebiete der heutigen Aberdeen- 
Angus und beteiligten sich an der Raseenbildung : Das rote angelsächsische 

') dun ist braun in einer Mischung mit schwarz. 
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Vieh, sei es in früher Zeit als solches oder versteckt (früh im 18. Jahrhundert» in 
ihrer teilweisen Nachkommenschaft den Longhorns — die Longhorns selbst mit 
weißem Rücken und weißem Bauchabzeichen , — und schließlich auch die ge- 
fleckte niederländische Kasse, zuerst in Gestalt des Fifeshireviehes, das wahr- 
scheinlich direkt Blut aus Holland bekommen hatte, dann in Form der Short- 
horns selber. Und diese Hassen hinterließen alle ihre Kennzeichen, von denen 
einige leicht, andere wieder schwerer wegzuzüchten waren. Mit schwarzbraunem 
Vieh oder hell-grau- braunem (light dun) gepaart, ergaben die roten Tiere „brindle*" 
(braun gestreifte) und gelbe, die als ungewünscht bald verschwanden; mit den 
schwarzen einheimischen gepaart, ergaben die roten Tiere dagegen schwarze Hetero- 
zygoten. Dieses rezessive v erhalten des n Rot~ erklärt, daß es nicht, wie die anderen 
ungewollten Farben, durch bloßes Vermeiden derselben bei der Zuchtwahl all- 
mählich entfernt werden konnte und daß gelegentlich durch ein Zusammentreffen 
solcher schwarzer Heterozygoten („masqueraders", wie J. Wilson sich ausdrückt* 
gelegentlich (Wahrscheinlichkeit dann ü : I) ein rotes Kalb erscheint. Die weißen 
Longhorn-Abzeichen, die sich dominant über einfarbig schwarz an den betreffenden 
Körperteilen erwiesen, konnten als jeweils sichtbar durch Zuchtwahl ausgemerzt 
werden. Die weißen Flecken (an der Unterseite) dagegen scheinen sich rezessiv zu 
verhalten, woraus wieder die Schwierigkeit, sie wegzuzüchten, bzw. ihr gelegent- 
liches Wiederauftreten bis in die Jetztzeit erklärbar wird. Durch langandauernd»' 
Kreuzung mit größeren Rassen und andauernde Auswahl der größerenTiere wurde 
auch die Eigenschaft großer Rumpfbildung (die nach verschiedenen Beobachtungen 
bei Kreuzungen großer mit kleinen Rassen übrigens in F, zumeist intermediäre 
Bildungen ergibt) Eigentum der Aberdeens. 

Und so stammen die Rassencharaktere der heutigen Aberdeens aus 
den verschiedensten Quellen: Die Farbe von dem alten, eingeborenen 
Kelten vieh, die Hornlosigkeit von den skandinavischen Tieren, von ihnen aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch die kurzen Beine und die hervorragende quali- 
tative 1 ) Beschaffenheit der Milch, die Größe und höchstwahrscheinlich auch 
die Mastfähigkeit von den englischen Longhorns und den Shorthorns. 

Auch die Aberdeen-Angus fanden ihren Bakewell in Hugh Watson. der die 
Rasse tvpierte und konsolidierte und einen Stamm schuf, um den sich in der Folge 
die führenden Zuchten konzentrierten: 19 Jahre alt erhielt er 1808 eine eigene 
Farm. Als Kern seiner Herde hatte er sechs von seines Vaters besten hornlosen 
schwarzen Kühen und einen Bullon , zu denen er in den nächsten Monaten einige 
zwanzig Meilen nördlich seines Wohnsitzes noch zehn der besten Kalbinnen und 
den besten Bullen, den er bekommen konnte, kaufte. Nach 50 Jahren stammte sein 
gesamter Viehbestand nahezu, wenn nicht gänzlich, von diesem Grundstock. Die 
Abstammung des besten Bullen der Watsonschen Herde, -Old Jock" (geb. 1842), zeigt, 
wie auch Watson die Bakewellsche Methode der engen Verwandtschaf tszucnt 
betrieb, ein System, das im allgemeinen auch in der Folge beibehalten wurde; und 
im letzten Dezennium ist wohl schwerlich noch ein reingezüchtetes, nicht mehrfach 
von „Riad* herzuleitendes Aberdeen-Angus-Tier zu finden, der selbst wieder „Old 
Jock^-Blut von beiden Seiten führte. Also auch die Aberdeens-Angus sind in 
sorgfältiger Zuchtwahl groß geworden und zur heutigen Ausgestaltung der 
Rasse gelangt. 

Überblicken wir nochmals kurz die treibenden Kräfte bei der Aus- 
gestaltung der uns bekannt gewordenen britischen Rindviehrassen, 
so sehen wir, daß es sich durchweg um auf dem Wege der Kombination 
(durch Kreuzung) entstandene Typen handelt. Wir sehen in Großbritannien, 
— wie auch später in deutschen und anderen Ländergebieten, — mit dem wirt- 
schaftlichen und landwirtschaftlichen Aufschwung das Bedürfnis nach leistungs- 
fähigeren Rassen erstehen, wobei die aus den Niederlanden hergeholte fremde 
Rasse den dominierenden Einfluß gewinnt. Nach dem Vorgange eines tierzüchterisch 
überragend veranlagten und tätigen Mannes erstehen in der Folge jeder Rasse 
ein oder mehrere (Shorthorns-) V erb esserer, die nach Auswahl des Besten 
aus dem jeweils noch vorhandenen Mischmasch den Rassentyp fixierten sowie 
in strenger Zuchtwahl nach besonderem Verfahren festigten und so 
einen Grundstock schufen, auf dem in der Zukunft andere intelligent« Züchter 
bauten und die Rasse unter Festhaltung des Zuchtzieles zu immer einheitlicherer 
Ausgestaltung brachten. Das besondere Zuchtverfahren, an Hand dessen die ge- 
samten dortigen Rassen ihre einheitliche Ausformung und meist hohe Vollendung 
erhielten, war das System enger und engster Verwandtschaftszucht, 

') Quantitativ zählen die Aberdeens-Angus ja wohl zu den wenigst milch- 
leistungsfähigen Rassen. 
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Aber das später (Abschn. VI, A) noch das Nähere zu sagen sein wird. Nicht zu über- 
sehen ist, daß es offenbar aus den verschiedenen Quollen erblich überkommene 
und nicht durch den Einfluß der Umwelt bzw. der Haltung erst geschaffene Eigen- 
schaften sind, welche die heutigen typischen Merkmale der genannten großbritan- 
uischen Rassen bilden. Sicher haben die Fortschritte in der Technik der Land- 
wirtschaft und Tierhaltung erst die volle Ausnutzung und Ausgestaltung vor- 
handener besonderer physiologischer Anlagen ermöglicht, und Nachwirkung be- 
stimmter Haltungsweisen durch Generationen, vielleicht sogar Parallelwirkungen 
(Induktionen, Abtg. II, S. 71 u. a. 0.) auf Körper und Keimplasma einzelne Anlagen 
in bestimmter Richtung verändert, das Ausschlaggebende für die endliche 
Rassengestaltung blieben aber offensichtlich auch hier die den einzelnen, an 
der Kombination der endlichen Typen mitbeteiligten Rassen erb- 
lich eigentümlichen Anlagen. 

3. 

Als letztes Beispiel von Rassenontwicklung möge endlich der 
Werdegang des Sim mentaler Fleckviehes während der letzten 100 bis 
130 Jahre in Kürze hier zur Darstellung gelangen. Zeigt er ja die 
t\ T pische Ausgestaltung einer Kasse innerhalb verhältnis- 
mäßig kurzerZeit und die verschiedenerlei hierbei wirk- 
samen Kräfte. Vor allem ist er u. a. ein Beleg dafür, wie innerhalb 
eines mit zahlreichen erblichen und in weiten Grenzen modifikations- 
tahigen Anlagen ausgerüsteten, stark gemischten Viehstapels unter vor- 
teilhaften natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen auch allein 
an Hand sorgfältiger Zuchtwahl in recht geringer Frist die 
weitgehendsten Wandlungen und Erfolge zu erzielen sind, andererseits 
zeigt er aber auch in interessanter Weise den Einfluß der „Mode" 
auf die Zucht wah 1 und damit auf die Ausgestaltung einer 
Rasse: 

Ohne auf die wenig geklärte (Geschieh to der ursprünglichen Herkunft 
des Schweizer Fleckviehes bzw. der Simmentaler hier einzugehen, der wohl 
jflngsten unter den seit Jahrtausenden in den Alpenländern eingebürgerten 
Kassen, müssen wir nach allen gegebenen Anhaltspunkten annehmen, daß jeden- 
falls auch sie einer mehr oder minder starken Vermischung von einheimischem 
Vieh mit dem in der Folge bei Gelegenheit von Völkerschiebungen und sonstigen 
Anlässen von außen eingedrungenen und eingebrachten entsprungen ist. Im 
flbrigen wurde ja nach vorliegenden Berichten in manchen der in Betracht kommen- 
den Gebiete sogar noch bis in verhältnismäßig späte Zeit bei Ausführung der Zucht 
wenig Rücksicht auf Rassenzugehörigkeit und Rassenreinheit der Tiere genommen. 

Günstige natürliche Grundlagen, das Vorhandensein ertragreicher 
iesen im Tal, fruchtbarer, mit nährstoffreichem, würzigen Futter besetzter und 
mit zahlreichen Quellen versehener Weiden auf den Bergen , dem Graswuchs 
günstige Bodenbeschaffenheit und Verteilung der Niederschläge, vorteilhaftes Klima 
boten aber jedenfalls der Viehzucht auch jener schweizerischen Landesteile schon 
von jeher leichten Erfolg und ließen so dort frühzeitig Lust, Liebe und Ver- 
ständnis für diesen Zweig der Landwirtschaft groß werden. Das Zu- 
sammenwirken solch günstiger Umstände mag aber auch weiterhin, 
trotz des Mangels einer einheitlichen tlrsprungsrasse, schon verhältnismäßig bald 
dazu geführt haben, daß bestimmte Merkmale, gewisse gemeinsame Vorzüge die 
Tiere jener Gegenden der Ostschweiz vor denen anderer Länder 
bevorzugt und begehrt erscheinen ließen und ihnen nach Richtung guter 
Körperentwicklunjr, und Ausbildung bestimmter Nutzungseigenschaften ein ge- 
wisses einheitliches Gepräge gaben. 

War nun so an Hand natürlicher und wirtschaftlicher Verhältnisse 
sowie der Zuch twahl im allgemeinen und erstlich in den guten Zuchten vielleicht 
auch eine gewisse Gleichheitlichkeit nach bezeichneter Richtung innerhalb der 
besseren Viehbestände zustande gekommen, so besaß das Vieh der hier orstlich 
in Betracht kommenden Gegenden, des Kantons Bern, im besonderen des 
Simmentales und der Landschaft Saanen, dann des Kantons Freiburg in der 
«weiten Hälfte de» IX. Jahrhundorts doch keinerlei Einheitlichkeit 

Krooaclu r, Allgemein« Tierzucht. III. ~> 
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im Sinne einer Rasse nach unseren heutigen Begriffen, zumal, was die 
Beschaffenheit der Körperbildung anlangt. Klagt ja noch 1825') Alt-Großrat 
Zahler, daß man in den Amtern Nieder- und Obersimmental und Saanen, — also 
jenen Gebieten, die nach den Berichten der bernischen Landvögte 2 ) von 1759 schon 
einen großen, schönen, nutzbaren und einer gewissen Berühmtheit sich erfreuenden 
Viehbestand besaßen, ja nach J. R. Steinmüller (1*06) mit dem Kanton Freiburg 
„unstreitig die größte und schönste Viehrasse der ganzen Schweiz" überhaupt. — 
„eine Verschiedenheit von besseren und geringeren Rassen (Zuchten) findet, die un- 
begreiflich ist". Ganz abgesehen davon Konnten natürlich bei dem geringen Vieh- 
verkehr, der zwischen den einzelnen Tälern bestand, die Einflüsse der Scholle 
stark zur Geltung kommen bzw. sich , trotz im allgemeinen gleicher Grundlage, 
den Boden-, Futter- und Aufzuchtverhältnissen der verschiedenen Täler angemessene 
Schläge herausbilden. Erstlich bestand auch keinerlei Einheitlichkeit 
nach Richtung der Farbe, und im Saanen- wie Kimmental fanden sich neben 
den wohl zumeist vertretenen einfarbig rotgelben, roten und rotbraunen 
Tieren, mit oder ohne kleinere weiße Abzeichen, und Hotschecken 
auch zahlreiche schwarze und schwarz- weiße, wie umgekehrt im Freiburper 
Gebiet neben den schwarz- weißen auch zahlreiche rote und rot- weiße Tiere gezüchtet 
wurden. 

Aus diesem gemischten Viehstapel, dessen beste und typischste 
Bestände uns zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch als aus grobknochi- 
gen, dickköpfigen, hoch- und dicksch wänzigen, schwerhäutigen In- 
dividuen, von nach unseren heutigen Begriffen gemeinem Aussehen 
und nach keiner Richtung hervorragenden Nutzungen zusammengesetzt 
beschrieben werden, entwickelte sich unter Führung d es ganz auf die Viehzucht 
angewiesenen Bern er Oberlandes, besonders des Simmentales oder nocli 
bosser gesagt einiger hervorragender Zuchten desselben, jenes auf 
tunlichst gleichwertige Milch-, Mast- und Arbeitsnutzung gezüch- 
tete, durchweg gelb- und rotscheckige Schweizer- bzw. Simmentaler 
Fleckvieh, dessen typische Vertreter uns heute trotz der mächtigen 
Gesamtkörperentwicklung im allgemeinen durch die bedeutende 
Ebenmäßigkeit der breiten, tiefen und bis zu gewissem Grade aber 
doch feinen und edlen Formen unter anderen Rassentvpen auffallen, 
durch das gute Verhältnis der Knocheustärke zur Gesamtkörperlylduug, durch den 
geraden Verlauf der Bücken-, Kreuz- und Schweifansatzlinie u. A. mehr. 

Am frühesten begann offenbar die Trennung nach der Farbe, und 
es wurde an Hand der Zuchtwahl im Simmental und in der Landschaft Saanen 
z u n äc h s t d a s „S c h w a r z - W e i ß~ ausgeschieden, dessen Verbreitung im Laufe 
der Jahrzehnte sich allmählich auf bestimmte Teile des Kantons Freiburg be 
schränkte. Es herrschte zunächst noch das dunkle Hot, Hotbraun und Hotgelb ohne 
oder auch mit einigen weißen Anzeichen vor. d«s in der Folge immer mehr 
der Sckeckfarbe Platz machte, die nach den Berichten über den Ankauf der 
einfarbigen Simmentaler für Hohenheim im vierten Jahrzehnt des vorigen Jahr- 
hunderts (18.')H) bereits im Simmental überwog. Besondere Aufmerksamkeit wandte 
man den allmählich aufgestellten Hassezeichen nach Richtung der Farbe, aber 
auch des Pigments des Flotzmaules, der Klauen. Hörner 4 ) usw. bei der Zuchtwahl 
zu von derZeit ab. als die deutschen und speziell die süddeutschen Käufer immer 
mehr die Hot- und Gelbschecken mit hellem Pigment (helles Flotzmaul. 
helle Hornspitzen, helle Klauen) bei der Auswahl für den Ankauf bevorzugten. 
Man paßte sich den Anforderungen des Absatzes au und merzte nach Möglich- 
keit aas Unpassende und Unverkäufliche aus. Unter dem Einflüsse der Mode, welche 
leider die Forderungen der Abnehmer vielfach mehr als zulässig und vernünftig 
beherrschte, war die Zuchtwahl zunächst auf Erhalt immer hellerer Tiere ge- 
richtet, so daß auch die dunkelrote Farbe immer mehr verschwand und in den 
«Oer Jahren Hell-Falb-Schecken . deren Flecken man auch bei den erwachsenen 
Tieren kaum noch vom Weiß unterscheiden konnte, an der Tagesordnung waren, 
bis der gesunde Sinn der Simmentaler Züchter und die von verschiedenen Seiten 
wieder zunehmende Nachfrage nach ledergelb- und rotgescheckten Tieren 
in den letzten Jahrzehnten diese Farben wieder zu den allgemein erstrebten und 
bevorzugten in der Zucht werden ließ. 

') Vgl. F. De tt weiler, Die Simmentaler und ihre Zucht. Leipzig 1909. S. b. 

-) Vgl. J. Käppeli, Das Simmentaler Vieh der Schweiz. Bern 1918. S. 4. 

8 ) Nach 0. Nörner, Das Fleckvieh der Schweiz. Berlin 1888. 

4 ) Das dunkle Pigment dieser Teile rührte sowohl von der früheren Ver- 
mischung mit schwarz-scheckigen (Freiburger) Tieren her wie auch besonders von 
den Einmischungen von Braunvieh. 
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Wenn wir uns ein anschauliches Bild von der Entwicklung der Simmen- 
taler zumal auch nach Richtungder Veränderung der Körperformen 
verschaffen wollen, wie sie sich im letzten Jahrhundert an Hand zielbewußter und 
jeweiliger vollkommener Ausgestaltung vorhandener Anlagen auf Grund der Zucht- 
verwendung, Fütterung und Haltung in der Zahl der Generationen vollzogen hat, 
so geschieht das in recht interessanter Weise durch der Zeitfolge entsprechende 
Aneinanderreihung zeitgenössischer sachverständiger Urteile und zugehöriger Ab- 
bildungen : 

Wir kennen die Simmentaler Kühe aus der Zeit zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts nach dem von C. Nörner gegebenen Ausspruche J. R. Stein müllers 
.schon (S. 66) als massive, grobknochige Figuren mit schwerem Kopf, die kaum 
»pannenlangen Hörner wenig gegeneinandergekrümmt, einfarbig rotgelb oder mit 
weißen Abzeichen versehen. E. W. Witte hat uns in seinem wonl wenig be- 
kannten Bildwerke 1 ) eine offenbar sehr naturgetreue, kolorierte Zeichnung einer 
roten, mit weißen Kopf-, Bauch- und Fußabzeichen versehenen Freiburger Kuh. 
wie er sagt, der schönsten aus der Herde von Hofwyl, hinterlassen (1810) (Fig. 9 a), 
die wir wohl auch als typisch für dio Stammrasse aes heutigen Schweizer Fleck- 
viehes Simmentaler Art zu Beginn des vorigen Jahrhunderts betrachten dürfen; 
um so mehr, als Witte auch bemerkt, daß die „sehr beliebte Simmentaler Rasse nur 




Aufnahme dp« Vt>rfmM<>n nach Witt«. 
Fig. 9a. Freiburger Kuh. Die schönste Kuh aus der Herdo von Ilofwvl 

(Nach K. W. Witte.) 



eine Abart dieser Freiburger, durch das Versetzen in eine andere Gegend entstanden 
ist und nicht als eigene für sich bestehende Art angesehen werden kann"*). ».Sie 
ist nächst der reinen Freiburger die geschätzteste, ja. sie wird unter gewissen Um- 
ständen ihr selbst vorgezogen." Auch Witte beschreibt die Freiburger als auffallend 
stark k nochig, „mehr als die schweren deutschen Hassen es zu sein pflegen**, 
sehr tief und breit, im Kücken lang und ungewöhnlich gerade, mit einem auf 
.wirklich oft unglaublich scheinende Art hochangesetzten, man möchte sagen, wie 
von oben in den Rücken hineingeschobenen Schwanz", geraden Hinterbeinen, ver- 
hältnismäßig sehr kurzen und feinen, meistens nach vorne gebogenen Hörnern, am 
häufigsten rein rotbraun gefärbt oder schön rotbraun und weiß oder glänzend 
schwarz und weiß, von auffallender Neigung zum Fettansatz bei einer starken 
Milchabsonderungsfähigkeit r ). 

Dem Berichte des Direktors Voltz- Hohenheim über den im Jahre 1836 im 
Simmental vollzogenen Viehankauf entnehmen wir, daß das Simmentaler Vieh, 
wie es zunächst in den Orten Erlenbach, Diemtigen, Latterbach vorkommt, zwar 



') .Deutschlands Rindviehrassen." Berlin, G. Reimers. 1810. 

*) E. W. Witte spricht auch davon, daß die Mehrheit von allem schönen 
Vieh, was man in Bern sieht, aus Freiburg selbst bezogen wird. Im übrigen waren 
ja auch den vorliegenden Nachrichten zufolge im Simmental Weiden an Freiburger 
Küher verpachtet. 

*) „Daher die besten Milchkühe dennoch im halbfetten Zustand gefunden 
werden." 

5* 
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dor großen Schecisrasse der Kantono Bern und Frei bürg angehöre, aber wie die 
Adelbodener, Emmentaler u. a. eine durch besondere Eigentümlichkeiten sich unter- 
scheidende Unterabteilung sei. Es nähere sich hinsichtlich der Grölte und Weit, 
des Gerippes den schweren Schlägen , zeichne sich aber vor diesen durch feineren 
Knochenbau , leichteren Kopf und schwächere Hörner aus und durch eine feinere, 
mit weichen, glänzenden Haaren besetzte Haut. Im übrigen werden die Tiere be- 
schrieben als von vollem, weitem, tiefem und voll bemuskeltem Rumpf, mit geradem 
Kücken, Lende und Kreuz sowie etwas sich erhebender Schwanzwurzel, in der 
Stirne und im Maul breitem Kopf und starken Gliedmaßen. Daß zu damaliger Zeit, 
trotz einer an Hand der Zuchtwahl und vorzüglich der Einllüsse der Scholle 
offenbar schon einsetzenden gewissen Verfeinerung, der gesamte 
Skelettbau d er S i in me n t aler T i er e noch ein erheblich gröberer ge- 
wesen sein muß als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, das erhellt 
auch aus dem Ausspruche des alten Obermayer in Gmund a.T.'k nach dem die 
Simmentaler Rinder der 40er Jahre von elephantenartigem Aussehen waren, be- 
deutend schwerer als der Bestand in den 90er Jahren. Der Hauptteil der Simmen- 
taler Bestände zur Zeit des Hohenheimer Ankaufs scheint, wie schon angedeutet, 
schon gescheckt, und zwar rotgecheckt, gewesen zu sein, da Voltz klagt, daß er 




Fig. 9b. Simmentaler Kuh, nach Hohenheim eingeführt. 

(Aus Dottweiler, .Die Simmantaler und ihre Zucht-. t 



Schwierigkeiten hatte, die gewünschte Zahl einfarbig roter Tiere zusammenzubringen. 
Fig. 9b zeigt eine der 18Jü nach Hohenheim eingeführten Kühe. (Nach F. Dett- 
weiler.) 

Auch in der Sammlung der Abbildungen der beim Landwirtschaftsfest zu 
Cannstatt 1K.V2 aufgestellten Rindviehstämmo'-') finden wir S. 11 den Simmentaler 
Stamm gleichfalls als eine Unterabteilung des großen Schweizer Scheckenstamnie» 
der Kantone Bern und Freiburg bezeichnet, der sich durch seinen schweren Körperbau 
und durch seine ungewöhnliche Größe auszeichnet. „Der Simmentaler Stamm ist 
etwas kleiner, von weniger schwerem, sehr regelmäßigem Knochenbau, 
hat feineres Haar und ist besser in der Milch. Die ersten'') 18H5 bezogenen Transporte 
Simmentaler Viehes bestanden beinahe nur aus Tieren von roter oder rotgelber 
Farbe, auf welche beim Ankauf vorzugsweise Rücksicht genommen wurde. Bei den 
späteren Ankäufen mußten auch scheckige Tiere mitgenommen werden, dadie Auswahl 
nicht mehr so groß war und man Tiere von roter Farbe nicht mehr in der 
gehörigen Me nge vor fand." Der Kopf wird als stark und wohlgeformt beschrieben, 
mit breiter Stirn und stumpfem, breitem Maul, das Gehörn etwas von heller Färbung, 
der Hals kurz und dick mit herabhängender "Wamme, der Rumpf tief, breit, gut 

') Der ja mit der Herzoglichen Gutsverwaltung Kaltenbrunn als einer der 
ersten Simmentaler Vieh nach Bayern einführte. 

*) Herausgegeben und mit erläuterndem Text versehen von der Königlich 
Württembergischen Zentralstelle für die Landwirtschaft. Verlag von Ebner I 
Neubert. Stuttgart 185& 

s ) Nach Württemberg. 



Digitized by Google 



Die Rassen. 



(59 



gerundet, im Rücken gerade, aber im Kreuz wie auch häufig an der Schwanz- 
wurzel zu hoch 1 ), der »Schwanz ziemlich dick, die Beine nieder, stämmig und gut 
gebaut. In der Milchergiebigkeit wird der Simmentaler Stamm als gut, als aus- 
gezeichnet in der Qualität der Milch, als geschätzt in der Mast bezeichnet. Fig. 9e 
zeigt uns eine der in Cannstatt ausgestellten KQhe nach Voltz, einfarbig mit kleinem 
Stern, offenbar der Hohenheimer Herde entnommen. 

In der Schrift „Abbildungen der Rindviehrassen und Schläge der Schweiz" 
spricht Prof. Anker 8 ) (1859) von der Simmentaler Rasse als von der größten unter 
den Rindviehrassen des Kantons Bern. Er bezeichnet sie als von hübscher Körper- 
fonn mit leichtem, schön geformtem Kopf (nach damaligem Geschmack. D. V. , 
breitem, tiefem Rumpf und geradem, breitem, abgerundetem Rücken. 

Eine prämiierte Simmentaler Kuh von der schweizerischen Viehausstellung in 
Langenthal gibt uns Fig. 9e wieder. J. Käppeli sagt in Besprechung des Berichtes 
über diese Ausstellung bzw. der zugehörigen, nach Photographion hergestellten 
Abbildungen: „Nach unseren heutigen Begriffen fallen ja jene Tiere fast durch- 
gehends auf durch einen ziemlich langen, schweren und zum Teil unschönen Kopf, 
mehr grobe und schwammige Gliedmaßen und ein im ganzen wenig elegantes Aus- 
sehen." Trotzdem konstatiert der offenbar mit Sachkenntnis geschriebene Aus- 




Aufusibme Verfassen. 

Fig. 9c. Eine der beim Landwirtschaftlichen Feste zu Cannstatt im September 1852 ausgestellten 

Simmentaler Kdhe. Gezeichnet nach der Natur von F. Voltz. 
(Ans dem von der K. W. Zentralst eile Tür Landw. 18ö:t herausgeg. Abbildungen mit erlaut. Text.) 

stellungsbericht recht erfreuliche Fortschritte, was folgende Stellen dartun: „Die 
prämiierten Tiere der heutigen Ausstellung haben einen leichten Kopf, leichtere 
Hörner, einen ausdrucksvollen Blick, schönen, geraden Rücken, besseren 
Schwanz ans atz, d. h. nicht so hoch aufgerichtete Schwanzwurzel, feine, weichere 
Haut und Haare, verbunden mit leichterem, proportioniertem, gedrungenem 
Körperbau." Über den zu jener Zeit noch häufigen „Hoch schwänz" äußert 
sich der Berichterstatter dahin, daß dieser früher Mode und eine viel gepflegte 
Liebhaberei gewesen sei. „Da die fremden Käufer und Händler diesem Vorurteil 
'ler hoch angesetzten Schwanzrübc. mit Vorliebe huldigten, so glaubte auch der 
Züchter, diese Verirrung des Geschmackes am Naturgemäßen zu berücksichtigen 
und ihm entgegenkommen zu sollen. Seitdem sich aber die Ansichten zum Besseren 
änderten, ist dieser Fehler im Abnehmen." Nebenbei bemerkt, ein klassisches 
Beispiel für ausgedehnte Verbreitung und darauffolgendes Ver- 
schwinden einer auffallenden erblichen Rassebesonderheit auf dem 
Wege der Zuchtwahl unter dem Einfluß der Mode. 

In dem Bericht über die Hamburger internationale landwirtschaftliche Tier- 
aiiHstellung (1883) urteilt v. Mendel-01denburg r ) über die dort ausgestellten 

') Aber infolge sorgfältiger Auswahl der Zuchttiere (vom Verfasser 

fesperrt) bei manchen der in Württemberg nachgezogenen Tiere in gerader 
• inie mit dem Rückgrat. 

'•) Nach J. Käppeli, Das Simmentaler Vieh der Schweiz. S. 7. 
•) Dasselbe. Bern 1913. 
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Simmentaler also: .Wer sich an den alten Simmentaler Schlag erinnert, dessen 
charakteristische Mängel Derbheit der Knochen, Dicke der Haut, überbauter 
- Schwanzansatz und Neigung zum Senkrücken waren, muß staunend zugestehen, 
daß die Landwirte des Kantons Bern es verstanden haben, den züchterischeu Meißel 
anzulegen und aus der rauhen Urform ein ebenmäßiges, relativ feines 




Aufnahme des Verfassers. 

Fig. 9d. Eine auf der internationalen Ausstellung in Hamburg lni.Sl gezeigte Berner Kuh. (Nach 
einer in der Tierzuchtaatuinlung der Akademie Weihenstephan befindlichen Photographie.» 

Bild zu schaffen. Diese Veredelung erstreckt sich selbst auf die Farbe, die aus 
einem einfarbigen Rot, Kotbraun in das zarte Hellgelb mit viel weißem Unter- 
grund übergeführt wurde." 

•^'K- zeigt uns zum Ende der Reihe eine sechsjährige edle Simmentaler 
Kuh'von der Lausanner Ausstellung (1910), bei deren Betrachtung man J. Käppeli 
beistimmen muß, wenn er sagt, „ohne Überhebung darf gesagt werden, daß da< 




Aufnahme des Verfassers. 

Fig. !»e. Aut der schweizerischen Viehausstellung in Langenthal IN«;* prämiierte Simmentaler Kuh. 
(Ans J, Kilppeli, „Daa Simmentaler Vieh der Schweiz" ) 

Simmentaler Vieh in seinen besseren Zuchten Schönheit und Zweckmäßig- 
keit der Körperformen in einem Maße vereinigt wie kaum eine zweite, 
nach dem gleichen Ziel gezüchtete Rasse." 

Ein Vergleich dieser „Veiel I" (Fig. 9g) mit den alten Typen vergegenwärtigt 
uns zum Schlüsse mehr als wiederholende Worte die Unterschiede in der Ort* 
sa m t k ö rp e r bild u n g sowohl wie der einzelner Körperteile, welche 
Zuchtwahl. Zu ch tverwen d ung (teilweises sehr spätes Zulassen der weiblichen 
Tiere), Aufzucht, Fütterung und Haltung zu schaffen vermochten; denn daß 
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manche der Veränderungen zumal nach Seite der Gesamtkörperentwicklung nicht 
allein als Folge peinlicher zielbewußter Zuchtwahl, Bondern ebenso sehr und noch 
mehr als extreme Modifikationen, erreicht durch jedesmalige intensive Einwirkung 

Serade der letztgenannten Faktoren in den einzelnen Generationen gelten müssen, 
arüber lassen ja wohl die früher so zahlreichen, teilweise erheblichen Mißerfolge in 




Aufnahmt- des Verfasser«. 



Ii.-. 9t. Originalsimmentaler Fürs« von der Wanderausstellung der D.L.O. in Manchen I««!. 

(Nach Ausstellungs-Photographie.) 

der Zucht bei Versetzung auch der besten Simmentaler Tiere in ungeeignete Ver- 
hältnisse kaum einen Zweifel 

Von Interesse bei der ganzen Ausgestaltung der Rasse ist, nebenbei bemerkt, 
noch, daß das beregte Feinerwerden des Knochengerüstes der Simmen- 
taler teilweise wohl nur als ein relatives aufzufassen ist (insofern als 
die Tiere größer geworden sind); vor allein aber, daß die wirklich vor sich ge- 
gangene Verfeinerung im ganzen ohne erhebliche Beeinträchtigung der absoluten 




s» 



Aufnahme des Verfassers. 

Fig. Dg. Prämiierte Kuh von der schweizerischen Landesausstellung in Lausanne 1910. 
(Aus J. K Appel i, .Das Simmcntalervieh der Schwei**.) 

') Anm. Wir haben zwei weitere, im Text nicht erwähnte Bilder 
(Fig. 9d, f) in die Reihe eingefügt, da sie sehr zweckmäßig das Bild der Entwicklung 
der Simmentaler, besonders auch nach Richtung der allmählichen Umbildung der 
Hackenlinie bzw. der Kreuzlage und des Schweifansatzes vervollständigen. D. V. 
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Gesamtkörperentwicklung stattgefunden hat: E. W. Witte hat uns, soweit 
mir bekannt, als der einzige aus jener Zeit auoh einige Maße der von ihm wieder- 
^• gebenen Tiere Oberliefert bzw. die Tiere genau im Verhältnis der genommenen 
Maße dargestellt. Wir erfahren nun, daß die beste Kuh der Hofwyler Herde eine 
senkrechte Widerristhöhe von 4,4" Fuß Rheinisch, eine senkrechte Hanken- (Kreuz-) 
Höhe von 4,6"g" Fuß Rheinisch und eine Körperlänge (vom Grund der Hörner bis 
Ende der Schenkel (Sitzbein) von 7,1" Fuß Rheinisch hatte. Den Rheinischen Futi 
zu 31,2 cm angenommen, ergibt das 135,2; 140,4 und 221,0 cm. Bei 115 in Lausanne 
(1910) ausgestellten, also besten Simmentaler Tieren (Kühen), betrug die Widerrist- 
höhe 147,4—148,2 cm, bei einer Brusttiefe von 78--78,4 cm « .Wo der Widerrist- 
höhe; wenn man dem Witteschen Bilde bzw. seinen Maßen voll trauen darf, so 
betrüge die Brusttiefe der dargestellten Kuh (Fig. 9a) mindestens 82,4 cm, also an 
61 % der Widerristhöhe. Es scheinen somit die absoluten Tiefenmaße des Rumpfes 
in der Brust M knapp gleich geblieben zu sein, relativ aber erscheint die Tielen- 
entwicklung des Rumpfes in der Brust nicht unerheblich zurückgegangen, d. h. die 
Beine sind länger geworden. 

Das bloß nebenbei, um gelegentlich auch an einem Beispiel zu 
zeigen, wie interessant und wertvoll es sein müßte, einmal die Entwicklung 
von Rassen und Rasseneigenschaften nach Jahrhunderten an Hand 
hinreichend zahlreicher zuverlässiger Maß- und Gewichtszahlen und brauchbarer, wo- 
möglich nach einem bestimmten einheitlichen Verfahren gefertigter, mit Maßen ver- 
sehener Photographien typischer Rassenvertreter studieren zu könne n(s. u. S.7% 

Die gegebenen Darstellungen von dem Werdegang der Rasse- 
gruppen einer Haustiergattung bzw. einzelner Kassen einer anderen 
sollten aber nicht allein ein allgemeines Bild davon vermitteln, wie im 
Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende sich Rassen formen und welche 
Hilfskräfte im ganzen dabei wirksam sind , sie sollen in diesom Zu- 
sammenhango auch hinleiten zu einer kurzen Betrachtung des 
Wertes und der Bedeutung der Rassengesehichte unserer 
Haustiere für die praktische Züchtung. 

Läge die Entwicklungsgeschichte unserer Nutztierzuchten von An- 
beginn in all ihren Abschnitten für uns klar zutage, wären wir vertraut 
mit all den natürlichen Grundlagen und künstlichen Beeinflussungen, 
auf denen die heutige Gestaltung und der derzeitige Leistungsstand 
unserer Haustierrassen in den verschiedenen Ländern im einzelnen sich 
baut, so bedeutete derartige Kenntnis zweifollos das denkbar 
hervorragendste Hilfsmittel praktischer Züchtung: Nicht 
allein, daß uns die Kenntnis der Wirkungsweise all der bei der Ent- 
wicklung der Haustierwelt auch heute noch bestimmenden Faktoren die 
bewußte und erfolgreiche Veranlassung bestimmt gerichteter 
Veränderungen verschiedenster Art innerhalb unserer Haustier - 
beständo jederzeit gestattete, wir wären vor allem an Hand richtiger 
Abschätzung des Machtbereiches dieser Faktoren aus der Rassen- 
geschichte auch darüber unterrichtet, welche Grenzen einer Be- 
einflussung der ihm als Haustiere unterstellten Geschöpfe durch den 
Menschen gezogen sind bzw. was in der Züchtung überhaupt er- 
reichbar ist. 

Von einer einigermaßen vollkommenen Erkenntnis nach dieser 
Richtung sind wir aber noch weit entfernt. Bestehen schon hinsicht- 
lich der Wildformen, denen die heute vorhandenen Rassen ent- 
stammen, teilweise mehr oder minder erhebliche Zweifel (vgl. Abtg. 1, 

M — die unvermeidlichen Ungenauigkeiten in Betracht gezogen, die sich aus 
dem Vergleiche der modernen Durchschnittszahlen mit der von einem Bilde eines 
einzigen, besten Tieres einer Herde abgenommenen Zahl ergeben müssen — D. V. 
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Abschn. 2, 3. Kap., b.), sind wir weiter über den Vorgang der 
Domestikation sowie vor allem über die aus ihm folgenden 
Beeinflussungen und Umgestaltungen der domestizierten 
Formen bzw. dio sich anschließende Rassenbildung noch un- 
genügend unterrichtet ebensowie über die Wege der in der Folgo 
statthabenden Verbreitung der Rassen, so fehlen uns erstlich 
vielfach auch hinreichend genaue Kenntnisse über dio Wirtschafts- 
grundlagen, auf denen sich die Zucht und Haltung der einzelnen 
Haustiergattungen und -Rassen in verschiedenen Zeiten und Ländern 
baute, und über die durch eben diese wirtschaftlichen Verhältnisse 
jeweils veranlaßten morphologischen und physiologischen 
Veränderungen innerhalb bestimmter Rassen. 

Nicht allein, daß weit zurückliegende Vorgänge und Verhältnisse 
oft nicht oder nur mehr vermutungsweise festzustellen und zu erfassen 
sind, auch die Entwicklung der Rassen in den letztvergangenen 
Jahrhunderten, ja Jahrzehnten ist, besonders soweit es sich 
um zahlengemäße Nachweise handelt, häufig nicht mehr in einer für 
bindende Schlüsse brauchbaren Weise zu ergründen: es fehlen uns 
zu Vergleichszwecken brauchbare Abbildungen und Angaben 
über Maße und Lebendgewichte, aber auch hinreichend genaue 
Mitteilungen übor die Verbreitung der einzelnen Rassen zu 
verschiedenen Zeiten und vor allem begründete Aufzeich- 
nungen über dio züchtorischen und wirtschaftlichen Ver- 
anlassungen, welche die Veränderungen im Rassenbiide 
jeweils bewirkten. Es wird nach einheitlichen Gesichtspunkten 
gefertigter, mit Maß- und Gewichtsangaben versehener Abbildungen 
sowie genauer kartographischer und statistischer Aufzeichnungen er- 
wähnter Art bedürfen, wenn Enkelgenerationen in Zukunft einmal ein 
klares Bild über die Fortentwicklung heute vorhandener Rassen nach 
Form und Leistungen gewinnen und daraus entsprechend nutzbare 
Schlüsse ziehen sollen. Und umfassender, durch eine Reihe 
fortschreitender Hilfswissenschaften geförderter Studien 
wird es noch bedürfen, wenn wir über den Entwicklungsgang der 
wichtigsten Rassen und Rassengruppen unserer einzelnen Haustier- 
gattungen bis in die graue Vorzeit und über ihren Ursprung aus den 
verschiedenen Wildformen einigermaßen klar sehen wollen. 

Werden auch die Ergebnisse vor allem prähistorischer und kultur- 
historischer Studien nach dieser Richtung in ihrer schlußmäßigen An- 
wendung auf die praktische Züchtung sich nicht immor gleicherweise 
nntzbar erweisen können, so wird uns im allgemeinen doch die Zu- 
sammenstimmung prähistorischer und historischer Haustierforschung 
mit den Schlüssen aus der Bearbeitung neuzeitlichen Materials und den 
modernen biologischen Erkenntnissen von Zeit zu Zeit immer wieder 
einen wertvollen Beitrag zur Erfassung jener Grundlagen und 
Hilfsmittel zu liefern vermögen, auf denen die Aus- 
gestaltung der Haustierwelt zur höchsten Nutzbarkeit 
für den Menschen fußt. 

Gerade das Gebiet der Rassengeschichte unserer Haustiere bietet 
noch ein weites Fold erfolgversprechender Arbeit, und unsere in der 
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wissenschaftlichen Tierzucht tätigen jungen Kräfte sollten dieses FeM 
über der ja mit Recht im Vordergrunde des Interesses stehenden 
experimentellen Forschung doch nicht allzusehr brach liegen lassen. 

c) Die Rasse-Eigenschaften und ihre Bewertung. 

Je nach den Wegen nun, welche Natur und Züchtung bei der 
Bildung der einzelnen Rassen beschritten haben, nach Art und Ver- 
halten der beim Zustandekommen der „Rassenmerkmale" beteiligten 
Erbanlagen, werden sieh die Keimzellen der rassezugehörigen Individuen 
in ausschließlichem oder vorwiegendem Besitze der für das Erscheinen 
einer mehr oder minder großen Anzahl bestimmter Merkmale und 
Eigenschaften erforderlichen „Gene" befinden. Und bei Paarung der 
Rassetiere unter sich werden deshalb diese Merkmale und Eigenschaften 
innerhalb der durch äußere Einflüsse bei der Ausbildung bedingten 
Schwankungen jeweils bei der gesamten Nachkommenschaft oder doch 
beim allergrößten Teil derselben wieder zutage treten. Oder aber es 
finden, wie im Falle ausgedehnter und fortgesetzter Rassenkreuzungen 
und intermediärer Bildungen spaltender Rasseeigenschaften, bei der 
Keimzellenbildung der Kreuzungsprodukte und deren gegenseitiger An- 
paarung oder Rückkreuzung mit den Ursprungsformen ausgedehnte 
Spaltungen bzw. Neukombinationen von Erbanlagen statt, so dass nur 
ganz wenige Merkmale bei einer größeren Anzahl von Individuen in 
der Folge der Generationen regelmäßig wieder als „Rassekenn- 
zeichen 1 ' erscheinen, im übrigen aber rezessive Eigenschaften der Ur- 
sprungsrassen und die verschiedensten Kombinationen nebenbei in er 
heblichem Umfange zum Vorschein kommen. Allerdings kann auch in 
solchen Fällen der auhaltende Einfluß gleicher umgebender Lebens- 
bedingungen bis zu einem gewissen Grade vereinheitlichend auf die 
Ausbildung einzelner, an sich auf verschiedenen Erbgrundlagen be- 
ruhender Eigenschaften (besonders nach Richtung der Körpergestaltung) 
wirken und so der gemeinsamen Rasse Zugehörigkeit (bzw. -Zuteilung» 
innerlich und erheblichenteils auch äußerlich heterogener Elemente eine 
gewisse Berechtigung verleihen. 

Zweifellos kommt aber, wie schon früher erwähnt, einer großen 
Anzahl von Rassen der verschiedensten Tiergattungen eine Anzahl be- 
stimmter Eigenschaften auf homozygoter oder teilweise auch dominant 
heterozygoter Erbgrundlage zu: man ist deshalb im allgemeinen auch 
auf a 1 1 e Fälle berechtigt , von eigentlichen „Rasse-Eigenschaften" zu 
sprechen. 

1. Morphologische Rasse-Eigenschaften. j 

In der Regel handelt es sich aber hier zunächst um äußere, 
morphologische Eigenschaften nnd Merkmale, wie Haarfarbe, Ab- 
zeichen, HaarbeschafYenheit , ganz bestimmte Ausbildung und Anord- 
nung einzelner Körperteile usw., die natürlich auch boi gleicher Erb- 
grundlage teilweise wieder um so gleichheitlicher in Erscheinung 
treten, je gleichmäßiger die Lebenslage der Gesamtheit der Rasse- 
angehörigen ist. 
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Haarfarbe und Abzeichen. 

Eine Großzahl solcher äußerlicher „Rasse-Eigenschatten" 
ist nun sicher vielfach für die wirtschaftliche Bewertung bzw. für 
die Nutzleistungen der Rasse und der Einzeltiere ohne unmittel- 
bare Bedeutung. 

Es gilt das, zumal im engeren Rahmen, zum überwiegenden Teil 
vor allem auch von Haarfarbe und Abzeichen. Daß solche Rassen - 
kennmalo, wie eine in mehr oder minder ausgedehntem Maße fehlende 
Pigmentierung, aber auch unmittelbar für die Nutzung von Be- 
deutung sein können, zumal auch, wenn die Rassen iu 
anderen als ihren Urs prungsge bieten zur Verwendung 
gelangen sollen, lehrt uns, um nur ein paar Beispiele anzuführen, 
die Tatsache, daß an sich dunkel pigmentierte bzw. schwarzgescheckte 
Tiere mit unpigmentierter Euterbokleidung bei starkor Sonnenbestrahlung 
auf der Weide häufig an Entzündungen der das Euter überdeckenden 
Hautpartien erkranken: oder daß Tiere der weißgosiehtigen Hereford- 
rasse mit einem braunen Fleck auf dem Augenlid oder in dessen un- 
mittelbarer Umgebung die bei den Herefords unter dem Einflüsse der 
subtropischen oder tropischen Sonne verschiedentlich zur Beobachtung 
kommenden Augenerkrankungen nicht zeigen, da eben mit der Pigmen- 
tierung des Augenlides regelmäßig auch eine entsprechende (sonst da 
und dort verminderte) Pigmentierung der Iris festzustellen ist. Bekannt 
sind ferner die Empfindlichkeit hellfarbener Tiere gegen Sonnenbrand, 
Gartenschierling, gegen die Ringflechte usw., die in Virginien beobachtete 
Unempfindlichkeit dunkler Schweine gegen die Wurzel von Lachnantes 
tinetoria, die Erkrankungen weißer Schweine und Schafe in Sizilien nach 
Genuß von Hypericum crispum u. dgl. Fälle mehr. 

Doch auch eine mehr oder weniger erhebliche mittelbare Be- 
deutung wäre der Pigmentierung bzw. der Haarfarbe und den Ab- 
zeichen als Rassenmerkmal nach Seite der Nutzleistung nicht ab- 
zusprechen, wenn die viel verbreitete und vertretene, teilweise aut 
praktische Beobachtung und hieraus gezogene Schlüsse sich stützende 
Annahme richtig ist, daß ursprünglich bei den Haustierrassen (besonders 
Rind) Abblassen und ausgedehnter Verlust des Pigmentes vielfach mit 
einem Rückgange der Konstitution, d. i. der Widerstandsfähigkeit, Ge- 
sundheit sowie dauernden Leistungsfähigkeit, also einer Verminderung 
der wirtschaftlichen Brauchbarkeit und einer Gefährdung des Rassen- 
bestandes Hand in Hand geht. 

In letztgenannter Richtung möge hier kurz folgendes Erwähnung 
finden : 

Im allgemeinen glaubt man. daß die von der W i l df .1 rb u n g in der er- 
drückenden Mehrzahl der Fälle mehr oder minder stark abweichende Färbung 
unserer Haustiere als Domestikationserscheinung anzusprechen sei. Die 
Hinflösse der Domestikation nach Richtung der Veränderung der 
Farbe treten nach Adametz ') in folgender Weise zutage: 

') Bezüglich Einzelheiten möchte ich auf das Studium dieser wertvollen 
A da metz sehen Arbeit (»Die biologische und züchterische Bedoutung der Haustier- 
färbung". Jahrb. d. landw. Pflanzen- u. Tierzüchtung. Stuttgart I9u r ») sowie einen 
Teil der dort verzeichneten Literatur hinweisen. 



Digitized by Google 



76 Fünfter Abschnitt. 

a) Als Einfarbigkeit, bei der. von bestimmten Abtönungen an verschiedenen 
Körperteilen abgesehen, die Färbung sich mehr oder weniger gleichartig gestaltet 

Hierher zahlen vor allem der Melanismus: Intensiv dunkles, braunschwarzes 
bis schwarz gefärbtes Haarkleid; — der Flavismus: Das Haarkleid ist durch 
helle, gelbliche Farbtöne ausgezeichnet; — Mittlere Färbungsgrade: Auftrete« 
vornehmlich satter, brauner, rotbrauner und anderer Farbentöne 1 ). 

b) Durch Erscheinen weißer Abzeichen von geringerem Umfange bei den 
ursprünglich einfarbigen Tieren; erstrecken sich diese (Domestikations-) Abzeichen 
über größere Teile des Tierkörpers, so kommt es zur S checkung (welche als par- 
tieller Albinismus aufgefaßt wird). 

c) Als sog. Leucismus (l T n vollständiger Albinismus): Bei Vorhanden- 
sein von weißem Haar (infolge Pigmentmangels) findet sich n och Pigment in 
den Augen, den sichtbaren .Schleimhäuten und der Haut. 

d) Als echter Albinismus: Wenn sich der Pigmentmangel außer auf 
die Haut auch auf die sichtbaren Schleimhäute und die Augen er- 
streckt, 

Adametz möchte den Melanismus als Verlust der Fähigkeit, die Farb- 
stoff Produktion zu regulieren, aufgefaßt wissen, — den Flavismus als da.* 
Schwächerwerden des Vermögens der Farbstoff Produktion; die mittleren Fär- 
bungsgrade, bei denen eine ziemlich lebhafte Farbstoffabsonderung stattfindet, 
die sich teilweise auch auf die sichtbaren Schleimhäute erstreckt (wie teilweise bei 
dem aus dem wildfarbigen Karpathenvieh hervorgegangenen polnischen Rotvieh), 
stelle sich als eine nur geringe Beeinflussung der Farbstoffproduktionsfähigkeit dar. 

Das Auftreten tarbstoff freier Partien der Haut mit gleichfalls 
farbstofffreien (weißen) Haaren (Federn) ist eine der bekanntesten Domesti- 
kationserscheinungen. Und zwar treten diese selbst bei Kreuzungsprodukten von 
einfarbigen Kulturrassen mit Wildtieren, wie bei den Bison -Aberdeen-Angus- 
Kreuzungen beobachteten Abzeichen*) zunächst an den Unterfüßen, dann 
aber vor allem auch in der Euter- und Na bei gegen d sowie an der Schwanz- 
spitze (besonders bei einfarbigen Rassen) und an der Stirne auf. Abzeichen au 
diesen Körperstellen sind selbst bei ursprünglich wildlebenden Tieren, wie beim 
Gaval, beobachtet. Weiterhin tritt dann speziell beim Rind ein charakteristisch 
geformter Kreuzfleck (besonders bei den sog. Kurzkonfrindern beobachtet) auf, 
das Weiß an Bauch und Rücken vergrößert sich dann, so daß zum Schlüsse 
Domestikationsfärbungen nach Art der bekannten Pinzgauerzeichnung zum Vor- 
schein kommen. Von hier zur eigentlichen, mit fortlaufender Entfärbung sich 
einstellenden Scheckung (bei der farbstofffreie Hautpartien in großem Umfange 
auftreten), ist dann nur noch ein geringer Schritt. 

Man ist nun geneigt anzunehmen, daß die Bildung solcher weißer Abzeichen 
bzw. die Scheckfärbung durch den Verlust des Vermögens der Farb- 
stoffbildung seitens umfangreicher Hautpartien bedingt ist. Das be- 
obachtete (z. B. Parkrind"). Fjällrind u. a.) hartnäckige Festhalten des Farbstoffes 
an bestimmten Körperstellen, wie an den Ohren, auch bei sonst ausgedehnter Ver- 
minderung der Pigmentbildung soll in der bei den wilden Stammformen vorhandenen 
auffallend dunklen und intensiven Pigmentierung jener Körperpartien seine Er- 
klärung finden. 

Der Leucismus, der ja als Anpassungsfärbung zahlreicher nordischer Tier- 
arten bekannt ist, kommt auch als eine Art Domestikationsfärbung vor, als deren 
bekannteste Fälle die Schimmelfärbung beim Pferd und die weißlichen Zuchten des 
Steppenviehes zu nennen sind. Über seine Entstehungagrundlage bzw. sein Wesen 
bestehen keine hinreichend begründeten Aufstellungen. 

Der Albinismus gilt als durch eine weitgehende Schädigung des Pigment- 
hildungsvermögens veranlaßt. 

Melanismus, Flavismus (und Scheckung) werden aus einer unter dem 
Einflüsse der Domestikation zustandekommenden Schwächung des Gesamt- 
organismus (bzw. der fraglichen Körperzellen) erklärt, der Albinismus 
wird unmittelbar in die Gruppe der Entartungserscheinungen verwiesen. 

Zum Beweise dafür, dass die verminderte oder mangelnde Pigmentierung 
auf eine verminderte Lebhaftigkeit des Stoffwechsels an den frag- 
lichen Körperstelleu hinweist, wird zunächst angeführt, daß „die Färbuugs- 
intensität der Haut selbst und der Hautgebilde in innigem Zusammenhang mit 

•) Adametz zählt hierher auch die bei sonstiger Einfarbigkeit durch Auf- 
treten dunkler Streifen über die Körperoberfläche gekennzeichnete „Tigerfärbung" 

'-') Die Aberdeen-Angus führen aber offenbar selbst noch teilweise die Anlage 
für weiße Abzeichen, vgl. S. 63/64 dies. Abtg. D. V. 

') Vgl. hierzu Abtg. T, S. 198, Abtg. IlF, S. 59, 62. 
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einer lebhafteren Hauttätigkeit steht", was aus verschiedenen Beobachtungen beim 
Zebra, Rind, einigen Cerviden usw. hervorzugehen scheint. So bestehen beim Zebra 
beispielsweise die „erhaben" scheinenden dunklen Streifen aus viel stärkeren und 
längeren Haaren als die weißen, was darauf schließen läßt, daß an diesen Stellen 
des Körpers ein lebhafterer Stoffwechsel stattfindet. Als Beleg dafür, daß die 
Scheckung gewissermaßen als Ausfluß von geweblicher oder konstitutioneller 
Schwäche zu betrachten ist^ gilt ferner, daß die pigmentlosen Teile der Haut eines 
gescheckten Individuums sich verschiedenen Schädlichkeiten gegen Ober von ver- 
minderter Widerstandsfähigkeit erweisen. Für eine solche biologische Minderwertig- 
keit pigmentloser Hautstellen spricht u. a. vor allem die Tatsache, daß eine ur- 
sprünglich gefärbte Haut auf Grund lokaler Schädigungen die Fähigkeit der Pig- 
mentierung verliert und sie selbst oder ihre Gebilde weiß werden (weiße Haare auf 
Druckstellen ; weiße oder weißliche Haare nach Abheilung von Herpes tonsurans ; 
weiß erscheinende Narbengewebe hei dunkel pigmentierter Haut usw.). Für eine 
gewisse biologische Schwäche der pigmentlosen Hautstellen bei gescheckten Tieren 
sprechen endlich neben den uns schon oben bekannt gewordenen Fällen (8. 75) noch 
eine Reihe von Beobachtungen: So, daß bei einer vom Blitze getroffenen ge- 
scheckten Kuh sich am darauffolgenden Tago die weißeu Haare samt den dazu- 
gehörigen Hautschichten loslösten, während die mit rotbraunen Haaren bedeckten 
Hautpartien vollkommen normal blieben. Hierher gehört auch das Verhalten un- 
gefärbter Hautpartien gegen bestimmte Schädlichkeiten, wie zum Beispiel das 
durch Adametz mitgeteilte leichtere Krkranken weiß gefesselter Voll- und Halb- 
blutpferde auf moorigen sumpfigen Weiden an Mauke in Kisber u. Ä. mehr. 

Beleg dafür, daß es sich b e 1 der Scheckung nicht a 1 1 e i n um eine lokale, 
sondern eine tiefer im Körper begründete, aus einer Beeinträchti- 
gung der Konstitution, also des Gesamtkörpers, entspringende Gewebe- 
schwäche handelt, scheint femer, daß die Scheckung bei wildlebenden Tierarten 
nur in Erscheinung tritt bei Einwirkung bestimmter, die Konstitution der Tiere 
schwächender Momente (unter denen besonders Verwaudschaftszucht (?i genannt 
wird). Auch bei halbwild lebenden Tieren, wie innerhalb der Bestände von 
Fasanerien, wird häufig Scheckfärbung beobachtet, und diese gescheckten Individuen 
• rw eisen sich biologisch auffallenderweise erfahrungsgemäß (0. Crouau) als durch- 
aus minderwertig. Umgekehrt scheinen den Stoffwechsel lebhafter gestaltende, 
die Konstitution günstig beeinflussende Faktoren verschiedentlich auch gleichzeitig 
eine intensivere Färbung zu bewirken. Als ein Ausdruck des lebhafteren Stoff- 
wechsels des männlichen Tieres könnte hier zum Beispiel die dunklere, intensivere 
Färbung, wie sie bei alpinen Grauviehrassen, aber auch bei rotbraun gefärbten 
Hassen zu treffen ist, Erklärung finden. 

Bezüglich der biologischen M i n d e rw e r t i g k e i t a 1 b i not isolier Färbung 
wäre zunächst auf die Tatsache hinzuweisen, daß albinotische Spielarten sich nirgends 
bei den wildlebenden Tieren, sondern nur bei den Haustieren unter Einflußnahme 
des Menschen zu bilden vermochten. Zum Belege dafür, daß der Albinismus tat- 
sächlich den AusdruckeinerKonstitutionsschwächung, einer verminderten 
Widerstandsfähigkeit gegenüber den Einflüssen der Umwelt, bedeutet, wird auf 
das gleichzeitige Vorkommen von Albiuismus und Sterilität hingewiesen , wie es 
uns aus dem bekannten Beispiel der Schimmelfamilio (rein weiße Haarfärbung mit 
durchaus pigmentloser Haut, nur braunen Augen) in dem dänischen Gestüt Frederiks- 
borg entgegentritt, auf die schlechte Legetätigkeit albinotischer Hühnerstämme, 
auf das schon angeführte Beispiel von der Schwächlichkeit und Weichlichkeit des 
weißen Fasans, besonders auch auf die durch Beispiele und Versuche erwiesene 
teilweise schon erwähnte — geringere Widerstandsfähigkeit hellfarbiger Tiere 
gegenüber pathogenen Bakterien und pflanzlichen Giften. 

All das lasse den Albinismus als den Ausfluß von Hemm ungsvorg-än gen 
erscheinen, der die betreffenden Tiere einer lebenswichtigen, in die Gruppe der 
regulatorischen Vorgänge gehörigen Fähigkeit beraube, die jedem 
normalen Tierkörper eigen sind : Der F ä h i gk e i t z u r B i 1 d u n g von Pigment, 
das bestimmt ist. für das im Freien lebende Tier als Schutzmittel gegen gewisse 
Einwirkungen des Sonnenlichtes (ultraviolette Strahlen) zu dienen. 

Da nun der Verlust einer derartigen Veranlagung häufig allgemein eine 
Neigung des Organismus „zu abwegigem Verhalten" ausdrückt, so liege die An- 
nahme nahe, daß derartige Individuen auch bezüglich anderer regulato ri« 
M-Iier Vorrichtungen nicht intakt seien bzw. der einen oder anderen derselben unter 
Umständen sogar ermangelteu : Verhältnisse, die den Albinismus als Entartungs- 
erscheinung kennzeichneten. 

Wenn nun die mehr oder minder weitgehenden Veränderungen der Wild- 
farbe bei unseren Haustieren tatsächlich als eine Domestikationserscheinung, 
d. h. als durch die Veränderung der Gesamtheit der Lebonslagefaktoren bei der 
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Domestikation veranlaßt, aufzufassen sind, so bleibt noch die Beantwortung der 
Frage nach den Einwirkungen, die im besonderen o ine Beeinträchti- 
gung der regulatorischen Vorrichtungen des Tierkörpers nach Art der 
Fähigkeit der Pigmentbildung und damit ein vermindertes Widerstands- 
vermögen bei den domestizierten Tieren gegenüber den Einflössen 
der Umgebung zu bewirken vermögen. Und zwar in erblicher W eise zu 
bewirken, indem sie durch Beeinflussung des Keimplasmas dort jene Veränderungen 
schaffen (Verlust oder Veränderung von Erbanlagen? d. V.), die dann in der 
Generationenfolge als bestimmt geändertes bzw. vermindertes Pigmentbilduugs- 
vermögen zum Ausdruck gelangen: 

Ohne auf die Gesamtheit der zahlreich für die Farbenabänderung im Haar- 
(Feder )kleide unserer Haustiere verantwortlich gemachten Ursachen einzugehen, 
sei hier nur kurz auf drei der ineist beschuldigten Faktoren hingewiesen: 

Auf den Wegfall der konstitutionellen Auslese (Haacke), indem an 
die unter Hand und Schutz des Menschen stehenden, gepflegten Haustiere nicht 
mehr dieselben Anforderungen hinsichtlich* der Konstitution gestellt werden, wie 
sie das Freileben an die einzelneu Individuen stellt, somit auch zahlreiche solche 
Individuen bei der Zuchtwahl Berücksichtigung finden und zur Fortpflanzung ge- 
langen . die in der freien Natur ob ihrer konstitutionellen Minderwertigkeit im 
Kampf ums Dasein ausgeschieden wären. Daraus muß aber notwendigerweise eine 
zunehmende Verschlechterung der Konstitution bei den domestizierten Tieren ent- 
springen, deren Folgen dann teilweise in Gestalt von Farbveränderungen in Er- 
scheinung treten. 

Zu den am häufigsten für die Farbveränderungen verantwortlich gemachten 
Domestikationsfaktoren zählt zweifellos enge Verwandtschaf tsz ucht (Inzest- 
zucht) Letztere gilt. — inwieweit im allgemeinen mit Recht, mag späterer eingehenderer 
Betrachtung (Abschn. VI) vorbehalten sein, --■ in ausgedehntem Maße als ein sehr 
wirksam konstitutionsschwächender Faktor; wenn nicht entsprechende Sorgfalt hin- 
sichtlich der konstitutionollen Beschaffenheit der Individuen bei der Zuchtwahl ob- 
waltet und vor allem ungünstige Einwirkungen aus der Umgebung die Gesamtheit 
der Individuen gleichheitlich zu treffen vermögen, sicher auch mit Recht. Aus der 
konstitutionellen Schwächung erwüchse dann auch hier die Veranlassung der Farb- 
verämierung. An einen allzu ausgedehnten Einfluss gerade dieses Faktors möchten 
wir übrigens, nebenbei bemerkt, nicht glauben: Denn bei der sicher mehr als ge- 
wöhnlich angenommen verbreiteten Verwandtschaftspaarung im Freileben müßten 
sonst Abzeichen, Scheckungen und andere Farbveränderungeu bei Wildtieren viel 
häufiger auftreten. 

Auf einen weiteren Faktor weist dann noch Adametz mit allem Nachdruck 
hin: Auf die üppigere bzw. wasserreichere Ernährung der Haustiere: 
Adametz macht diesbezüglich darauf aufmerksam, „daß alle sattgefärbten Hau- 
tierrassen bei ihrem Übergang in eigentliche Züchtungsrassen , was ja in erster 
Linie durch gleichmäßig üppige Ernährung von Jugend an bewirkt wird, ab- 
zublassen pflegen". Er erinnert in diesem Zusammenhang an die .auffallend tlavisti- 
schen Simmentaler gegenüber den prächtig gefärbten, konstitutionell harten Bernern 1 ) 
und selbst an die Neigung vieler besserer Pinzgauerzuchten zum Hellwerden", 
weiter an die Neigung der alten Zuchten der mit voluminösem , wasserreichem 
Futter ernährten Pinzgauer Pferde zur Scheckbildung. Eine Bestätigung für den 
vermuteten Zusammenhang zwischen relativ reichlicher, aber dabei wasserreicher 
Nahrung und dem Auftreten von Scheckfärbung erblickt Adametz ferner in seinen 
Beobachtungen am illvrischen Kinde: Er stellte nämlich die sehr interessante Tat- 
sache fest, daß innerhalb der ursprünglich wild- oder doch einfarbigen illvrischen 
(Bosnien. Herzegowina, Novibazar) Rinder gerade dort Scheckfärbung auftrete, wo 
die Ernährung eine reichlichere und zugleich auch wasserreichere sei. Speziell in 
einem ausgedehnten Sumpfweidegebiet (im nordwestlichen Teil des Mostarsko Blato) 
traf er direkt Scheckvieh illyrischer Basse. 

Daß dauernde, sehr üppige, wasserreiche Ernährung von Jugend an den Stoff- 
wechsel der Körperzellen und damit ihre Lebensenergie und Leistungsfähigkeit sehr 
erheblich zu beeinflussen vermag, steht außer Zweifel und kommt ja zum Miß- 
vergnügen der Züchter nicht allzu selten in mangelhafter Fruchtbarkeit, leichterer 
Anfälligkeit gegen Krankheiten u. dgl. bei verschiedenen hochgezüchteten Kultur- 
rassen zum Ausdrucke. Aus solcher Ursache erwachsende Konstitutionsschwächung 
erhielte aber dann u. a. wieder in einer Veränderung der Färbung sichtbaren Aus- 

') Hier hat wohl die Zuchtwahl die Hauptrolle gespielt^ denn es sind merk- 
würdigerweise heute noch alte rote bzw. rotweiße und rotgescheckte Berner Zuchten 
gerade in Österreich- Ungarn vorhanden, auf die ja intensive Fütterung in der 
gleichen Weise hätte einwirken können. D. V. 
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druck. Im übrigen ist ja auch, um das auch gleich hier nebenher zu bemerken, 
nach den Ergebnissen der modernen experimentellen Forschung die 
Keeinflussnngsmög-Iichkeit der Keimzellen auch unserer großen Haustiere auf 
dem Wege erheblicher Veränderung der allgemeinen Lebenslage- 
faktoren naheliegend und so eine Abänderung speziell der Erbanlagen 
für Färbung au f diesem Wege wohl erklärbar (vgl. Abtg. II S. 82 u. a. 0.). 

Dies in Kürze die Gedankengänge, welohe Konstitu- 
tion und Leistungsfähigkeit unserer Haustiere mit deren 
Färbung in Zusammenhang bringen: Gedankengänge und Er- 
wägungen, begründet genug, um auch der anscheinend an sich un- 
wichtigen Farbenfrage bei den Haustieren nach biologischen und wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten immerhin ernste Beachtung zu schenken 

Leider sind wir über die Pigment» Helling im allgemeinen und vor 
allem über den Zusammenhang derselben mit Beschaffenheit und Verlauf 
des Stoffwechsels in den Körporzellen und mit den Einflüssen der Um- 
gebung 2 ) im besonderen noch viel zu wenig unterrichtet, um hier durch- 
aus bindende Schlüsse ziehen zu können: 

Zweifellos entsteht die dunkle Farbe durch Einlagerung von Farb- 
stoff in Haut und Haar unserer Haussäugetiere. Über die Art der 
Stoffe, welche den Färbungen zugrunde liegen, herrscht aber ebenso- 
wenig wie über die Faktoren, welche die Entstehung dieser Farbstoffe 
bedingen, vollkommene Klarheit. Nach Adametz, Schwalbe u. a. 
handelt es sich nur um e i n Pigment, das durch die Menge seiner An- 
häufung die jeweilige Farbennuance bedingt; so beruhte nach Ada- 
metz die Schwarzfarbung nicht auf dem Vorhandensein eines rein 
schwarzen Pigmentes, sondern auf Anhäufung des gewöhnlich vor- 
handenen. Nach Ansicht anderer Autoren aber wäre jede Färbung 
durch besondere Farbstoffe bedingt; eine Anschauuung, die nicht 
allein durch verschiedene Untersuchungen, wie die H. Thals 3 ) 
u.a. Bestätigung findet, sondern vor allem auch durch das moderne 

') Auf eine neuestens erschienene, sehr interessante und verdienstvolle Arbeit 
von W. Schultz , .Schwarzfärbung weißer Haare durch Rasur und die Entwicklungs- 
mechanik der Farben von Haaren und Federn", Archiv für Entwicklungsmechanik 
der Organismen. I , Bd. 41 / H 3, II., Bd. 42 (191G)/H 2-, S. 189/167, III., S. 222242, 
vermag nach Drucklegung des oben Stehenden nicht mehr naher eingegangen zu 
werden, um so mehr, al9 die in angezogener Arbeit niedergelegten Beobachtungen 
und Tatsachen ja noch weitere aufklärende und erhärtende Untersuchungen und 
Arbeiten veranlassen werden. 

Hier sei u. a. nur kurz erwähnt, daß als farbstoffbildende Einflösse 
bei Untersuchungen Schw.'s am Russenkaninchen im Besonderen das Licht und 
Wachstumsvorgänge in den Haarwurzeln festgestellt wurden. Die An- 
lagen der Grundzüge der Tierf är bunge.n können entwicklungsmechanisch 
als im Körper selbst liegend erwiesen werden. Interessant ist, daß nach 
Schultz' Beobachtungen durch entsprechende Blutumlauf Verteilung unter- 
liegende Knochen den Aalstrich und einzelne Flecken, Falten die 
Tigerung bewirken. Besonders beachtenswert ist, daß für alle Eigen- 
schaften des Felles der Säugetiere, für welche mendelnde Ver- 
erbungsfaktoren festgestellt sind, Schw.s Arbeit auch trennbare 
entwicklungsmechanische Einflüsse ergeben hat! 

Im übrigen müssen wir auf die Originalarbeit verweisen. D. V. 

*) Vgl. auch hierzu den III. Teil der oben angezogenen Sch. 'sehen Arbeit. 

') Der durch Behandlung gleicher Mengen gereinigter Haare mit gleichen 
Oewichtsmengen 40°/oiger Kalilauge den Nachweis geführt zu haben glaubt, daß 
der Melanismus nicht durch Anhäufung von Pigment, das gewöhnlich vorhanden 
ist, verursacht wird, sondern daß hier gelbes und schwarzes Pigment gemeinsam 
zugegen sind. 
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Vererbungsoxperiment, nach dem die verschiedenen Farben 
spaltbar bzw. gesondert vererbbar sind, gestützt wird. Riddlehat 
festgestellt, daß die tiorischen Pigmente aus der Klasse der Melanine 
aus dem Tyrosin und ähnlichen Abbaustoffen des Eiweißstoffes unter 
dem Einflüsse eines oxydierenden Fermentes, der Tyrosinase, entstehen, 
wobei die FarbstofFbildung vor Erreichung des dunklen Endproduktes 
eino ganze Nuancenskala von Gelb durch Rot und Braun usw. durch- 
läuft, die verschiedenen Ausgangsprodukto verschiedene Farben ent- 
stehen lassen bzw. der Pigmentbildungsprozeß auf verschiedenen Stufen 
haltzumachen vermag und der physiologische Zustand des Organis- 
mus die Nuance der Farbe zu beeinflussen imstande ist. 

Das zeigte also zum mindesten, daß die Pigmentbildung mit 
den Verdauungsvorgängen bzw. dem Abbau des Eiweißes und der 
Oxydationsfähigkeit des Organismus, d. h. mit Art und vor allem 
Intensität des Stoffwechsels im engsten Zusammenhange 
steht. Mit ihnen sind andererseits wieder Konstitution und 
Gesundheit aufs engste verknüpft. Sind nun aber weiterhin 
Richtung und Intensität des Stoffwechsels, wie man annehmen muß, 
innerhalb einer gewissen, mehr oder minder großen, durch die äußeren 
Einflüsse zur Ausnutzung gelangenden Schwankungsbreite bei den 
Rassen erblich und weiterhin innerhalb dioser erblichen Modifikatious- 
breite auf Grund der Nachwirkung gleicher umgebender Verhältnisse 
durch zahlreiche Generationen nach Seite oiner bestimmten Ausbildung 
abgestimmt, gefestigt, so ließe in der Tat die Pigmentierung bzw. eine 
die gewöhnlichen Schwankungen überschreitende Veränderung der- 
selben bei der Gesamtheit der Rassenindividuen auch einen gewissen 
Gleichgewichtszustand in den gesamten Stoffwechselvorgängen bzw. 
Stoffwochselrichtung und -Intensität sowie die Gesamtkörperverfassung 
gleichzeitig berührende Änderungen innerhalb einer Rasse erschließen. 
Inwieweit freilich erheblichere Voränderungen in der Pigmentbildung 
innerhalb einer Rasse an der Hand geänderter Ernährungsweise und 
sonstiger bedeutenderer Veränderungen der allgemeinen Lebenslage in 
Erscheinung treten können, ohne daß die ihr zugrunde liegenden 
Veränderungen in der Art und Intensität des Stoffwechsels gleichzeitig 
schon als eine Beeinflussung der Gesamtkörperverfassung und Leistungs- 
fähigkeit der Rasse-Individuen unter den gegebenen Verhältnissen an- 
zusprechen sind, das steht auf einem anderen Blatte und ist nach 
dem heutigen Stande unserer Kenntnisse noch in keiner Weise ent- 
schieden. 

Zu ähnlichon Schlüssen wie den oben erwähnten über die 
Bedeutung der Haarpigmentiorung als Rassekennzeichen kann auch 
eino andere Betrachtungsweise fuhren: wenn wir den Er- 
fahrungen der modernen Vererbungslehre entsprechend als Grundlage 
der Haarfarben und Abzeichen erblich und selbständig üb-er- 
tragbare Farbfaktoren annehmen: Nach den gemachten Beob- 
achtungen gehen scheinbar mit der Domestikation, mit den Einflüssen 
der künstlichen Haltung, Ernährung und Zuchtwahl, äußerlich erkenn- 
bare Voränderungen in den ursprünglichen Erbanlagen für die Haar- 
farbe (Wildfarbe), vor allem vermutlich Verluste bestimmter Erbfaktoren 
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Hand in Hand. Aus früher schon erwähnten 1 ) und zahlreichen anderen 
Versuchen ist uns ja bekannt, daß auf Grund von Beeinflussungen der 
Gesamtorganisation der Lebewesen durch die allgemeine Lebenslage, im 
besonderen auf dem Wege des Stoffwechsels, auch die Keimzellen 
dauernd verändert zu werden vermögen, aber nicht allein hinsichtlich 
der Pigmentbildung, sondern auch bezüglich aller möglichen anderen 
Erbanlagen. Wo sich also aurfallende, zumal erblich erscheinende Ver- 
änderungen in der Pigmentierung bei einer Rasse oder Rassengruppe 
zeigen, da liegt zum mindesten der Gedanke sehr nahe, daß Hand in 
Hand damit auch andere erbliche Anlagen und Eigenschaften , be- 
sonders solche physiologischer Art, die mit Art und Verlauf des Stoff- 
wechsels eng verknüpft sind , eine Veränderung orloiden. Unterstützt 
wird eine solche Meinung auch noch durch das, was wir sonst über 
die Wechselbeziehungen (die sog. Korrelationen) zwischen den ver- 
schiedenen erblichen Eigenschaften der Organismen beobachten. Es 
ist uns bekannt, daß teilweise bestimmte Faktoren gleichzeitig Einfluß 
auf verschiedene Erbeigenschaften zu nehmen vermögen , daß Be- 
ziehungen („Koppelungen" 2 ) wie Bateson u. a. annehmen) zwischen 
bestimmten Erbanlagen, so zwischen den Farbfaktoron und anderen, 
speziell den geschlechtsbestimmenden 3 ) Faktoren bestehen. Der Schluß, 
es bestünden nun solche Beziehungen auch zwischen den Farbfaktoren 
und den Erbgrundlagen für andere, besonders physiologische Eigen- 
schaften, ist deshalb sicher ein recht natürlicher und naheliegender, und 
im Zusammenhalt mit der praktischer Beobachtung entwachsenen 
Meinung von den Zusammenhängen zwischen auffallendem Pigment- 
verlust und Konstitution«- bzw. Leistungsveränderungen gewiß nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen. Um so weniger, als 
anch schon praktisch-wissenschaftliche Untersuchungen, wie zum Bei- 
spiel die über die Korrelation zwischen den sog. Talerflecken und der 
Mastfähigkeit beim dänischen Rotvieh (F. Baltzer), deutlich nach 
dieser Richtung zeigen. 

Auch in solcher Auffassung wären also die Pigmentierung und 
speziell die Haarfarbe als Rassenmerkmal unter Umständen von nicht 
unerheblicher praktischer Bedeutung, bestimmte Grenzen in der Pig- 
mentierung von Haut und Haar schließlich sogar eine gewisse Schutz- 
marke bei den Rasse-Individuen für den durchschnittlichen Besitz be- 
stimmter anderer physiologischer Eigenschaften nach Richtung der 
Konstitution. 

Wir wissen, wie gesagt, leider noch viel zu wonig durchaus Sicheres 
über diese wichtigen Dinge. Eine der dankbarsten Aufgaben moderner 
Tierzuchtforschung wäre es, einmal klarzulegen, ob und welche Zu- 
sammenhänge bei den Rassen und einzelnen Tieren bestehen 
zwischen Pigment und allgemeiner Körperverfassung 
(Konstitution) bzw. zwischen Pigment und Leistung, aber auch 
zwischen Pigment und Standort, Ernährungsweise usw., 



•) Vgl. Abtb. II, S. 61 62; 68/75 u. a. 0. 
*) Vgl. Abtg. n, S. yr», 97. 

■) Vgl. geschlechtsbegrenzte Vererbung, Abtg. II, S. 97, 116 u. ff. 

Kronachor, Allpeincin« Tirnucht. III. 6 
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freilich eine Riesenarbeit, die sich nicht mit wenigen mehr oder weuiger 
oberflächlichen Untersuchungen, gewissermaßen mit einigen Stichproben 
lösen läßt , wie das bezüglich der verschiedensten Tierzuchtprobleme 
gerne einmal versucht wird. Für eine einigermaßen brauchbare Klärung 
dieser Fragen bedürfte es der Heranziehung eines sehr ausgedehnten 
Untersuchungsmaterials aus den verschiedensten Tiergattungen und 
Zuchtgebieten. Geschichtliche Tiorzuchtforschung, variationsstatistische 
Verarbeitung des in den Herdebüchern angehäuften und immer mehr 
sich anhäufenden Materiales (hier könnten speziell auch die eventuellen 
Zusammenhänge von Pigmentierung und Milchleistung einmal einer 
Untersuchung unterstellt worden!), moderne Vererbungslehre erstlich 
im Sinne der Mendelforschung, aber auch Versuche über erbliche Ab- 
änderung bestimmter Eigenschaften unter dem Einflüsse der Umwelt 
faktoren, nicht zuletzt dann ausgedehnte praktische Züchtungs versuche 
hätten sich zu vereinigen zur Lösung dieser Aufgabe. In letztgenannter 
Beziehung sollten vor allem einmal die bei Vorsetzung europäischer 
Rassen in suptropische und tropische Länder gemachten Erfahrungen 
einwandfrei festgestellt und gesammelt werden; außerdem müßten aber 
größere Mengen von Tieren aus Rassen und Rassengruppen, die ihren 
Leistungen und Eigenschaften nach genau bekannt sind und erfahrungs- 
gemäß bei Versetzung in stark abweichende Lebensverhältnisse mehr 
oder minder auffallenden Pigmentveränderungen unterliegen, in fremde 
Lebensverhältnisse und Länder verbracht und dort zahlreiche Genera- 
tionen hindurch beobachtet werden, um dann später die veränderten 
Nachkommen wieder teilweise in ihre ursprüngliche Heimat zurück- 
zuversetzen und hier wieder durch Generationen auf die neuerdings 
vor sich gehenden Veränderungen zu prüfen 1 ). Man sieht: Auf- 
gaben, welche die Mitarbeit von Generationen erheischen! 
Mit dem Gedanken werden wir uns aber allmählich überhaupt ver- 
traut machen müssen, daß wir für verschiedene der zahlreichen biolo- 
giseh-tierzüchterisehen Probleme oben nur auf großzügiger Grundlage 
eine Lösung erhoffen dürfen, und daß nur Enkolgoncrationen sich die 
Ergebnisse und Früchte mancher Untersuchungen werden nutzbar 
machen können, zu denen wir mit Vorarbeiten den Grund gelegt haben. 

Auf diese Frage der Bedeutung von Pigmentierung bzw. Haar- 
farbe und Abzeichen als Rassenmerkmal wurde und wird speziell des- 
halb etwas näher eingegangen, um bei Gelegenheit zu zeigen, 
wie gerade auch hinsichtlich d er Rassenbeurteilung noch 
eine Anzahl der bedeutsamsten tierzüchterischen Pro 
bleme mehr oder minder unerschlossen vor uns liegen, 
und welch gewaltige Arbeit der Tierzuchtforschung noch 
harrt, ehe sie sich durchaus nutzbar in den Dienst der 
Praxis zu stellen vermag. Zum anderen aber auch, um darzu- 
legen, daß man doch guten Grund hat, der Frage der Rassen* 
kennzeichen, auch soweit sie sich auf Pigmentierung 

') Nebenbei bemerkt, gleichzeitig der gangbarste Weg, um die Frage der 
„Vererbung erworbener Eigenschaften 11 bei den Haustieren experimen- 
tell zu prüfen. 
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bzw. Haarfarbe und Abzeichen bezieht, spoziell in der Praxis 
der Rindvieh-, Schweine-, Ziegenzucht usw. entsprechende Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Jedenfalls müssen wir, uns des Mangels voll ausreichender wissen- 
schaftlicher Grundlagen bewußt, gerade diese Frage mit Ruhe, Sach- 
lichkeit und Vorsicht behandeln. Und wir haben nach dem derzeitigen 
Stande der Angelegenheit weder Veranlassung, einer bestimmten Art der 
Pigraentierung bzw. bestimmten Haarfarben und Abzeichen bei den ein- 
zelnen Rassen jeden Wert und jede Bedeutung fürdiewirtschaft- 
liche Beurteilung der Tiere abzusprechen, noch weniger aber 
auch, ohne sichere Anhaltspunkte die Berücksichtigung von Farbe und 
Abzeichen bei der Zuchtwahl innerhalb der verschiedenen Rassen in 
unwirtschaftliche Spielerei ausarten zu lassen. 

Nach allem, was heute praktisch bekannt ist, hat es vor allem in 
der Rind Viehzucht , — soweit überhaupt tatsächlich bestimmte 
Haarfarben und Abzeichen bei der Überzahl der Rasse-Individuen inner- 
halb enger Grenzen als Rassenmerkmal festliegen, und bis wir einmal 
über die gesamten Erbgrundlagen für die Pigmentierung beim Rind, 
Schwein usw., ähnlich wie jetzt teilweise schon beim Pferde, klarer 
sehen, — sicher noch am meisten Berechtigung* zunächst an den 
ursprünglich und in größter Verbreitung vorhandenen und deshalb 
wohl zumeist auch für die klimatischen Verhältnisse bestgeeigneten 
Haarfarben und Abzeichen festzuhalten bzw. an einer möglichst aus- 
gedehnten Erhaltung des Pigmentes im allgemeinen (Bevorzugung der 
dunkleren Farbennüancen sowie der sog. „gedeckten" Tiere bei ge- 
scheckten Rassen). Wo sich deutlich nachweisbare Zusammen- 
hänge zwischen bestimmten Ab zeichen und besonders bevorzugten 
Nutzungen ergeben sollten, wie et wa die Bedeutung der oben erwähnten 
(S. 81) Talerflecken oder die im In- und besonders im Auslande viel 
behauptete, bis heute leider auch noch nicht näher geprüfte, angeblich 
bessere Widerstandsfähigkeit, Fruchtbarkeit und Milchergiobigkeit mit 
einigen Pigmentflecken versehener Schweine an sich weißer Rassen, 
da kann auch der Beachtung solcher Kleinigkeiten züchterische und 
wirtschaftliche Beachtung nicht aberkannt werden. Auch ist es be- 
kannt, daß erfahrene Praktiker und Zuchtleiter mit Bestimmtheit Unter- 
schiede, speziell bezüglich der Masttahigkeit zwischen bestimmten 
schwarzbunten und rotbunten Niederungsrassen, glauben feststellen zu 
können u. Ä. mehr. 

Wo aber in einem Rassenbestande, wie zum Beispiel bei fleckigem 
Höhenvieh Simmentaler Blutes alle möglichen Schattierungen bzw. 
Verteilungen des Haar- und Hautpigmentes vorkommen, vom Dunkel- 
rotbraun bis zum teilweise kaum noch vom Weiß zu unterscheidenden 
Falb, von fast ganz gefärbten Tieren mit wenigen weißen Abzeichen 
bis zu weitgehend weißgefarbten mit verhältnismäßig wenigen farbigen 
Haarpartien, da ist es sicher weder in biologischen Erwägungen be- 
gründet, noch mit wirtschaftlichen Rücksichten zu rechtfertigen, ein- 
mal die „Falben" als „modern" zu bevorzugen, ein andermal die „Leder- 
gelben" oder die „Braunen" und das ursprünglich rote und rotbraune 
Pigment als „nicht beliebt" nach Kräften auszumerzen, während ander- 
em 
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wärt« wieder nicht mit Unrecht gerade diese ursprünglichen Haarfarben 
als „bevorzugt" gelten usw. Stehen Ausdehnung und Art der Haar- 
pigmentierung tatsächlich in irgendwelchem Zusammenhange mit ge- 
wissen wirtschaftlichen Eigenschaften, besonders der Konstitution, so 
müßte man nach unseren früheren Ausführungen doch in erster Linie 
festhalten an der Haarfarbe und den Abzeichen, wie sie die Tiere boten, 
aus denen das an erster Stelle wegen seiner Körpermaße, Knochen- 
stärke, Frohwüchsigkeit, Widerstandsfähigkeit, verhältnismäßig leichten 
Akklimatisationsfahigkcit und seiner Brauchbarkeit für verschiedene 
Nutzleistungen geschätzte Schweizer Fleckvieh erwachsen ist. Im be- 
sonderen mußte man dort, wo man rotes und rotbraunes Landvieh mit 
und ohne weiße Abzeichen mit Schweizer Fleckvieh kreuzte, bei der 
Auswahl der Schweizertiere sowohl wie der Kreuzungsnachkommen 
den dunklen Haarfarben den Vorzug geben, zumal sich ja auch auf 
diesem Wege der Zweck einer möglichst einheitlichen äußerlichen Ge- 
staltung der Viehbestände am schnellsten erreichen ließ. Statt dessen 
sehen wir aber heute noch auf Ausstellungen und Prämiierungen gerade 
in den Gebieten mittelgroßen Fleckviehes recht häufig die „Kotschecken" 
ob ihrer Haarfarbe minder bewertet. Eine solche Bevorzugung bestimmter 
Haarfarben als f^assenmerkmal hätte aber doch nur dann wirtschaft- 
liche Berechtigung, — und von diesem Standpunkte aus darf man 
doch allein die Maßnahmen in der landwirtschaftlichen Tierzucht 
beurteilen, — wenn sich tatsächlich Anhaltspunkte dafür ergäben, daß 
mit einer bestimmten Schattierung des Pigmentes, zum Beispiel mit 
hellem Gelb, auch bedeutendere Leistungen in bestimmten Nutzungsrich 
tuugen, beispielsweise nach Seite der Milehergiebigkeit verbunden wären. 
Ergäben sich irgendwie solche Anhaltspunkte , so wäre es Pflicht der 
Tierzuchtforschung und der Praxis, Hand in Hand in gründlichen, ge- 
nügend umfangreichen Untersuchungen die Sachlage zu prüfen und 
daraus möglichst bindende Schlüsse zu ziehen. Handelt es sich aber 
bei der ganzen Verschiedenartigkeit der Haarfärben und Abzeichen 
lediglich um vielfältige Spaltungen und Kombinationen verschiedenster 
Erbeinheiten für die Haarpigmentierung ohne irgendwelchen Zu- 
sammenhang mit den Wirtschaftseigenschaften der Rasseangehörigen, 
so erscheinen derartige Farben- und Abzeichen- „Moden" in der Rind- 
viehzneht usw. als die schlimmste wirtschaftliche Spielerei, 
die man sich denken kann. Aus dem einfachen Grunde, weil mau da- 
bei an sich vielleicht hervorragend nutzbare Tiere aus rein äußerlichen 
Gründen unter Umständen disqualifiziert und teilweise, in Hochzuchten 
wenigstens, auch der Zucht zum Schaden derselben entzieht. 

Zwar die Gebrauchszüchter können und wollen ja in ihrer großen 
Masse glücklicherweise solchen «Moden" nur in recht bedingtem Um- 
fange folgen , wenigstens soweit das weibliche Zuchtmaterial in Frage 
kommt , das eben im großen und ganzen benutzt werden muß, wie es 
vorhanden ist : in Anbetracht der verschiedentlich oft merkwürdig starken 
„formalistischen 1- (vgl. Abschn.VI) Veranlagung gerade der kleinen Land- 
wirte spielt aber die jeweils „echte" Rassenfarbe beim Ankauf von Bullen 
bzw. auf dem Umwege über die Ausstellungen und Hochzuchten für die 
gesamte Zuchtwahl doch eine erheblich größere Rolle, als man oft ant 
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den ersten Blick glauben sollte. Den Hochzuchten aber, deren Auf- 
gabe es ist, möglichst gesundes, kräftiges, frohwüchsiges und nach ver- 
schiedenen Nutzrichtungen gleichmäßig und hervorragend leistungs- 
fähiges Zuchtmaterial zu erstellen, erschwert man mit der Ver- 
pflichtung derartig kleinlicher Berücksichtigung von Haarfarbe und 
Abzeichen bei der Zuchtwahl, soweit dieselben mit den eigentlichen 
Zuchtzielen, d. h. mit den Nutzleistungen der Tiere jeder Art, nicht 
in Zusammenhang stehen, ihre Aufgabe teilweise in nicht verant- 
wortlicher Weise. Nicht allein der züchterische und pekuniäre Erfolg 
innerhalb der Hochzuchten selbst wird künstlich gehemmt und in Frage 
gestellt, auch die volle Nutzbarmachung der Hochzuchten für die Landes- 
tierzucht, — doch schließlich die bedeutsame Endaufgabe derselben, — 
wird schwer beeinträchtigt. Immer wieder beobachtet man iu der 
Praxis, wie dem mit hochwertigem Zuchtmaterial, unter großem Auf- 
wände von Geld, Zeit, Mühe und Intelligenz schaffenden Fleckvieh- 
Hochzüchter da und dort stark hello oder rote, blässige und backenfleckige 
Kälber, auch wenn sie von den besten Körperformen sind und von 
den nutzungsfähigsten Eltern abstammen, noch immer die Arbeit ver- 
leiden und den pekuniären Erfolg schmälern. Und das, ohne daß man 
jemals, abgesehen von einer einmal willkürlich gemachten Aufstellung, 
irgendeine Begründung dafür gehört hätte, warum und mit welchem 
Recht zum Beispiel bei dem bekannten Stammaterial und Werdegang 
des Schweizer Fleckviehes (vgl. S. 65/72) gerade der rein weiße Kopf 
,Siinmentaler- Kasseabzeichen " ist bzw. besser sein soll oder doch 
wenigstens als solches bevorzugt wird, und inwiefern die alleinige Er- 
strebung gelber oder gelbbrauner Tiere und der Ausschluß blässiger oder 
backenflockiger Individuen aus den Hochzuchten uns wirtschaftlich in 
der Zucht nach Seite der Konstitution , Wüchsigkeit , Körperschwere, 
Milchleistung, Mastfähigkeit oder Arbeitstüchtigkeit auch nur einen 
Schritt vorwärts gebracht hätte. Überlegt man noch dazu die durch 
Berücksichtigung derartiger Gesichtspunkte von selbst sich ergebende 
Beschränkung in der vollen Ausnutzung dos gesamten sonst nutznngs- 
tflehtigon Zuchtmaterials gerade in den Hochzuchten, so muß man 
eigentlich staunen, daß der die Wirtschaftlichkeit im Betriebe sonst mit 
Recht über alles stellende Züchter und Landwirt sich selbst solche 
Fesseln auferlegen konnte und — da und dort auf die Dauer trägt. 

Verschiedentlich haben ja einsichtige Leute bei uns und ander- 
wärts, und im besonderen treffend einmal auch ein Schweizer Fleck- 
viehzüchter, die Modetorheit nach Richtung von Haarfarbe und Ab- 
zeichen speziell in der Zucht des hier nur beispielsweise angeführten 
großen Fleckviehes gekennzeichnet 1 ). Man hat die Äußerungen, jo 
nach dem eingenommenen Standpunkte, übersehen oder auch als zu- 
treffend bestätigt, im übrigen aber der Mode weiter gehuldigt. Erst 
im letzten Jahrzehnte machte sich, teilweise unter dem Drucke der 

') Wir denken hier u. a. an die von F. Dettweiler wiedergegebene kenn- 
zeichnende Bemerkung des alten Herrn Haueter in Erlenbach im Simmental, den 
-ier Modewechsel bezüglich der Haarfarben einmal zu dem Stoßseufzer veranlaßt« : 
.Nächstens verlange die dütache Herre au noch, daß sie blaue Strümpfle an han. 
Jann müsse mer se au noch hinzttchte". 
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praktischen Verhältnisse, etwas mehr Einsicht geltend. Die Schweizer 
Züchter hat ja, um zunächst beim Beispiel des großen Fleckviehes zu 
bloiben, die ihnen vom Auslande aufgezwungene Farbenmode noch am 
wenigsten gedrückt, obwohl sie auch ihnen zeitweise schwere Stunden 
bereitet haben mag ; ihr Kundenkreis und die Nachfrage waren aber 
stets so groß und so vielseitig, daß sie für denselben Zweck an den 
einen um gutes Geld abzusetzen vermochten, was der andere als für 
ihn unbrauchbar zurückwies. Für die deutschen Fleckvieh- Hochzüchter 
liegen aber die Vorhältnisse anders ; hier wird die Farbenmode nur zu 
häufig als züchterisches und wirtschaftliches Hindernis empfunden; man 
hat häufig genug Gelegenheit, bittere Klagen nach dieser Richtung 
von Züchtern und Zuchtleitern zu vernehmen. 

Verhältnismäßig eng begrenzte, von der Natur stark begünstigte 
und von Käufern viel aufgesuchte Hochzuchtgebiete weit verbreiteter 
Rassen mit sehr fortgeschrittenen, auch äußerlich weitgehend aus- 
geglichenen Beständen — ich erinnere hier an eiuzelne Hochznclit- 
gebiete unserer „Schwarzbunten" — vermögen auch einmal kleine 
Besonderheiten in Pigmentieruug und Zeichnung als engeres „ Rasse- 
abzeichen" festzulegen und dabei ihre Rechnung zu finden; wie weit 
derartiges etwa für die große Masse der von dort ihr Material be 
ziehenden Zuchten von unmittelbarer wirtschaftlicher Bedeutung sein 
könnte , danach frägt man in der Regel nicht viel. Man nimmt die 
allerdings mit klingender Münze zu bezahlende Bindung an derartige 
Kleinigkeiten ob der sonstigen begehrten Qualitäten des Durchschnitts 
der Zuchttiere eines solchen Originalzuchtgebietes mit in den Kauf. 

Gewiß haben aber, — je nach dominantem oder rezessivem Ver- 
halten, — gerade die Abzeichen innerhalb bestimmter gemessener 
Grenzen zweifellos auch mehr oder minder erheblichen mittelbaren 
wirtschaftlichen Wert als „Fabrikmarke" für „Rassenreinheit": 
soweit man damit schon äußerlich die Herkunft der Tiere 
aus bestimmten Gegenden und Wirtschafts Verhältnissen 
bzw. die Abstammung von durch zahlreiche Generationen 
unter gleicher natürlicher und wirtschaftlicher Lage ge- 
haltenen und deshalb nach gleichen Nutzungsrichtungen 
entwickelten Individuen gesichert erhält. Man sollte aber 
bei der Bewertung und — soweit es sich nicht etwa einmal um die 
Spezialinteresson einer kleinen Gruppe von Hochzüchtern, sondern um 
die wirtschaftliche Brauchbarkeit der Gesamtheit der Zuchten einer 
verbreiteten Rasse handelt, — ebenso wie bei der Festlegung ganz 
bestimmter Abzeichen als „Rassekennzeichen", weise Beschränkung 
und Vorsicht walten lassen. Ersterenfalls darf man nicht vergessen, 
daß bei Bestehen von Dominanz gewisser Haarfarben und Abzeichen 
gegenüber Alternativen anderer Rassen etwa vorgenommene Einkreu- 
zungen in der ersten und bei zahlreichen Tieren auch der folgenden Genera- 
tionen an don und trotz der „reinen" Abzeichen doch nicht zu er- 
kennen sind; für die Aufstellung von Abzeichen als Rassekennzeichen 
ist aber vor allem auch die Variabilität zu berücksichtigen, die innerhalb 
gewisser Grenzen wohl auch für die Ausbildung ganz bestimmter, auf 
gleicher Erbgrundlage beruhender Abzeichen besteht. Verschiedent- 
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lieh ist es ohne genaue Feststellung der Erblichkeitsverhältnisse und 
der natürlichen Variabilitätsgrenzen überhaupt nicht möglich, bestimmte 
Abzeichen hinsichtlich ihrer Herkunft zu b3urteilen: so hatten wir 
beispielsweise beim roten 1 ), einfarbigen Höhenvieh Fälle, in denen, 
abgesehen von den weißen Haaren in der Schwanzquaste, eine Zeitlang 
jedes mit weißen Abzeichen (an Euter, Bauch, Nabel usw.) versehene 
Tier als „rassenunrein" von der Aufnahme ins Herdebuch bzw. von 
Prämiierungen usw. ausgeschlossen wurde. Nun waren dem alten 
mitteleuropäischen roten Landvieh , dem unser heutiges rotes Höhen- 
vieh, da und dort mit geringeren oder ausgedehnteren Beimengungen 
anderen Blutes, im allgemeinen entstammt, nach Ausweis aller alten 
Urkunden und Bilder bei einem großen Prozentsatze seiner Tiere 
kleinere und größere Abzeichen an Euter, Hodensack, Bauch, Brust 
(feiner Bruststrich), ja teilweise sogar am Kopf (Stern oder kleine Blässe) 
eigen. Um jedoch vor allem die aus Kreuzungen mit Schweizer Fleck- 
vieh hervorgegangenen, d. h. die nicht bodenständigen Tiere aus den 
Beständen fernezuhalten, traf man oben erwähnte Maßnahmen und 
schloß damit auch eine große Anzahl von Tieren erstlich von den 
Stammherden aus, die zwar trotz ihrer kleinen weißen Abzeichen mit 
Schweizer Fleckvieh zumeist nichts zu tun hatten, dafür aber häufig 
nach Körperbau und Nutzungsleistung hervorragend waren. Manche 
behaupten sogar, ob mit Recht, muß man selbstverständlich dahin- 
gestellt sein lassen, daß es sich bei den Individuen mit den kleinen 
weißen Abzeichen bei verschiedenen Schlägen, zum Beispiel bei den 
Vogelsbergern , durchschnittlich um die nutzbarsten Tiere, gehandelt 
hätte. Jedenfalls zeigt das Beispiel, dem man noch zahlreiche andere, 
wie die verschiedenen Orts so schwer verpönten weißen Bauchabzeichen 
beim alpinen Braunvieh usw., anreihen könnte, daß, — solange uns über 
Art und Verhalten der Erbgrundlagen solcher Abzeichen jeweils ein- 
wandfreie Feststellungen fehlen, — die Festlegung äußerer Rasso- 
kennzeichen nicht allein nach schematischen Gesichts- 
punkten erfolgen darf und jedenfalls mit äußerster Vor- 
sicht zu handhaben ist, sollen nicht da und dort schwere 
wirtschaftliche Schäden für die praktische Züchtung 
daraus erwachsen. Soweit, um bei unserem Beispiel zu bleiben, 
etwa der Ausschluß der Tiere mit großen, — womöglich über den 
Bauch heraufreichenden — weißen Abzeichen 1 ) aus den Herdebuch- 
beständen solch einfarbiger Zuchten erfolgte, weil man nach verbreiteter 
Annahme ") das Auftreten dieser bekannten und verbreiteten Domestika- 
tionserscheinung als mit sonstigen ungünstigen physiologischen Ver- 
änderungen im Tierkörper gepaart vermutet und deshalb die Bildung 
scheckiger Bestände innerhalb der einfarbigen Ursprungszuchten ver- 
hindern will, ließe sich solche Maßnahme noch wirtschaftlich recht- 
fertigen. Wo sie aber etwa einen schematischen Schutz gegen das 
Eindringen von Fleckviehkreuzungen erster oder späterer Generation 
in die einfarbigen Bestände darstellen soll, ist sie von zweifelhafter 

') Auch beim gelben Vieh. 

') Vgl. unsere frnheren Ausfnhnui^en S. 7677 dies. Abtg. 
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Berechtigung; denn es wird sich für die kleinen weißen Bauch- 
abzeichen des Rotviehes bzw. des alten roten Landviehes wohl am 
Erbfaktoren handeln, die mit denen für die Scheckung des Fleck- 
viehes Simmentaler Herkunft aller Wahrscheinlichkeit nach nichts zu 
tun haben. 

Wo es sich vollends um derartig in der Farbenschattierung, 
Form und Ausdehnung variierende Abzeichen handelt, wie beispiels- 
weise beim großen Fleckvieh Schweizer Herkunft bzw. seinen Produkte 
aus der Vermischung mit rotem, gelbem oder scheckigem Landvieh, 
da wird eine Festlegung von Rasseabzeichen innerhalb engerer Grenzen 
für einen großen Teil erstlich der Gebrauchszuchten zu züchtcrischen 
Unzuträglichkeiten und damit zu wirtschaftlichen Nachteilen 
fuhren müssen. Hier wird man selbst nach Erzüchtung eines in weiten 
Grenzen einheitlichen Typs bei einem größeren Teile der Rasse- 
zugehörigen von vornherein in keiner Weise annehmen dürfen, daß es 
sich um irgendwie einheitliche Erbgrundlagen für die .Rassekenn- 
zeichen" handelt; man wird vielmehr in den Keimzellen der Tiere eine 
mehr oder minder große Anzahl von Faktoren in den verschiedensten 
Verbindungen und Kombinationen vermuten müssen. Gewiß kann es 
gelingen, auf Grund andauernder Zuchtwahl eine größere Anzahl von 
Tieren zu erztichten, die innerhalb des Gesamtrahmens der Abzeichen 
für eines oder eine bestimmte Gruppe derselben, wie zum Beispiel für 
den reinen weißen Kopf beim großen Fleckvieh homozygot bzw. etwa 
dominant heterozygot sind ; aber bei der gezwungenermaßen erfolgenden 
fortwährenden An- und Durcheinanderpaarung mit hinsichtlich ihrer 
Erbanlagen für die Kopfzeichnung anders gearteten Tieren und den 
dabei zu erwartenden Spaltungen (Rückschlägen) und Neukombinationen 
ist es selbstverständlich außerordentlich schwierig, in einer stark ver- 
breiteten Rasse der überwiegenden oder gar der Gesamtzahl der In- 
dividuen ein derartiges Rassekennzeichen anzuzüchten. Und welchen 
züchterischen und wirtschaftlichen Wert hat solche Mühe denn auch, 
so muß man immer wieder fragen, wenn nicht Anhaltspunkte und 
Nachweise bestehen, daß die jeweils fragliche Kennzeichnung in 
engem Zusammenhange mit bestimmten Nutzleistungen steht? Im 
Ernste vermag derzeit gewiß niemand so etwas aut 
biologisch - wirtschaftlicher Grundlage zu recht- 
fertigen. Denn daß der Hochzüchter, wie schon oben erwähnt, 
noch dazu vielfach gezwungen, solcher Modenachfrage entsprechend 
züchtet und die auch in solch äußeren Kleinigkeiten genügenden 
Tiere, wenn sie sonst noch im ganzen befriedigend beschaffen sind, 
verhältnismäßig und absolut hoch bezahlt bekommt, kann doch für die 
Richtigkeit und Vertretbarkeit derartiger Zuchtziele bezüglich der All- 
gemeinheit der Zuchten nichts beweisen; um so weniger, als ja. 
wie wir hörten , der Hochzüchter unter Umständen einmal selbst am 
meisten unter derartig willkürlich aufgestellten, reine Äußerlichkeiten 
betreffenden Zuchtzielen leidet, und eine derartige, auf Ein- 
heitlichkeit gerichtete Zucht wahl jedenfalls nach Seite 
wirtschaftlicher Nutzleistungen aussichtsreicher und 
notwendiger wäre. 
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Die kurz erläuterten Beispiele, bei deren Anführung uns , nebenbei 
bemerkt, dem Charakter und der Bestimmung des Buches entsprechend 
natürlich jede spezielle polemische Nebenabsicht durchaus fehlt, ließen 
sich unschwer durch zahlreiche andere, speziell aus dem Gebiete der 
Rindviehzucht, aber auch aus dem anderer Haustiergattungen vermehren. 
Sie werden jedoch genügen, um zunächst zu zeigen, wie der Kultus 
bestimmter Rasseabzeichen unter Umständen in hohem 
Grade die Gefahr unwirtschaftlichen Handelns in sich 
bergen kann. Berechtigt in der landwirtschaftlichen Tierzucht 
ist eben nur das, was biologisch und wirtschaftlich wohlbegründet ist. 
Was auf rein schematischen , willkürlichen Gesichtspunkten fußt , hat 
im allgemeinen mit Vorteil auf die Dauer keinen Platz in dem land- 
wirtschaftlichen Betriebe; es leitet zum Sport, und der hat dort aus- 
nahmsweise nur so weit Berechtigung, als das Unwirtschaftliche in 
seinen Forderungen etwa durch ganz außerordentliche Preise für die 
Zuchtprodukte ausgeglichen wird. Das ist aber bei der großen Masse 
der Gebrauchszuchten jeder Art, die wirtschaftlichen Zwecken zu dienen 
haben, nicht der Fall. 

Die erörterten Beispiele führen uns andererseits aber auch wieder- 
holt zu dem Schlüsse, daß das interessante Problem der Bedeutung 
der Pigmentierung und vor allem der Haarfarben und Ab- 
zeichen als Rassenmerkmal im aligemeinen vom wirtschaftlichen 
Standpunkte aus doch auch gemessene Beachtung verdient. Heute läßt 
sich, je nach den beigebrachten Beweisen und deren Deutung ebensoviel 
gegen, wie in gewisser Beziehung auch für die wirtschaftliche Bedeutung 
der Haarfarben als Rassenmerkmal sagen ; und so besteht für die Tier- 
zuchtforschung volle Veranlassung, noch mehr als bisher den ver- 
muteten Zusammenhängen zwischen der Haar- und Hautpigmentierung 
bzw. ihren Veränderungen und bestimmten physiologischen Eigen- 
schaften nachzugehen und vor allem auch die Erbgrundlagen für 
die Haarfarben und Abzeichen sowie ihr Verhalten nach Kreuzungen 
bei den einzelnen Haustiergattungen klarzulegen, wie das die mangels 
gründlicher Sachkenntnis heute leider noch verschiedentlich mit reich- 
lich überflüssiger Geringschätzung betrachtete Mendelforschung zu tun 
bestrebt ist. 

Vorhandensein bzw. Art und Verteilung des Pigmentes 

an anderen Körperstellen. 

Ahnliches, wie für die Haut- und Haarpigmentiorung als Rasse- 
kennzeichen, gilt auch für Vorhandensein bzw. Art und Verteilung 
des Pigmentes an anderen Körperstellen. Verschiedene Rassen der 
einzelnen Tiergattungen führen in den sichtbaren Schleimhäuten 
(Backen, Zunge, Gaumen usw.), im Flotzmaul, in den Horn- 
spitzen, Klauen usw. schwarzes bzw. dunkles Pigment, während 
andere wieder durchaus pigmentfreie Schleimhäute und Hautgebilde 
besitzen. Wo nun vor mehr oder minder langer Zeit Kreuzungen 
zwischen solcherweise pigmentierten und nichtpigmentierten Rassen 
stattgefunden haben , aus irgendwelchen Gründen aber das Pigment 
bei der aus der Kreuzung hervorgegangenen Rasse nicht als „Rassen- 
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merkmal" anerkannt wird, oder wo vor allem andauernd geheim- 
gehaltene Vermischungen mit anders gearteten pigmentierten Rassen 
im Bereiche der Möglichkeit liegen, wird unter Umständen strengo auf 
das Vorhandensein auch geringer Mengen von Pigment an bestimmten 
Körperstellen geachtet und dasselbe als Grund für den Ausschluß der 
Tiere von der Aufnahmo ins Herdebuch, von Prämiierungen usw. fest- 
gelegt. Soweit nicht etwa die Anwesenheit dunklen Pigmentes an 
gewissen Körporstollen mit dem gleichzeitigen Vorhandensein einer 
nicht erwünschten Stoffwechselrichtung u. Ä. in Zusammenhang ge- 
bracht werden kann, wofür wohl im allgemeinen keine hinreichend be- 
gründeten Anhaltspunkte vorliegen, wäre das Vorhandensein dunklen 
Pigmentes von keinerlei wirtschaftlicher Bedeutung, seine Beachtung 
also scheinbar eine wirtschaftlich nicht vertretbare Äußerlichkeit. Man 
läßt sich aber bei Ausschluß des dunklen Pigmentes in solchen Fällen 
von der Vorstellung leiten, daß unter Umständen durch fortgesetzte 
Verwendung pigmentierter Tiere nicht allein die Anlagen für das Pig- 
ment, sondern gleichzeitig auch etwa verborgen vorhandene An- 
lagen für andere, nicht erwünschte Eigenschaften der jeweils frag- 
lichen Rasse zur Weitervorerbung gelangen und dann jeweils wieder 
in Erscheinung treten können ; — ein Gedanke , dessen Berechtigung 
ja trotz der im allgemeinen getrennten selbständigen Vererbung der 
Anlagen natürlich erstlich für rezessive Eigenschaften auch nach den 
Erkenntnissen und Vorstellungen der modernen Vererbungslehre durch- 
aus nicht von der Hand zu weisen ist. Allzu groß scheint ja besonders 
bei lange zurückliegenden Kreuzungen praktisch die Gefahr nach dieser 
Richtung im allgemeinen nicht zu sein. 

Treibt man aber schon einmal Rassenreinzucht und spricht den 
einzelnen ßassen im allgemeinen bestimmte, mit gewissen äußeren 
Merkmalen unter Umständen in ursächlichem Zusammenhange stehendo 
unterschiedliche Nutzungseigenschaften zu, so ist der Berücksichtigung 
derartiger Gesichtspunkte für die Beurteilung der Rassenreinheit der 
Tiere bei der Zuchtwahl innerhalb gemessener Grenzen aber eine ge- 
wisse Berechtigung sicher zuzuerkennen; im besonderen auch dort, 
wo es beispielsweise gilt, in Gegenden mit durchschnittlich klein- und 
mittelbäuerlichen Verhältnissen und schwankender Zuchtrichtung einen 
Typ festzulegen und dadurch un^er Ausschluß des häufig vorhandenen, 
auch rein wirtschaftlich vielfach minderwertigen Rassenmischmasches 
einer den Verhältnissen angepaßten einheitlichen Zuchtrichtung Tür 
und Tor zu öffnen. Wie weit man unter Umständen im einzelnen 
Falle, so speziell auch bei der Flotzmaul- bzw. Schleimhautpigmentierung 
zu gehen hat und gehen kann, wie eng die Grenzen zu ziehen sind, 
bedarf bei der mehr oder minder empirischen Art des Vorgehens, auf 
welche die Tierzucht vorläufig in diesen Dingen zunächst im allgemeinen 
immer noch angewiesen bleibt, reiflicher Erwägung an der Hand 
der Zuchtgeschichte der beteiligten Rassen und des beobachteten Ver- 
haltens ihrer einzelnen Merkmale bei der Vererbung sowie erstlich in 
Berücksichtigung der jeweils vorliegenden wirtschaftlichen Verhältnisse 
und ihrer Erfordernisse. Jedenfalls darf die Berücksichtigung der- 
gestaltiger Rassenmerkmale, wie schon früher einmal angedeutet, nicht 
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in schematische Kleinigkeitskrämerei ausarten, die sich 
etwa einer vollen Ausnutzung des verfügbaren Zuchtmaterials nach 
Seite der Konsolidierung der Nutzleistungen hindernd in den Weg stellt 
und die Entwicklung der Hasse nach dieser Richtung hemmt. 

Im besonderen ist nicht- zu übersehen, daß sich Eigenschaften, wie 
die Pigmentierung und ihre Verteilung, kaum jeweils auf einen einzigen 
Erbfaktor bauen, daß vielmehr, von den für eine bestimmte Pigment- 
vertoilung wirksamen Faktoren ganz abgesehen, .schon die einzelnen 
Farben — zum Beispiel von Blau bis Grau, Blau bis Schwarz — durch 
verschiedene Farbfaktoreu in entsprechender Kombination bedingt 
sein, ja sogar den verschiedenen Intensitäten ein und derselben Farbe 
eine Anzahl von „gleichsinnigen" Erbeinheiten zugrunde liegen können. 
Bei den dutzendfachen, sich hier im Laufe der Generationen vollziehen- 
den Spaltungen das Pigment bloß nach dem Augenschein, — d. h. durch 
Ausschluß aller Individuen, in denen es sich, wenn auch in noch so ge- 
ringen Mengen , zeigt , — herauszuzüchten , bedeutet unter Um- 
ständen eine recht kostspielige Danaidenarbeit, die zu 
dem wirtschaftlichen Nutzen dieser rücksichtslosen Entfernung der für 
die Gesamtbewertung der Individuen zumeist doch sicher durchaus 
bedeutungslosen, wenn ich so sagen darf, „Pigmentspuren'' in der 
Regel bestimmt in keinem entsprechenden Verhältnis steht. 

Man sollte sich deshalb, zumal solange wir nicht vorgeschrittenere 
Kenntnisse über die Erbgrundlagen der einzelnen Rassenmerkmale bei 
den verschiedenen Haustiergattungen besitzen , gerade bindende 
Bestimmungen für die Beurteilung des Pigmentes bzw., 
besser gesagt, der Pigmentverteilung im einzelnen als Rasse- 
kennzeichen immer sehr gründlich überlegen und die Kon- 
sequenzen bedenken. Konsequenzen, die unter Umständen gerade dem 
Hochzüchter eine Unzahl von Argerlichkeiten schaffen, wenn ihm natür- 
lich solche Kleinigkeiten schließlich auch wieder wirtschaftliche Vor- 
teile beim Zuchtviehverkauf bringen. Die Praxis, die breite Menge der 
Gebrauchszüchter, hat ja auch Hand in Hand mit der gründlicheren 
wissenschaftlichen Würdigung und der erfreulicherweise zunehmenden 
rein wirtschaftlichen Behandlung solcher und ähnlicher Dinge in der 
letzten Zeit an sich immer mehr den wirtschaftlich und züchte- 
risch gleich vertretbaren Weg in dieser Angelegenheit gefunden. 
Dem veredelten Landschwein, ja in entsprechender Einschränkung sogar 
dem Edelschwein verübelt man nicht mehr ein paar blaue Flecken, der 
Kehlheimer, das in Nutzleistungen und Körperformen durch sorgfältige 
Zuchtmaßnahmen jetzt (vor dem Kriege) teilweise recht hochgezüchtete 
polnische Rotvieh usw. gilt mit pigmentiertem und unpigmentiertem 
Nasenspiegel als „rasserein", ja man hat auch in der erdrückenden Mehr- 
zahl der großen Fleckviehzuchten verschiedener Länder die Beanstan- 
dungen des „Ledermaules" vor der Berücksichtigung wirtschaftlicher 
Eigenschaften zurückgestellt u. Ä. mehr. Und das «ist gut so! 

Sonstige morphologische Rasseeigenschaften. 

Außer bzw. neben bestimmter Pigmentierung der Haut und Haut- 
gebilde usw. sind, wie schon früher angedeutet, innerhalb der ver- 
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schiedenen Hanstiergattiingen den einzelnen Rassen oft noch eine ganze 
Reihe anderer äußerer Merkmale als erblicher Besitz eigen, die 
man deshalb mit Recht als „Rassenmerkmale " bezeichnet. 

Von solch weiteren als „Rassenmerkmale 4 " geltenden morphologi- 




Orig.-Anfli. von (traf J. Seilern 
Flg. 10. Knpliecho* I.angwollschaf. 




Fig. 11. Angoraziegen. Südafrika 'i. 



') Nach einer von Herrn I>r. Sieber freundlichst uberlassenen Aufnahme. 
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sehen Eigenschaften wären vor allem auch zu nennen : Behornung bzw. 
Hornlosigkeit, Form, Stellung nnd (iröße der Horner: 

Sind die Hörner auch, außer liir die Benutzung der Tiere zur An- 
spannung im Stirnjoch, nicht von unmittelbarer wirtschaftlicher Be- 




Fig. Ii. Shire 



"rijj.-Anfn. von »irnf J. Seilern. 




Auf ii. d. Verf. 

Fig. IS. Mangolii-sa-ScIiwein. Nach vincr in der TirrziichtHitinjnliing <l. Undw. Akademie 

Weihenstephan Udlndlk-hen Photographie. 



deutung, so sind besonders Hornstellung und Hornform erstlich bei 
alten, wenig durchkreuzten Rassen eines der hartnäckig erblich fest- 
gelegten und deshalb unter gloichen Lebensbedingungen verhältnismäßig 
sicheren "Rassenmerkmale: wie in gewissen Grenzen die Schädelform. 
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so stehen auch Homform und Hornstellung mit der Abstammung von 
den ursprünglich grundlegenden Typen in engstem Zusammenhange. 
Gestalt und Richtung der Hörner sind jedoch keineswegs unter allen 
Umständen unveränderlich und können deshalb schließlich auch als 
Rassenkennzeichen einigermaßen trügen. Wenn auch die der frag- 
lichen Rasse ursprünglich eigene Form und Richtung der Hörner 
immer mehr oder woniger erkennbar bleibt, so sind doch bei Ver- 
setzung in fremde, stark abweichende Verhältnisse unter Umständen 
mehr oder minder bedeutende; Schwankungen in der Gesamtgestal- 
tung, besonders in der Größe, möglich. Als Hautgebilde sind eben 
die Hörner ebenso wie die Haut selbst in ihrer Ausbildung durch 
äußere Einwirkungen immerhin beeinflußbar, was besonders bei Ver- 
setzung von Marsch- und einzelnen Gebirgsrassen in sehr trockenes 
kontinentales Klima verschiedentlich auffallend in Erscheinung tritt 
(Fig. 23, 24). 

Zu den Rassekennzeichen, die teilweise auch von unmittelbarer 
wirtschaftlicher Bedeutung sind, zählt die Gesamtbeschaffenheit 
der Behaarung. Im besonderen gilt dies zunächst von zahlreichen 
Schafrassen , an erster Stelle natürlich vom Merino , dann aber auch 
beispielsweise von den englischen Lincoln-Longwool-Schafen (Fig. 10). 
von den ungeborenen oder neugeborenen gelockten Karakullämmern 
(„Porsianer" vgl. Abtg. I, S. 1(50) u. a. mehr: auch für verschiedene 
Ziegenrassen, wie für die Angora- (vgl. Fig. 11) und Kaschmirziege, 
trifft., es zu. Doch gilt das Gesagte auch hier innerhalb bestimmter 
( tronzen nur bedingungsweise, d. h. im Rahmen bestimmt goarteter 
Lebensbedingungen. Es ist ja bekannt, wie sehr gerade die Woll- 
(|ualität durch starke Unterschiede im Wassergehalt, Salzgehalt, in der 
Durchschnittstomperatur usw. der Luft, in der die Tiere leben, be- 
einflußt zu werden vermag. 

Charakteristisches Rassekennzeichen ist dann — innerhalb indi- 
vidueller Schwankungsgrenzen — die Art der Behaarung an be- 
st i m m t o n K ö r p o r s t e 1 1 o n , zu in Beispiel in Form der bekannten 
Köte nsch opfbildung bei einzelnen schweren Pferderassen (Shires, 
Fig. 12, Clydesdales), in Gestalt starker oder geringerer Mähnenbildung 
(Vollblut oder edles Halbblut, — Pinzgauer, vgl. Fig. S. 40), in Form 
der Lockung der Borston bei den romanischen Schweinen (Man- 
golicza, Fig. 13) bzw. beim Lincolnschwein (hier nur auf dem Rücken) 
oder des Stohkammes beim baj'crischen Landschwein (vgl. Fig. 37 b. 
Abtg. II) usw. 

Auch imZusammon halt, mit Stärke, Konsistenz bzw. Elastizität, 
Verschiebbarkeit der Haut und Ausbildung des Unterhaut- 
bindegewebes ist die Beschaffenheit der Behaarung, besonders Fein- 
heit, Dichte und Glanz derselben, Rassekennzeichen und auch insofern 
von mittelbarer wirtschaftlicher Bedeutung, als die innerhalb der ein- 
zelnen Rassen (besonders beim Rinde, aber auch sonst) bestimmt ge- 
richtete Allgemein -Veranlagung für Stoffansatz oder -Umsatz beim 
Durchschnitt der Rasse - Individuen bis zu gewissem Grade in mehr 
oder weniger bedeutender Ausbildung des Unterhautbindegewebes. 
Lockerheit. Dicke und Elastizität der Haut, sowie Dichte, Stärke und 
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Glanz des Haares zum Ausdrucke zu kommen pflegt 1 ). Ich erinnere 
hier beispielsweise an den Unterschied in Haut und Behaarung bei 
den Mast-Shorthorns und den erstlich auf Milch gezüchteten Schwarz- 
bunten u. dgl. Dabei ist natürlich nicht zu vergessen , daß es eben 
die für den Durchschnitt der Rassezugehörigen gültigen, die Ausbildung 
einer bestimmten Stoffwechselrichtung bedingenden natürlichen und 
wirtschaftlichen Lebensverhältnisse sind, die in der für die Rasse 
jeweils charakteristischen Beschaffenheit von Haut und Haar zum Aus- 
drucke gelangen. Von den teilweise vorhandenen starken individuellen 
Verschiedenheiten abgesehen , vermögen deshalb auch auf Grund der 




Fig. II. Araber. (Nach einem < »Hildo von Major Schonbeok.) 



Beeinflussung des Stoffwechsels gerade diese Rassekennzeichen, erstlich 
auch die Beschaffenheit der Haut, starken Veränderungen zu unterliegen. 

Für sich allein wird die Haut u. a. in Gestalt mehr oder minder 
starker Haut falten bei gewissen Schafrassen (Fig. 73, Abtg. I), 
fehlender, mittlerer, sehr starker oder sonst charakteristischer Triel- 
bildung beim Rind als Rassenkennmal mit benutzt. Auch Haut- 
anhänge, wie zum Beispiel die sog. „Glocken" beim bayerischen 
Landschwein (vgl. Fig. 37b, Abtg. II), bilden Rassenmorkmale , aber 
ohne daß ihrem Vorhandensein natürlich irgendwelcher wirtschaftlicher 
Wert beigelegt werden kann. 

') Vgl. Näheres im Abschnitt über Züchtung: VI, A. 
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Ein besonderes Rassecharakteristikum, das unter Umstanden auch 
einmal früher vorgenommene Einkreuzimgen deutlich zu verraten ver- 
mag, bilden in zahlreichen Fällen auch Gestaltung. Ansatz und 
Haltung des Schweifes. Ich weise hier bloß hin auf den Ansatz und 
die charakteristische Haltung des Schweifes beim Araber (Fig. 14), auf 
Schweifbildung und -ansatz bei den gemeinen kaltblütigen Pferden 
(Pinzgauer). die eigentümliche Form der Schweifrübe bei Rindermast- 
rassen, spezieil ber den Shorthorns (Fig. 15) usw., im besonderen aber 
auf die außerordentlich verschiedene Gestaltung des Schweifes bei den 
einzelnen Schafrasseu der Erde: hier hat dieselbe unter Umständen 
sogar mehr oder minder bescheidene wirtschaftliche Bedeutung (Fett- 
schwanz- bzw. Fettsteiß-Schaf (Fig. 71/72, Abtg. I). 

Derartige morphologische Rassenmerkmale sind natürlich durch- 
schnittlich um so allgemeiner vertreten , um so charakteristischer 
und einheitlicher vererbbar (durchweg gleiche Erbanlagen), je weniger 
sie nur der bei der künstlichen Zuchtwahl seitens des Menschen gehand- 
habten Individualauslese und der Ausgestaltung durch den Einfluß der 
Scholle und der wirtschaftlichen Lebensbedingungen entspringen, sondern 
je mehr sie schon allgemeiner typischer Besitz der wilden Lokalrassen 
waren, aus denen in der Folge sich die fraglichen Rassengruppen und 
Rassen entwickelt haben. 

Bezüglich solcher morphologischer Besonderheiten wäre u. a. zu 
verweisen: auf bestimmte Gestaltungen des Widerristes beim Rinde 

(z. B. Zebu (vgl. Fig. 52, Abtg. I): 

— auf die Form des Kopfes beim 
Pferde (z. B. eingebogene Profil 
linie des Arabers (vgl. Fig. 14>, Kams- 
M köpf des Kladrubers (vgl. Fig. 96. 

Abtg. I), beim Rinde (z. B. unter- 
schiedliche Gestaltung des Schädels 
m beim Steppenrind, beim alpinen Grau- 

vieh (brachycerus), bei einzelnen Hot- 
viehschlägen (Tuxer), den hornlosen 
englischen Rassen (Aberdeens) (vgl. 
Abbdg. an späterer Stelle dieses 
Abschn., Fig. 31) — beim Schwein 
(charakteristische kürzere , gewölb- 
tere, zu mehr oder minder starker Ein- 
biegung der Profilliuio neigende Schädel der Schweine von sus vittatus- 
Abstammung gegenüber den längeren, weniger gewölbten, geraderen 
Köpfen der von sus scrofa fenis abgeleiteten Rassen (vgl. Fig. 7 und 
Fig. 8 dieses Abschn.): — auf die verschiedene Stellung der Hörner 
!»ei den (nach Äugst 1 ) von zwei verschiedenen Wildformen abzu- 
leitenden) europäischen Hausziegen; — auf die je nach der Abstam- 
mung verschiedene Ohrbildung beim Schwein (Stehohr wie beim 
Edelschwein (vgl. Abbdg. an späterer Stellle dies. Abschn.), Schlapp- 
ohr wie beim veredelten Landschwein (vgl. Fig. 8 dies. Abschn.): — 



Fig. IS. 



Orig.-Aufn. J. V«rf. 
Cbftraktt'Hstischer Hchwt>ifon*»ti 
i.ui Shorlhornsi. 



') Vortrag im S. A. für Ziegenzucht der D.L.G. vgl. Anm. 1, S. 16"», Abtg. I. 
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auf den schweren, speckigen Hals beim unveredelten Norier (vgl. 
Fig. 49), den „Schwanenhals" beim Andalusier- und Kladruber-Pferd 
(vgl. Fig. 35/30, Abschn. I) u. A. m. Freilich spielen auch hier bei 
einzelnen solcher Rassenmerkmale, speziell für die Gestaltung des 
Schädels, innerhalb gewisser Grenzen individuelle Unterschiede und 
vor allem die Einflüsse der Ernährung und Haltung bei der Aufzucht 
eine erhebliche Rolle. 

Aber nicht allein hinsichtlich einzelner Körperteile, auch für die 
Gesaintkörperhildung kommt die verschiedene Abstammung in für 
einzelne Rassen und besonders ganze Rassengruppen charakteristi- 
scher Weise zum Ausdrucke, wie das Hoesch ja sehr schön für 
die zwei großen Gruppen der Schweine dargestellt hat: „In dem wilden 
Material war schon die Entwicklungsrichtung der beiden domestizierten 
Gruppen des Hausschweines, nämlich der asiatischen und der europäi- 
schen Gruppe untergelegt ..." (vgl. S. 54/55). In ähnlicher "Weise, wie 
hier bei den Hausschweinen , finden wir neben charakteristischer Aus- 
bildung von morphologischen Einzelheiten bei den verschiedenen Rassen 
und Rassengruppen der einzelnen Tiergattungen bestimmte Durch - 
schnittsverhältnisse in der Gesamtausbildung der ein- 
zelnen Körperteile gegen- bzw. zueinander als „rassen- 
typisch" zutage treten (vgl. Abschn. VIA). 

Die — allerdings teilweise wieder nur innerhalb mehr oder weniger 
eng begrenzter Lebensbedingungen — für die einzelnen Rassen 
typischen Formgestaltungen sind im gesamten und im einzelnen 
natürlich auch von unmittelbarer wirtschaftlicher Be- 
deutung: Nicht allein insoferne, als gewisse Typen imallgemeinen 
für ganz bestimmte Leistungen prädestiniert sind (Laufpferd, Schritt- 
pferd, Zugrind, Fleischschaf, Milchziege, Mastrassen beim Geflügel usw.), 
sondern vor allem auch Einzelheiten in der Körperbildung ge- 
wisser Rassen diese anderen, für gleiche Zwecke verwendeten Rassen 
gegenüber von erhöhtem Werte erscheinen lassen (hervorragende Aus- 
bildung der für die Fleischleistung wertvollen Körperpartien bei Rindern, 
Schafen, Schweinen u. Ä.). Hierher wären vor allem auch gewisse 
skelettmechanische Verhältnisse zu rechnen, wie sie nach 
Länge, Winkelstellung und Bemuskclung der beteiligten Knochen, natür- 
lich innerhalb mehr oder minder starker individueller Schwankungen, 
tür bestimmte Körperpartien mancher Pierderassen typisch sind. Es 
wurde ja in letzter Zeit mit ernsten wissenschaftlichen Versuchen be- 
gonnen, die Exterieurverhältnisse unserer Haustiere und vor allem des 
Pferdes in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung, d. h. in ihrer Be- 
deutung für die Leistung zu erfassen; es orscheint aber auch 
wirklich dringend nötig, diesen Dingen mehr Aufmerksamkeit als 
bisher zu schenken , um über die in bestimmton Körper- 
bildungen begründeten Fähigkeiten einmal klarer zu 
sehen und sich nicht jeweils allzusehr vom „Schönheits- 
sinn" und vom großen „Rassen-Schematismus" leiten zu 
lassen. So bezeichnet man beispielsweise die beim gemeinen Schritt- 
pferde norischer Abkunft verbreitete mehr oder minder abfallende Kruppe 
vielfach als abscheulich und ungeeignet und sucht sie auf dem Wege 

Krön ach er. Allgemeine Tierzucht. III. 7 
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der Zuchtwahl und teilweise sogar der Einkreuzung schweren Halb- 
blutes usw. durch eine andere, unserem Auge mehr gewohnte und ge- 
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Fiit. 16. „Ultonia" Nr. 300:?, eine Enkelin „Ntevfkas" (s. u. Fig 17). ist eine vollkommen „raaaeloae' 
Kuh (mit übrigens recht guter ab«, und rel. Milchleiiitung), bei der von irgendeiner besonderen 
Kasseeigentflmlichkeit nicht mehr die Rede nein kann. 
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Fig. 17. Kuli „stcvfka" Nr. 1055, eine .rasselose" ungarische Kreuzungskuh nebenstehend ge- 
kennzeichneter Al>»tnmmung. In dem tiefen, starken, auf niederen Hcinen stehenden Rumpf um! 
der guten Kuteranlage (verh. gute Milchleistung: 1H90 Liter in siebenjährigem Durchschnitt} «eigt 
sie die Holländer Abstammung : — in der charakteristischen, kurz gedrungenen, dreieckigen 
Kopfbihlung, den langen Hörnern und dem intelligenten Gesichtsausdmck (physiologisch dem hohen 
Fettgehalt der Milch: 4.05"») weist sie noch Richtung der einheimischen ü u lya -(Steppen-) Raaae; — 
die 8 i m in e n t ii le r -Verwandtschaft verrat sich durch die rote Färbung, die Form der Kdckenlini«- 

bzw. die hohe Kreuzlage 1 ). 



') Die beiden Bilder und die Angaben sind dem interessanten Aufsatz«' 
F. Sallawitz's „Der heutige Stand von Ungarns Milchwirtschaft und Viehzucht". 
Deutsche und Süddeutsche Landwirtschaftliche Tierzucht, 2325, 1915, entnommen. 



Google 



Die Kassen. 



99 



fälligere Kruppenform zu ersetzen. Von allen theoretischen Erörterungen 
einmal abgesehen, muß hier unwillkürlich die Frage auftauchen : wenn die 
genannte Kruppenform so ungeeignet ist, woher ihre starke Verbreitung 
bei diesem im Zuge so bergtüchtigen und ausdauernden Pferde? ') Ist 
nicht vielleicht, im Zusammenhalt natürlich mit einer entsprechenden 
Gestaltung und "Winkelung der Knochen des Hinterfußes, gerade diese 
Kruppenform oiner starken Kraftentwicklung der Hinterhand beim Berg- 
aufziehen besonders günstig? Ich muß hier, um noch ein anderes Bei- 
spiel zu erwähnen, immer wieder an einen Besuch in der Stallung eines 
adeligen englischen Hunterzüchters denken , allwo man mir auf meine 
Krkundijrung nach der Leistungsfähigkeit der vorhandenen Tiere, ohne 
daß man den Grund meiner Frage kannte, gerade die Pferde mit auf- 
fallend stark abfallender, tatsächlich nichts weniger als „schöner" Kruppe 
als die besten und erfolgreichsten Springpferde bezeichnete! 

Damit genug über die sog. äußeren Kassenmerkmale im einzelnen ! 
Wir werden an anderer Stelle und in anderem Zusammenhange (Ab- 
schnitt VI, B) nochmals eingehender darauf zurückkommen. 

Je größer die Zahl dieser bei gleicher Lebenslage in weit- 
gehender Ähnlichkeit der Ausbildung zutage tretenden „Rasse-Kenn- 
zeichen", je auf fallen der die einzelnen Merkmale, desto 
markanter sind solche Rassen, wie das besonders einmal für alte, 
wenig durchkreuzte oder doch wenigstens durch lange Zeit wieder in 
Reinzucht gehaltene und in besonders eigentümlichen und gleichmäßigen 
umgebenden Verhältnissen lebende Haustierrassen zutrifft. 

Je besser ausgeprägt die gesamten Merkmale bei den 
einzelnen Individuen innerhalb der Rassen erscheinen, desto 
schlagender erweisen dieselben ihre Rassezugehörigkeit, als desto 
typischere Vertreter der Rasse werden sie bezeichnet. 

Je weniger ausgeprägt dagegen ein Individuum die 
äußeren Kennzeichen einer bestimmten Rasse trägt — sei 
es, daß überhaupt keine wesentliche Übereinstimmung seines Äußeren 
mit den typischen Kennmalen irgendeiner Rasse festzustellen ist (Fig. Iii) 
bzw. daß es gewisse kennzeichnende Merkmale mehrerer Rassen gleich- 
zeitig besitzt fFig. 17) — , um so berechtigter wird es mit der Be- 
zeichnung „rasselos" belogt. 

2. Physiologische Rasse-Eigenschaften. 

Bei der teilweise sehr hohen Bewertung des ausgesprochenen 
„Rassentyps" für die Zuchtwahl ist man ursprünglich und erstlich 
in einer Zeit, in der man im allgemeinen des Abstammungsnachweises 
durch Herdebücher, Stammtafeln und Kennzeichnung entbehrte, von 
der Meinung ausgegangen, daß das Vorhandensein bestimmter äußer- 
licher Rassenmerkmale nicht allein eine „reine" (Rasse-)Abstammung 
bzw. die Herkunft der Tiere aus bestimmten Wirtschaftsverhältnissen 
gewährleiste, daß weiter bestimmte, der Rasse eigene Formgestaltungen 

l ) Das sich, wie hier nebenbei bemerkt sein mag, im Felde ganz hervorragend 
bewährt hat. 

7* 
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auch unmittelbar eine erhöhte Verwendbarkeit der zugehörigen Indi- 
viduen für diesen oder jenen Nutzungszweck verbürgten, sondern 
man dachte, wie wir schon wissen, vor allem auch, daß der Besitz 
bzw. das Fehlen gewisser äußerlicher Rassekennzeichen 
gleichzeitig den Besitz anderer, nicht sichtbar er wirt- 
schaftlicher (physiologischer) Eigenschaften bis zu ge- 
wissem Grade gewährleiste. 

Nun steht es ja außer Zweifel, daß lange Zeit frei von Kreuzungen, 
in sorgfaltiger Reinzucht gehaltenen Rassen neben einer mehr oder 
minder großen Anzahl äußerlicher Merkmale auf Grund ent- 
sprechender Erbanlagen auch bestimmte physiologische Eigen- 
schaften, — soweit solche überhaupt Rassen-Besitz sind, — innerhalb 
gewisser Schwankungsgrenzen eigentümlich (d. h. tatsächlich mit den 
äußerlichen Eigenschaften erblich vergesellschaftet) soin können. Es 
spricht ja auch alles aus der neueren Vererbungsforschung und auch 
aus der Entstehungsgeschichte verschiedener Haustierrassen, besonders 
Rinderrassen, Bekannte dafür, daß nach Kreuzungen 1 ) solche Neu- 
kombinationen von Erbanlagen sieh auch auf die dem alternativen 
Verorbungsmodus folgenden physiologischen Eigenschaften werden 
erstrecken müssen und erstrecken"). 

Der Schluß, daß mit gewissen äußeren, als Rassekennzeichen gel- 
tenden Eigenschaften auch solche wirtschaftlicher Art verbunden sind, 
kann also im Einzelfalle bis zu gewissem Grade sicher seine Rich- 
tigkeit haben. 

Aber selbst wenn es sich im Einzelfalle um durchaus gleiche 
Erbgrundlagen ftir eine solche in der Kombination befindliche physio- 
logische Eigenschaft handelt, so ist doch nicht zu übersehen, daß jede 
Erbanlage eine mehr oder minder große Schwankungs- („Modifikations"-) 
Breite für die Ausbildung der Eigenschaft einschließt. Die jeweils vom 
Einzelindividuum erreichten Ausbildungsstufen physiologischer 
Eigenschaften innerhalb dieser Schwankungsbreite sind bedingt durch 
die allgemeine Lebenslage, durch die Einflüsse derselben auf die Keim- 
zellen im lieben der Eltern, durch embryonale Einflüsse, durch Ein- 
wirkungen der Aufzucht, Haltung, Fütterung und Übung bzw. Nutzung. 
Schon deshalb erscheint es ausgeschlossen, mit den äußeren 
Abzeichen der „reinen" Rasse gewissermaßen auch die Gewähr für eine 
engbegrenzte Ausbildung bestimmter Nutzleistungen der Rasse-Tiere 
unter allen Vorhältnissen zu erwerben; — ein verhängnisvoller 
Glaube, der ja besonders in der Zeit der unbedingten Herrschaft der 
_ Konstanzlehre" so zahlreiche erfolglose Versuche mit der Einbürgerung 
fremder Rassen in ungeeigneten Lebensverhältnissen und damit eine Un- 
summe von Enttäuschungen und wirtschaftlichen Verlusten gezeitigt hat. 

Nach den Hinweisen, die uns die moderne Vererbungslehre bisher 

') Ebenso wie hiernach durch dauernde Verwendung homozygoter oder domi- 
nant heterozygoter Merkinals-Kombinationen an Hand fortgesetzter sorgfältiger 
Zuchtwahl schließlich im großen Durchschnitte der Individuen nach drei, vier oder 
mehr äußerlichen Eigenschaften homozygote Bassen entstanden sind. 

2 ) Und daß auch physiologische Eigenschaften diesem Vererbungsmodu« 
folgen, darf ja heute wohl als erwiesen gelten (vgl. Abtg. II, 8. 101). 
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über die Erbgrundlagen gerade quantitativer Eigenschaften gegeben 
hat, müssen wir aber besonders auch für physiologische Eigenschaften 
an mehrere, nach gleicher Richtung wirksame Faktoren 1 ) als ver- 
anlassend denken, so daß hiedurch schon bei an sich in einheitlicher 
Richtung wirkenden Erbgrundlagen und einheitlicher Lebenslage mehr 
oder weniger große Verschiedenheiten auf Grund der möglichen Spal- 
tungen zu bestehen vermögen. 

Das fuhrt uns zur Besprechung der allgemeinen, wirtschaft- 
lichen Rasseeigenschaften im einzelnen. Man hat den Tatsachen 
entgegen das Bestehen solcher physiologischer Rasse- 
eigenschaften verschiedentlich ganz in Abrede stellen wollen mit 
dem schon oben gegebenen Hinweise, daß es sich hier noch weniger 
als bei manchen äußeren Rassenmerkmalen um feststehende Eigen- 
tümlichkeiten handle ; vielmehr nur um Anlagen, deren Beeinflußbarkeit 
durch die jeweilige Lebenslage das Erscheinen fraglicher Eigenschaften 
in sehr weiten Grenzen von äußeren Umständen abhängig mache. Die 
Eigenschaft müsse jeweils wieder vom einzelnen Individuum erworben 
werden , es handle sich also um individuelle Eigenschaften , um 
.Züchtungseigenschaften" (Pott). 

Das ist, wie auch schon von uns anerkannt wurde, zweifellos in 
gewissem Sinne richtig. Der Fehlschluß hier liegt hinsichtlich solcher 
vorbehaltloser Verneinung des Bestehens physiologischer Rasseeigen - 
achaften nur in der Nichtbeachtung der Tatsache begründet, daß eben 
die Anlagen für dieselbe Eigenschaft innerhalb dereinzelnen 
Rassen beim Durchschnitte der Individuen sehr ver- 
schieden sein können und tatsächlich auch sehr verschieden sind, 
eine Eigenschaft somit unter ganz gleichen umgebenden Verhältnissen 
beim Durchschnitt der Individuen in Vergleich stehender Rassen sehr 
verschieden sein kann und sein wird. 

Die Individuen einer Rasse stellen bezüglich der nicht auf durch- 
aus gleichheitlicher Erbgrundlage beruhenden Eigenschaften — und hierzu 
werden ja im speziellen die physiologischen Eigenschaften , auch so- 
weit sie in unserem Sinne als Rasseneigenschaften angesprochen werden 
können, zählen, — eine „Population" (vgl. Abtg. II, S. 20), dar. Die 
Gesamt-Schwankungsbreite einer Rasseeigenschaft und damit das Mittel 
in der Ausbildung derselben unter gewissen umgebenden Verhältnissen 
wird bestimmt durch die äußersten Grenzen der Modifikationsbreiten 
sämtlicher innerhalb der Rasse für die betreffende Eigenschaft ver- 
tretener Erbanlagen. Die Schwankungsbreite bringt also die Beschaffen- 
heit der fraglichen Rasseeigenschaft bei der Gesamtheit der In- 
dividuen zum Ausdrucke. Diejenige der jeweils in Vergleich stehenden 
Rassen, deren Mittel in der Ausbildung einer Eigenschaft unter gleichen 
Verhältnissen höher liegt, ist natürlich die wirtschaftlich wert- 
vollere: Nehmen wir einmal die Milchmenge als eine derartige Eigen- 
schaft an , so wären doch , bei aller Unterschiedlichkeit in der Ver- 
anlagung der einzelnen Individuen innerhalb der Rasse, beispielsweise 

*) Ähnlich etwa wie die drei verschiedenen Faktoren für die rote Kornfarbe 
des Weizens nach Nilßon (vgl. Abtg. II, S. 
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angenommene Schwankungsbreiten von 550 — 1100 1, von 1200— 2G00 1. 
1500 — 3500 1 oder von 2000—7000 1 jahrlichen Ertrages, also Unter- 
schiede im Leistungsmittel von 750, 1000, 2500 und 37001 von 
sehr erheblicher Bedeutung für die Brauchbarkeit der ein- 
schlägigen Rassen zur Milchnutzung. Und derartige Unterschiede b e - 
stehen tatsächlich, wie wir ja aus den Feststellungen und Milch- 
leistungsprüfungen im Gebiete der verschiedensten Rinderrassen Europas 
wissen. Und wer einmal praktisch den Versuch machen wollte, ge- 
nügend große Stapel aus normalen Beständen ausgewählter junger Tiere 
verschiedenster Rassen nebeneinander unter für die Entwicklung der 
Milchergiebigkeit günstigen Verhältnissen aufzuziehen und dann zu 
nutzen, und hierbei etwa Steppenvieh, Vogtländer, mittelgroßes, stark 
veredeltes Fleckvieh Simmentaler Blutes und eine schwarzbunte Milch- 
rasse nebeneinander prüfte, der würde wohl Erfahrungen, ähnlich den 
oben angedeuteten machen. Je strenger natürlich innerhalb der Ge- 
samtheit der Bestände einer Rasse die Zuchtwahl auf eine bestimmte 
Eigenschaft hin geübt wird, je mehr die schlechten Anlagen für frag- 
liche Eigenschaft zur Ausmerzung und die guten zur Isolierung 
bzw. Allgemeinverbreituug gelangen, je mehr also die Er- 
gebnisse von Leistungsprüfungen für die Zuchtwahl Vorwendung finden, 
desto geringer wird die Schwankungsbreite der Eigenschaft innerhalb 
der Rassen werden, desto höher wird der Mittelwert unter bestimmten 
Verhältnissen liegen, in desto höherem Grade wird die be- 
treffende Eigenschaft Rassengemeingut werden. "Wie stark 
die in der Rasse begründeten erblichen Unterschiede und Möglichkeiten 
zum Beispiel hinsichtlich der Milchergiebigkeit doch sind, das beweist 
u. a. die Tatsache, daß es den angestellten Versuchen trotz sorgfältiger 
Zuchtwahl und entsprechend geänderter Haltung und Fütterung der Tiere 
nicht gelang, das ungarische Steppenrind zu einem unter intensiveren 
Haltungsverhältnissen rentablen Milchertrage zu bringen, der es gegen- 
über gewissen Kulturrassen unter gleichem Haltungsaufwande konkurrenz- 
fähig machte. Und wo es speziell auf die quantitave Milchleistung an- 
kommt, finden die schwarzbunten Niederungsschläge gerade in intensiv 
futternden, höchste Ausnutzung der Leistungsfähigkeit erstrebenden 
Milchwirtschaften auch außerhalb ihres eigentlichen Verbreitungsgebietes, 
im Zuchtgebiote anderer Viehrassen, immer mehr Verwendung. Und 
hinsichtlich der Milchqualität sei hier nur an die Unterschiede erinnert, 
wie sie beispielsweise im Durchschnitt zwischen gewissen schwarzbunten 
Niederungsrassen, Höhenfleckvieh, polnischem Rotvieh und Jerseys usw. 
bestehen. 

Für den Durchschnitt der Tiere läßt also die Rassezugehörig- 
keit allein in zahlreichen Fällen sicher innerhalb gewisser 
Grenzen einen Schluß auf den Besitz bzw. die Veranlagung für ein- 
zelne, bestimmte physiologische Eigenschaften nach Art der Milch- 
leistung zu; im Einzelfalle allerdings nur innerhalb der für die 
betreffende Rasse bekannten, je nach Strenge dor Zuchtwahl mehr oder 
minder weiten Schwankungsgrenzen in der Ausbildung einer Eigen 
schaft unter bestimmten Lebensverhältnissen. Gar nichts vermag die 
Rassezugehörigkeit natürlich für die individuelle Bewertung 
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hinsichtlich einzelner physiologischer Eigenschaften zu besagen in 
Fällen, in denen Schwankungsgrenzen und mittlere Ausbildung der 
traglichen Eigenschaft unter denselben Verhältnissen bei den in Ver- 
gleich stehenden Bassen ungelahr gleich sind: ein Fall, der aller- 
dings, um bei unserem einmal gewählton Beispiele der Milchergiebig- 
keit zu bleiben, nicht selten für verschiedene zu derselben Rassen- 
gruppe gehörige Kassen zutrifft. Und hierin liegt in Verbindung mit 
der schon oben erwähnten Tatsache, daß nur die Veranlagung für 
einzelne Eigenschaften vererbt wird, Ausbildung und Ausnutzung einer 
bestimmten Veranlagung aber bei jedem Tiere von Aufzucht, Fütterung 
und Haltung in höchstem Maße abhängig sind, der Grund, warum 
man verschiedentlich das Bestehen physiologischer Rasseeigenschaften 
überhaupt kurzweg in Abrede gestellt hat. Die Wahrheit liegt, wie so 
häufig, in der Mitte. Auch die nachfolgenden Ausführungen werden 
das lehren. 

Welcher Art sind nun wohl im allgemeinen solche „physio- 
logische Rasseneigenschaften'', und wie weit sind sie tatsächlich als 
Rassenbesitz anzusprechen? — Es handelt sich hier selbstverständ- 
ich nur um Eigenschaften, die in der Veranlagung der 
Grundelemente des Tierkörpers, seiner Zellen und des 
sie bildenden Protoplasmas, begründet sind und vor allem 
die Stoffwechsel verhältni sse sowie die Nerventätigkeit 
betreffen : 

Die hier zu betrachtenden Eigenschaften stellen sich ja als Aus- 
fluß der in Gestalt vonNahrung, Wasser, Salzaufnahme, 
Luftfeuchtigkeit, Luftdruck, Wärme, Belichtung, Be- 
wegung auf das Individuum einwirkenden Reize dar, mit 
denen sich der Organismus in Einklang zu setzen sucht. Die ein- 
wirkenden Reize treffen nun letzten Endes den Tierkörper bzw. dessen 
Organe nicht als solche, sondern wirken auf die feinsten Teilchen des 
Körpers bzw. seiner Organe ein. Die gesamten Lebensäußerungen 
stellen somit nichts anderes dar als die Summe der Wirkungen aller 
auf die Lebenssubstanz, d. h. das Protoplasma der kleinsten Lebens- 
einheiten des Organismus, geübten Reize. Als die kleinsten sichtbaren 
Lebenseinheiten erscheinen uns aber im allgemeinen die Zellen des 
Tierkörpers. Die Gesamtbeschaffenheit des Zellprotaplasmas und 
anderer lebender Formbestandteile des Organismus, die in der Be- 
schaffenheit der Zellen begründeten Fähigkeiten der 
Reizbeantwortung sind also zunächst dio Grundlagen der 
Leistungen des Organismus, die ihrerseits als Ergebnis 
der Wechselbeziehungen zwischen der Ge samtbeschaff en- 
heit des Protoplasmas der Körperzellen und den mittel- 
baren und unmittelbaren Einwirkungen der gesamten 
Lebenslage erscheinen. 

Über die feinste physikalische, chemische und struk- 
turelle Beschaffenheit des Protoplasmas bzw. dio hierin für 
die Lebensäußerungen begründeten Möglichkeiten sind wir nun leider 
zurzeit noch verhältnismäßig sehr wenig unterrichtet. Wir wissen aber 
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im allgemeinen, daß wir wohl mit Recht von einem „Artplasma 1 
(Bluteiweißreaktionen ! vgl. Abtg. I, S. 79 ; Abtg. III, S. 9), ja wohl auch 
von einem Rassen- 1 ) und individuellen Plasma sprechen dürfen, daß 
grundlegende Unterschiede allerfeinster Art in der 
chemischen Konstitution des Plasmas zwischen den 
einzelnen Tiergattungen und -arten, aber wohl auch zwischen 
den einzelnen Rassen und Individuen bestehen. Wir wissen 
ferner nach den Untersuchungen eines R. Hertwig, Boveri usw., 
daß das Mengenverhältnis zwischen Kern- und Zelleib- 
plasma einen wichtigen formbildenden Faktor darstellt 
(vgl. Abtg. II, S. 56, Anm. 2); insofern als ein Mißverhältnis in den gegen- 
seitigen Mengen dieser beiden Zellbestandteile, d. h. eine Störung 
der sog. „Kernplasmaspannung" auf Grund des Strebens der Zelle 
nach Ausgleich dieser Spannung zur inneren Veranlassung der 
Zellteilung wird. Aus Boveris, Conklins u. a. Unter- 
suchungen wissen wir dann weiter, daß ein bestimmtes Verhältnis 
zwischen den Mengen der beiden Zellkomponenten für die einzelnen 
Tiergattungen und -arten besteht , d. h. eine bestimmte Zellgröße für 
diese charakteristisch ist. 

v. d. Malsburg hat neuestens sogar die Zellgrö ße als G rund 
faktor für die Formen und Leistungen des tierischen 
Organismus, vor allem auch unserer landwirtschaftlichen Nutztiere 
angesprochen. Er weist darauf hin , daß eine mit entsprechend „aus- 
gezeichnet lebenskräftigem" Protaplasma ausgestattete Zelle ohne Ein- 



*) Das zeigt neuerdings die interessante Arbeit A. Lühnings: „Versuche 
einer Diagnostik der Schweinerassen mit Hilfe der biologischen Eiweißdifferen- 
zierungsmethoden". Landw. Jahrb. XLVIl'S. 1914: 

L. vermochte (schon durch die wenig empfindliche Fremdimmunisierun^) 
die Arten Sus scrofa und S. vittatus in ihrer Eiweißverwandtschaft sehr gut 
zu trennen. Die Verschiedenheit im Bau des Eiweißmoleküls wird also auch 
äußerlich durch die Verschiedenheit der Form und Gestalt ausgedrückt bzw. 
die Differenzierung des Eiweißmoleküls bei der Artbildung bedingt gewisser- 
maßen den Formwechsel der Knochen und Gestalt, wie er bei den — von 
einer Stammform ausgehend gedachten — Arten S. scr. und S. v. so auffallend 
zutage tritt. 

Aber noch mehr: L. vermochte an Hand der serologischen Methoden auch 
scharf die enge Verwandtschaft, ja sogar den proportionalen Verwandtschafts- 
grad zwischen Halbrotem Bayerischem Landschwein und Sus scrofa einerseits 
sowie Walliser Bergschwein und Sus vittatus andererseits, aber auch um- 
gekehrt die strenge Trennung zwischen Walliser Bergschwein und Bayerischem 
Landschwein nachzuweisen. 

Da das Walliser Bergschwein als Nachkomme des Torfschweines gilt, so 
wäre damit auch des letzteren Abkunft von Sus vittatus, also C. Kellers 
Ansicht von einer seinerzeitigen Einfuhr asiatischer Schweine nach Euroj» 
(vgl. Abtg. I, S. 173) erwiesen. 

Man sieht: eine Methode, die nicht bloß unter Umständen geeignet ist, 
uns hinsichtlich der subfossilen flaustierformen und der Abstammung der Haus- 
tiere neue, wertvolle Aufschlüsse zu bringen, sondern auch bezüglich der 
Rassentrennung wesentliche Anhaltspunkte zu liefern. 

Das Ergebnis dieser und anderer ähnlicher Untersuchungen zeigt uns aber 
auch, daß zwischen den einzelnen Tierformen tatsächlich grund- 
legende, das Protoplasma und damit die gesamte Lebenstätigkeit 
betreffende Unterschiede bestehen! 
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boße ihrer Lebenskraft nur in einer verhältnismäßig geringen Größe 
zu bestehen vermöge: die Zelloberfläche bilde den einzig möglichen 
Ein- und Austrittsweg für den Stoffwechsel 1 ). Das mehr oder minder 
günstige Verhältnis der Oberfläche zur Masse (spezifische Oberfläche) 
entscheide deshalb über die mehr oder minder vollkommene Erhaltung 
der Lebenskraft der Zelle. Die spezifische Oberfläche gestalte sich aber 
um so größer und demgemäß in bezug auf Lebensäußerungen um so 
günstiger, je kleiner das Zellvolumen sei 2 ). Eine Zelle von bedeutender 
Lebenskraft und energischem Stoffumsatz finde deshalb die günstigsten 
Bedingungen zu letzterem, wenn sie verhältnismäßig klein sei und so 
eine spezifische Oberfläche von genügender Ausdehnung besitze. Be- 
weis dafür ist ja gewissermaßen der Vorgang der Zellteilung, der nichts 
weiter darzustellen scheint als einen auf die Zelle ausgeübten Zwang, 
„sich den (infolge der Vergrößerung ihres Zellvolumens) für ihr Dasein 
immer ungünstiger sich gestaltenden Bedingungen zu entziehen." 

v. d. Malsburg teilt hienach geradezu die Organismen, die Arten so- 
wohl, wie innerhalb der Arten die Kassen und auch die Individuen, in t'e in- 
zellige, grob zellige und zartzellige ein. Dabei wären nach dem Gesagten die 
aus feinen Zellen aufgebauten Organismen am günstigsten hinsichtlich ihrer 
I^bensvorgänge gestellt. Im Gegensatze zu den groben Zellen: bei diesen 
wäre durch übermäßige Schwängerung ihres Zellplasmas mit viel Quellungs- 
wasser eine Vergrößerung der Masse und dadurch oine ungünstige Gestaltung 
des Verhältnisses der Oberfläche zur Masse hervorgerufen. Die gegenseitige 
Verbindung der Moleküle erscheint durch Umgebung derselben mit einer zu 
dicken Wasserschicht unter sich und auch von außen her sehr erschwert und 
eine derartige Zelle in ihren Lebensäußerungen gehemmt. Der Stoffumsatz 
wird träge, der Verbrauch an Nahrungssubstanzen und Sauerstoff geringer, des- 
gleichen aber auch die Bildung und Ausscheidung von Zerfallsprodukten des 
Stoffwechsels. Die Assimilationsfähigkeit w ird zwar auf Grund der vermehrten 
Lösungsmedien gefördert, der Zerfallsprozeß beim Stoffumsatz aber erniedrigt. 
Solche Zellen wachsen schnell, werden frühreif, die Spannkraft ihrer Lebens- 
äußerungen bleibt jedoch schwach. Ihr Stoffumsatz wird im Gegensatz zum 
Stoffumsatze der feinen, über ein mehr konzentriertes Plasma verfügenden 
Zellen nicht „aktiv"; es kommen nicht in dem Maße vollkommen oxydierte 
Stoffwechselprodukte (Kohlensäure , Wasserstoff, Harnstoff usw.) zustande wie 
beim aktiven Stoffwechsel, sondern weniger oxydierte Endprodukte nach Art von 
Fettsäuren, Fetten und eiweißartigen N-haltigen Stoffen von höherer chemischer 
Organisation, welch letztere beim Aufbau des Zellprotoplasmas wieder Ver- 
wendung finden. Beim aktiven Stoffwechsel wird dagegen entsprechend mehr 
lebendige Kraft (kynetische Energie) für den Lebensprozeß in Form von Wärme- 
produktion, von Kraftäuüerungen und chemischen Leistungen entwickelt. Als 
dritte Art von Zellen unterscheidet dann v. d. Malsburg, wie erwähnt, noch 
die zarte Zelle: infolge der hier vom Zeitpunkte des Entstehens an vor- 
handenen mangelhaften Beschaffenheit des Zellplasmas bezüglich seiner chemi- 
schen Lebensäußerungen und der daraus resultierenden geringen Spannkraft in 
der Verrichtung der Lebensfunktionen müssen diese Zellen die günstigsten 
Daseinsbedingungen in Form sehr geringer räumlicher Ausdehnung haben, 
woraus ein „kleines, zartes, histologisches Gebilde" resultiert, dessen „Eigen- 
art eine gewisse ihm innewohnende spezifische Schwäche" bildet Es wäre also 
das der ungünstigste Fall histobiologischer Verfassung; hierher zahlten 
die Jugend-, die senilen, die Zwerg- und Degenerationsformen. 

') Eintritt von Nährmaterial und Sauerstoff wie Austritt der giftigen , die 
Lebenavorgänge beeinträchtigenden und lähmenden Stoffwechselprodukte. 
*) Da die Masse im Kubik, die Oberfläche im Quadrat wächst. 
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Die Eigenart der Tiere wäre demnach durch die B e - 
schaffenheitderihneneigentümlichenZellartenbedingt, 
und vor allem wäre auch, um das hier zu bemerken, die Körpergröße 
eine Funktion der Zellengröße, da ja die durch die zellulare „Auf- 
bildung" zustande kommende Tiermasse eine Folgeerscheinung der ge- 
gebenen Zellgröße darstellt. 

Die Annahme: je kleiner das Tier bzw. seine histologischen 
Elemente , desto kräftiger sein Stoffumsatz , desto umfangreicher der 
Nahrungsverbrauch, desto größer aber auch die Wärmeproduktion und 
desto intensiver der Ablauf der gesamten Lebensverrichtungen einem 
großen grobzelligen Organismus gegenüber, wird durch physiologische 
Versuche ebenso wie durch Beobachtungen der landwirtschaftlichen 
Praxis gestützt. 

Ohne weiter auf das Für und Wider der diesbezüglichen Aus- 
führungen v. d. Malsburgs u. a. Autoren sowie die Schlußfolgerungen 
daraus hinsichtlich der Rasseneinteilung im Einzelnen weiter einzu- 
gehen, können wir für unsere Zwecke feststellen: 

Es bestehen auf alle Fälle erbliche Unterschiede hin- 
sichtlich der histobiologischen Organisation zwischen 
den Arten bzw. deren Untergruppen (Rassen) und Individuen, 
die in der Zellgröße und vor allem der (mit ihr eng verbundenen) 
Art des Stoffumsatzes Ausdruck finden. Innerhalb gewisser Grenzen 
durch die Lebenslage beeinflußbar, bedingt die erbliche histo- 
biologische Verfassung eine bestimmte körperliche Beschaffenheit 
und vor allem auch eine gewisse Prädestination für bestimmte 
physiologische Leistungsrichtungen und damit für bestimmte natür- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse. 

Konstitution. 

Nach den oben gegebenen kurzen Ausführungen verstehen wir nun 
an erster Stelle auch, mit bzw. bis zu welchem Rechte man 
die Konstitution vielfach als eine „Rasseeigenschaft" be- 
zeichnet hat. 

Um zunächst auf den viel definierten und mißdeuteten Begriff selbst 
einzugehen, so wird man nach dem Gehörten bei der engen Wechsel- 
wirkung zwischen Zellstruktur und Plasmabeschaffenheit am besten 
wohl von einer teilweise üblichen Einteilung in eine „allgemeine" uml 
speziell wieder in eine „ morphologische u und „physiologische" Kon- 
stitution ein für allemale lassen und mit v. d. Mal s b urg kurzweg von 
einer „organischen Konstitution" sprechen müssen. Denn unter 
Konstitution verstehen wir nichts anderes als dio Summe der in der 
Gesamtheit der Körperzellen auf Grund der Zellstruktur 
und der biochemischen und b i o p h y s i sehen Qualitäten 
dos Zellplasmas niedergelegten L ebenso n er gie, als den 
Ausdruck seiner Vitalität. Dio genannten Qualitäten bilden 
ihrerseits die Grundlage für Art und Energie des Stoffumsatzes und 
die durch ihn getragene bestimmt geartete physiologische Leistungs- 
fähigkeit und Wiederstandskraft gegen schädigende Einflüsse natür- 
licher und wirtschaftlicher Natur. 



Digitized by Google 



Die Rassen 



107 



Da die Zellstruktur und die mit ihr eng verknüpfte Intensität des 
Stoffwechsels ursprünglich angeboren sind , so muß die Konstitution 
primär als ererbte Eigenschaft gelten. Sie vermag aber mehr oder 
minder erheblich, zum Teil sogar ausschlaggebend während des indivi- 
duellen Lebens, erstlich in der Zeit der Entwicklung und der Auf- 
zucht, durch alle auf die biochemische und biophysische Beschaffen- 
heit des Zellplasmas bzw. auf Zellstruktur und Stoffumsatz ein- 
wirkenden Faktoren dauernd beeinflußt zu werden und insoferne eine 
vom Rassendurchschnitt abweichonde Richtung und Ausbildung 
zu gewinnen. Insoferne ist sie in ihrer speziellen Ausbildung indi- 
viduell erworben. 

Die Konstitution ist also Rasseeigenschaft, soweit es sich 
um die beim Durchschnitte der Rassenindividuen vorhandene ererbte 
und vererbbare Zellstruktur und die mit ihr verknüpfte charakteristische 
Stoffwechselrichtung handelt, um die allgemeinen rasse- 
eigenen histobiologisehen Erbanlagen. Sie kann somit bei 
der Züchtung als Rasseneigenschaft behandelt werden, soweit es sich 
um Einschätzung der Eignung des Durchschnittes der Rassenzugehörigen 
iür bestimmte natürliche und wirtschaftliche Verhältnisse bzw. um die 
Widerstandsfähigkeit gegen einwirkende Schädlichkeiten im all- 
gemeinen handelt. Nicht aber insoferne, als die Rasse Zugehörig- 
keit etwa an sich schon eine Garantie für das Vorhandensein und 
die charakteristische Ausprägung der nach der allgemeinen Veranlagung 
der Rasse zu erwartenden Struktur- und Stoffumsatzverhältnisse der 
Körperzellen und des hierauf sich gründenden Grades körperlicher spe- 
zieller Leistungsfähigkeit und Widerstandsfähigkeit beim Einzel- 
Iudividuum bedeuten soll. 

Da die Zellgröße gewissermaßen als ein Ausdruck der biochemi- 
schen und biophysischen Eigenart dos Protoplasmas zu gelten hat, die 
Feinzelligkeit nach den gemachten Darlegungen aber die günstigste, 
die Zartzelligkeit die ungünstigste histobiologische Verfassung zum 
Ausdrucke bringt, während die Grobzelligkeit die Mitte hält, so hätte 
der Schluß im allgemeinen dahin zu lauten : die feinzelligen Tiergruppen 
besäßen die kräftigste, die zartzelligen die schwächste, die grobzelligen 
eine Konstitution mittleren Grades. Alle wissenschaftlich und praktisch 
geschulten und erfahrenen, scharfen Beobachter, die eine Definition dos 
Begriffes v Konstitution" niedergelegt haben, haben schon unbewußt 
oder absichtlich diesen Zusammenhang der gesamten Lebensenergie, 
der physiologischen Leistungsfähigkeit nach den verschiedensten Rich- 
tungen, mit der Beschaffenheit der histologischen Körperelemente an- 
gedeutet bzw. durch die Benennungen der einzelnen von ihnen unter- 
schiedenen Konstitutionsformen deutlich zum Ausdrucke gebracht 
(Pnsch, Dammann, A. Kraemer, P. Holdefloiß u. a.), wie 
ihn v. d. Malsburg an der Hand seiner Untersuchungen systematisch 
festzulegen sucht. Und wir finden schon teilweise deutliche Äuße- 
rungen in der Richtung, den feinen, mehr trockenen, festen, kernigen 
und verhältnismäßig wasserarmen Geweben die größere Energie in den 
Lebensverrichtungen und dio größere Widerstandskraft zuzuweisen 
gegenüber einem Aufbau des Körpers aus grobfaserigen, lockeren, 
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schwammigen, wasserreichen und verhältnismäßig trockensubstanzarmen 
( tewebselementen. 

Und die praktische Erfahrung gibt vorgenanntem Autor im 
großen und ganzen 1 ) recht, wenn er sagt 2 ), „daß die verhältnismäßig 
kleinen, spätreifen und langlebigen, kernig und trocken aussehenden»), 
typisch feinzelligen Tiere jeglicher Art am fruchtbarsten, am genüg- 
samsten (Futterausnutzung!), am ausdauerndsten und am widerstands- 
fähigsten von allen sind, und in gewissen, mit regem und intensiv 
aktivem Stoffumsatze in direkter Beziehung stehenden Nutzleistungen, wie 
physische, ja selbst psychische Arbeit (zum Beispiel der meist kleinen 
Schäferhunde) und Michergiebigkeit , ganz unübertroffen dastehen: — 
Das wird doch von niemand bestritten werden können , der _ mit 
offenem und vorurteilsfreiem Auge unsere Haustiere beobachtet ! Ahn- 
lich wird doch jeder zugeben, daß die als zartzellige Formen von uns 
anerkannten , verzüchteten , oft überedlen oder verwahrlosten und gar 
verkümmerten tierischen Schwächlinge einen Gegensatz zu den ersteren 
darstellen, und wie jene am höchsten, so müssen diese am niedrigsten 
bezüglich ihrer Konstitution klassifiziert werden." 

Weiter: „Wie steht es nun aber in dieser Beziehung mit den durch 
ihre sog. , Robustheit' manchem Züchter imponierenden, frühreifen, 
aber kurzlebigen schweren, phlegmatischen, gewöhnlich lymphatisch auf- 
gedunsenen, grobknochigen und meist sehr großen Haustierformen ver- 
schiedener Spezies? Die allgemeine Erfahrung lehrt uns, daß sie mit 
Ausnahme der Mastnutzung in anderen Nntzrichtungen nur Mittel- 
mäßiges zu leisten imstande sind, daß sie sich schwer akklimatisieren 
lassen, Hunger, Durst und jede Unbill schlecht vertragen und bei der 
Arbeit schnell ermatten, daß sie zwar riesig viel fressen müssen, aber 
das Futter desto schlechter verdauen und daher auch gewöhnlich 
schlecht ausnutzen ; die Verwertung des bereits verdauten Futterauteiles 
zur Fettproduktion ist hier wegen des nicht aktiven Stoffumsatzes sehr 
gut zu nennen. Was aber die Ausdauer in ihrer gemächlichen Arbeits- 
weise oder gar die Widerstandsfähigkeit gegenüber den Tierseuchen 
anbelangt, so läßt sie doch sehr viel zu wünschen übrig." 

Wer denkt nicht bei dieser, in ihrem letzten Teile wohl etwas drasti- 
schen Schilderung als Beispiel für die erstbeschriebenen feinzelligen, 
kleinen, höchst leistungsfähigen Formen unwillkürlich an die kern- 
gesunden 4 ) Hinterwälder (Fig. 18, 19) mit ihren kleinen Körpern, ihrer 
äußerst feinfaserigen Muskulatur, ihren dünnen, aber widerstandsfähigen 
Knochen, der hervorragenden Zugleistung und der in Betracht der im 
allgemeinen herrschenden bescheidenen, teilweise geradezu ärmlichen 
(Brand Wirtschaft) Futterverhältnisse durchschnittlich erstaunlichen Milch- 
leistung? (Fig. 18.) Oder an die kleinen und leistungsfähigen ursprüng- 
lichen Pferderassen orientalischer Abstammung u. Ä. mehr? Als Typ rar 

v , Ohne daß man schließlich in allen Einzelheiten vorbehaltlos auzustimmen 
braucht. 

•) S. 267 u. ff. 

a ) Die histologische Beschaffenheit der Elemente des Tier- 
körpers erhält ja auoh in der äußeren Form und Beschaffenheit 
desselben mehr oder minder deutlichen Gesamtausdruok. 

*) Tuberkulose ist kaum bekannt beim Hinterwälderrind (s. S. 112). 
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die zweite, die zartzellige Form wollen wir uns überzüchteter Merinos 
oder Milchviehherden oder auch verwahrloster Rinderlandrassen erinnern. 
Beispiele für die dritte Form liefert uns bei Rind und Pferd ein Teil 
unserer modernen Kulturrassen mit ihren starkknochigen , schweren 




Orig.-Aofn. d. V«Tf. 
Fig. 18. Drei hervorragend milchergiehlge HintcrwMderkQhe. 




Fig. 19. HinterwRldtrkuh .Blünii*, 4 Jahre alt. 



Aufn. d. D.L.O. 
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Körpern und den bedeutenden Ansprüchen an Menge, teilweise aber 
auch Qualität des Futters, an Haltung und Pflege. Sie zeigen im all- 
gemeinen eine starke Neigung zur Verwertung des Futters nach Seite 
der Fettbildung, die Rinder zumeist nur mittelmäßige Anlage zur Milch- 
leistung; wo bedeutende Milchleistungen individuell zur Beobachtung 
gelangen, handelt es sich charakteristischerweise vielfach um nach ihrer 
Körperbildung im Vergleich zum Rassendurchschnitt kleine oder mittel- 
große Tiere. Neben verminderter Befruchtungsziffer, wie sie speziell 




Fig. 20. rbersürhtetex JlerinoHchar: Sächsischer Elekturalbock an* dem Jahre 1H*4. 

(Aus Böhm') nach v. KeischQtz.) 
Durch vollkommene Vernachlässigung der körperlichen Entwicklung der bei der seinerzeitigen Um- 
fuhr aus Spanien aehon nicht grotten und schwächlich gebauten Tiere und durch Zucht auf h&ch«>>' 
Wollefeinheit und -Ausgeglichenheit, — die man ihrerseits wieder an Hand knappor KmUhrun; 
(llungerfeinhcit!) sowie enger und engster Inzucht durch feinste und ausgeglichenste Wolle sich 
auszeichnender (konstitutionsschwacher) Individuen zu vervollkommnen und r.n veral Ig*- meinem 
strebte, — hatte man eine auch von Unfruchtbarkeit und Krankheiten begleitete Degeneration ver- 
anlattt, welche „schliettlk-h «Ins Klektoralschaf als vollständige Karrikatur" (Böhm) erscheinen lii-C 

bei schweren Pferden vielfach in Erscheinung tritt, zeigt sich der Unter- 
schied in der Stoffwechsolenorgie gegenüber feineren Formen außer in 
einer häufig mehr oder minder gesteigerten Anfälligkeit gegenüber 
äußeren Einwirkungen und Schädlichkeiten bzw. Krankheiten beispiels 
weise beim Rinde auch deutlich in einer vermindeFten Arbeitsenergie. 
So ist u. a. interessant, die Arbeit von Simmentaler Ochsen in Ungarn 
neben solchen der Steppenrasse zu beobachten und die vergleichsweisen 
diesbezüglichen Erfahrungen der Wirtschaftsleiter darüber zu hören: 
Die ersteren bringen zwar die größere Masse mit ins Geschirr, sind 
aber in der Arbeitsenergie und -aussdauer den letzteren zweifellos 
unterlegen; und um die Arbeit an heißen Sommernachmittagen wäre 
es manchmal schlecht bestellt, wenn neben den von der Vormittags- 
arbeit abgemattet im Stalle liegenden Fleckviehgespannen nicht eine 
entsprechende Anzahl von Steppenochsen für die Arbeit verfügbar wäre, 
die aller Unbill der Witterungseinflüsse trotzen. 

») Schafzucht : II. Band, 2. Teil, S. 740. 1878. Berlin. 
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Diese Beispiele bestätigen uns das Bestehen bis zu gewissem Grade 
schon äußerlich — („Habitus" : Muskulatur, Beschaffenheit der Leder - 
haut, Ausbildung des Unterhautbindogewebes , Hornbildung, Gesamt- 
knochenbau, Kopf, Hals, Brust- bzw. Gesamtrumpfentwicklung, Tem- 
perament) — in Erscheinung tretender, in der histobiologischen Ver- 
fassung des Durchschnittes der Individuen begründeter „konstitu- 
tioneller" Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Rassengruppon und Rassen der einzelnen Tiergattungen ; 
Unterschiede, die zweifellos innerhalb gewisser Grenzen auch wertvolle 
Schlüsse auf durchschnittliche Verwendbarkeit und Eignung der frag- 
lichen Rassen für bestimmte Verhältnisse bzw. auf ihre körperliche 
Widerstandsfähigkeit gestatten. Und was für die Gesamtheit der In- 
dividuen ganzer Tiergruppen zutrifft, das muß letzten Endes natürlich 
auch für den Durchschnitt der Einzeltiere giltig erscheinen. 

Immerhin ist die Brauchbarkeit der Schlüsse hinsichtlich der Kon- 
stitution für ganze Rassen wie für Einzelindividuen natürlich noch stark 
begrenzt durch den geringen Umfang, in dem wir derzeit schon an 
Hand exakter Untersuchungen und Versuche über die Beziehungen 
zwischen der histobiologischen Beschaffenheit der Körpergewebe einer- 
seits und der äußeren Körpergestaltung bzw. den Leistungen anderer- 
seits unterrichtet sind. Es ist lebhaft zu wünschen, daß die moderne 
Tierzuchtforschung nach den Anregungen eines A. Kraemer, Dam- 
mann usw. und der umfangreichen Vorarbeit v. d. Malsburgs sich 
in hinreichend ausgedehnten Arbeiten dieses bedeutsamen Forschungs- 
gebietes mehr als bisher annimmt. Aber auch für den Fall genauerer 
Konntnis der Unterschiede in den Feinheiten der Einrichtungen der 
Körpergewebe und ihrer Bedeutung für die Vorrichtungen und Fähig- 
keiten des Tierkörpers bleiben wir ebenso wie für die Verwertung des 
wenigen heute Bekannten bei der Beurteilung der Konstitution be- 
schränkt durch den Umstand, daß im Einzelfalle nur zu oft unbekannt 
bleibt, welcherart natürliche und wirtschaftliche Einflüsse, wie Fütterung 
und Haltung, im Vorlaufe der Entwicklung jeweils auf die Ausbildung 
der „konstitutionellen* Anlagen bei den fraglichen Rassenzugehörigen 
eingewirkt haben, wie weit also dio vermutete „Konstitution" in der 
Anlage begründet oder erworben ist. 

Auch bei den Einzelindividuen werden wir im Sinne 
unserer früheren Darlegungen innerhalb des Rassenbildes sich zeigende 
extreme Erscheinungen nach Richtung der Zartzelligkeit bzw. 
Grobzelligkeit stets mit Recht als „verdächtig" anzusprechen haben 
und durch den Einfluß von Zucht (ungeeignete und andauernde Inzest- 
zucht) und Aufzucht überfeinerte Individuen, aber auch ausnehmend 
grobe, schwammige Gestalten bezüglich ihrer Leistungsfähigkeit und 
vor allem ihrer Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige Einwirkungen 
der Haltung und Nutzung voll berechtigt mit Mißtrauen betrachten 
dürfen, zumal, wenn dieselben stark von der Norm abweichende Un- 
regelmäßigkeiten und Ungleichheiten ( Disharmonie) im Bau der einzelnen 
Körperteile und im Verhältnis derselben zum Gosamtkörper aufweisen. 
Für den praktischen Gebrauch werden wir somit auch innerhalb 
des Rassenbildes im einzelnen nach der histobiologischen Ver- 
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anlagung und ihrem Ausdrucke im Gesamt- Habitus der 
Tiere zweckmäßig zwischen einer feinen und groben, 
einer überfeinerten und übermäßig groben, schwammigen 
Konstitution bzw. ausschließlich för Beurteilnngszwecke in 
gesundheitlicher Richtung zwischen starker, mittelmäßiger 
und schwacher „organischer Konstitution" zu unterscheiden 
haben. Lediglich und speziell an Hand einzelner anatomischer Merk- 
male, unter Umständen unter Einbeziehung der Nerventätigkeit, aber ein 
ins einzelne gehendes System von Konstitutionsformen 
konstruieren zu wollen, von einer sanguinischen bzw. arteriellen und 
venösen, von trocken nerviger, von schlaffer, von erotischer, torpider 
Konstitution usw. zu sprechen, um diese Konstitutionsformen dann in 
Beziehung zur Widerstandsfähigkeit der betreffenden Individuen bzw. 
zu ihrer Veranlagung tür ganz bestimmte Krankheiten zu setzen, wider- 
spricht ebensosehr der dargelegten Bedeutung der Beschaffenheit der 
Gesamtheit des Tierkörpers für sein Verhalten gegenüber den 
Umweltreizen wie dem heutigen nicht genügend vorgeschrittenen 
Stande unserer Kenntnisse von den Unterschieden im feineren Bau 
der tierischen Gewebe und ihren Beziehungen zu den jeweiligen Funk- 
tionen und muß in zahlreichen Fällen zu mehr oder weniger verhängnis- 
vollen Fehlschlüssen führen. Die Natur hat uns leider bis heute 
bestimmt versagt, aus bloßen körperlichen Einzelheiten über mehr oder 
minder berechtigte Vermutungen hinausgehende Schlüsse auf die physio- 
logische Gesamtleistungsfahigkeit, die Lebensenergie, des Tierkörpers 
zu ziehen. 

Gesundheit. 

Auch die Gesundheit vermag insoferne eine Rasseneigenschaft 
darzustellen, als gewisse Kassen auf Grund der ihnen eigenen günstigen 
Konstitution und der hieraus erwachsenden Widerstandsfähigkeit gegen 
krankmachende Einflüsse verschiedenster Art verhältnismäßig weniger 
Krankheiten unterworfen sind als andere. Dann aber auch insoferne, 
als im Gebiete bestimmter Rassen infolge einer gewissen Abgeschlossen- 
heit von der Berührung mit anderen Rassen und auf Grund bedeutender 
Widerstandskraft des Durchschnittes der Rassenindividuen einzelne an- 
steckende Krankheiten nach Art der Tuberkulose keinerlei oder doch 
keine nennenswerte Verbreitung zu finden vermochten, wie das beispiels- 
weise unter den Landrassen des Rindes von den Hinterwäldem und 
von Landziegenbeständen bekannt ist. 

Temperament. 

Das Temperament bildet den Ausdruck der beson- 
deren, ererbten und unter dem Einflüsse der Um- 
gebung gewonnenen Beschaffenheit des Gesamtnerven- 
apparates im Tierkörper. Die durch erbliche Anlage und An- 
passung während des Einzellebens bedingte histobiologischo Verfassung 
des Gesamttierkörpors (und damit auch seines Nervensystems) wird 
ausschlaggebend sein für Art und Verlauf der Nerventätigkeit. Nach- 
dem aber, wie uns bekannt ist, die histobiologische Verfassung nach 
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Erbteil und generations weiser Beeinflussung unter den teilweise grund- 
verschiedenen Lebensverhältnissen der einzelnen Rassen eine stark 
abweichende ist, werden auch hinsichtlich der Tempera- 
raentsveranlagung zwischen den einzelnen Rassen mehr 
oder weniger auffallende Unterschiede zu erwarten sein. 

In der Tat trifft das, wie uns ja die täglichen Erfahrungen 
der Praxis bestätigen, im allgemeinen auch zu; und zwar können 
durchschnittlich die sog. großzelligen Gruppen und Formen als ruhig, 
behäbig und sicher, die sog. feinzelligen als lebhaft, empfindsamer, 
feuriger und schwieriger, die zartzelligen, entarteten endlich als über- 
reizt oder weitgehend unempfindlich gelten. 

Beispiele bieten uns vor allem die Rassen des Pferdes: das im 
ganzen ruhige, schwere Schrittpferd, besonders des belgisch- französi- 
schen Typs, dessen starke Verbreitung nicht zuletzt mit auf die viel 
leichtere Behandlung auch durch ungeübteres Personal zurückzuführen 
ist, im Gegensatze zu dem beweglicheren und unruhigeren edlen Halb- 
blut und Vollblut. Aber auch in der Rindviehzucht verkörpern die 
schweren Formen nach Art des großen Fleckviehes im allgemeinen den 
ruhigen, leichter zu behandelnden Typ im Gegensatze zu den leichten, 
unruhigen Landschlägen nach Art des beweglichen Rotviehes. Wer 
Gelegenheit gehabt hat, viel Bullen der verschiedenen Rindviehrassen 
gegeneinander und nebeneinander zu beobachten , dem wird dieser 
grundlegende Unterschied im Temperamente der Tiere nicht entgangen 
sein. Kennzeichnend ist es, um ein weiteres Beispiel zu nennen, ja 
auch, daß man in England bei Besichtigung von großen Zuchten in 
der Regel gerne die Zuchttiere auf Wunsch vorgeführt bekommt, 
außer den beweglichen, unruhigen und vielfach recht unangenehmen 
kleinen Jerseystieren. Auch bei Schweineu ist die größere Lebhaftig- 
keit, Unruhe und Scheu der Bayerischen Landschweine gegenüber den 
schweren Sauen des veredelten Landschweines und des Edelschwein- 
typs für den aufmerksamen Beobachter stark in die Augen springend. 

Das Temperament der Tiere hat insofern erhebliche Bedeutung 
für die Züchtung, als aus ihm nicht allein unter Umständen 
Charakterfehler bzw. Gebrauchsfehler und damit Gebrauchsbeeinträch- 
tigungen erwachsen, sondern der mehr oder weniger schnelle und inten- 
sive Ablauf der funktionellen Vorgänge in den Nervenbahnen, die Nach- 
haltigkeit der Nerventätigkeit, auch unmittelbaren Einfluß auf die Energie 
und Nachhaltigkeit der Muskeltätigkeit, d. h. auf die Arbeitsausdauer, 
übt. In welcher Weiso hier Unterschiede bestehen, das weiß jeder, 
der einmal gute Halbblutpferde in andauernd angestrengter, schwieriger 
Arbeit, im Zuge beobachtet hat ; die Tiere geben ihr Letztes an Kraft- 
aufwand her und vollziehen im Vergleiche zu vielen schweren Kalt- 
blütern Leistungen, die in gar keinem Verhältnis mehr zu dem Gewichte 
stehen, das sie ins Geschirr zu werfen vermögen. Bei den Truppen- 
pferden der Artillerie und iies Trains kann man ja unter schwierigen 
Verhältnissen derartiges nicht selten beobachten. 

Mit Vorgesagtem soll aber durchaus in keiner Weise fest- 
gestellt sein, daß das Temperament etwa ausschließlich 
Rasseoigenschaft sei. Es bestehen hier vielmehr innerhalb der 

Krön» eher, Allgemein« Tierzucht. III. 8 
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einzelnen Rassengruppen und Rassen sehr starke individuelle 
Unterschiede, die nicht allein auf der kaum einem anderen Zell- 
gewebe eigenen morphologischen Anpassungsfähigkeit des Nerven- 
gewebes bzw. der Nervenzellen 1 ) beruhen, worauf auch v. d. Mals- 
burg hinweist, sondern vor allem auch an Hand der Aufzucht und 
Haltung und der dabei geübten Behandlung der Einzeltiere sich ent- 
wickeln. Über das Temperament als individuelle Eigenschaft an anderer 
Stelle (Abschnitt VI) mehr. 

I 

Geistige Fähigkeiten. 

Anschließend an die Besprechung des Temperamentes als Rasse- 
eigenschaft muß es für den modernen Tierzüchter Interesse bieten, die 
„geistige Veranlagung" unserer Haustiere im allgemeinen und die dies- 
bezüglichen Unterschiede der verschiedenen Tiergattungen und Rassen 
im besonderen einer kurzen Betrachtung zu unterstellen: 

Unbestreitbar und jedem Naturbeobachter und aufmerksamen Tier- 
züchter bekannt ist nun hier zunächst die Tatsache, daß den ver- 
schiedenen Haustiergattungen ein sehr unterschiedliches, zu 
dem ihrer wildlebenden Vorfahren teilweise sehr in Gegensatz stehendes 
Maß von geistigen Fähigkeiten zukommt, wie das zum Beispiel bei einem 
Vergleiche zwischen Hund und Pferd einerseits und Schaf und Schwein 
andererseits zutage tritt. Aber auch innerhalb der Haustiergattungen sind 
für die einzelnen Rassengruppen und Rassen mehr oder minder 
starke Unterschiede hinsichtlich des Durchschnittes der geistigen 
Fähigkeiten bei den ihnen zugehörigen Individuen bemerkbar; eine Tat- 
sache, die jodem bekannt ist, der praktisch viel Gelegenheit hatte, dies- 
bezüglich zahlreiche Tiere verschiedener Rassengruppen und Rassen, 
besonders von Hunden und Pferden, miteinander zu vergleichen. 

Andererseits bestehen aber auch innerhalb der einzelnen Rassen 
gerade hinsichtlich der geistigen Fähigkeiten wieder außerordentliche 
individuelle Unterschiede, so daß die Qualität der Geistes- 
tätigkeit ebensowenig oder noch woniger wie zahlreiche andere Eigen- 
schaften, — trotz der bestehenden großen allgemeinen Unterschiede, — 
sich grundsätzlich als Rassengut ansprechen läßt. Jeder in der Er- 
ziehung und Führung von Hunden geübte Jäger, der Gelegenheit hatte, 
oine größere Anzahl von Hunden gleicher Rasse bei ganz gleicher Be- 
handlung der Ausbildung zu unterwerfen, wird diese starke individuelle 
Unterschiedlichkeit in der geistigen Veranlagung seiner Schützlinge 
voll bestätigt erhalten haben. 

Die als Ursache für die Verschiedenheiten der geistigen Veranlagung 
angesprochene Verschiedenheit in der Organisation des Ge- 
hirns bei den einzelnen Tiergattungen, Rassen und Individuen bewegt 
sich nach anatomischer und histologischer Richtung und bezieht sich 
vor allem auf Größe bzw. Gewicht (relativ : Einheit des Gehirngewichtes 
zur Einheit des Körpergewichtes), auf Form (Windungen), inneren Bau 
sowie Größe und Dichtheit der Lagerung der Gehirnzellen. Was das 



') Die Nervenzellen vermögen weitverzweigte Plasmafortsätze auszusenden und 
dadurch auch bei starker Massenzunahme ihre Oberfläche günstig zu gestalten. 
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relative Gehirngewicht anlangt, so finden wir, wie auch H.Kraemer 1 ) 
nach den Zahlen Cornevins betont, „daß es bei den kleineren Rassen 
erheblicher ist als bei den großen, und daß es um so mehr zurück- 
bleibt, je mehr die Rassen auf Fleischleistung und Frühreife gezüchtet 
sind". Wir sind leider über die Verhältnisse und Unterschiede im 
Gehirngewichte usw. bei den einzelnen Haustiergattungen und -rassen 
sowie über die Grade der individuellen Verschiedenheiten noch recht 
ungenügend unterrichtet, und es ist nur zu wünschen, daß auch hier 
eine größere Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten einsetzt und Aufklärung 
bringt. Ob uns hinreichende Aufklärungen über die Gesamtorganisation 
des Gehirns bei den einzelnen Tierformen gleichzeitig auch einen Weg 
zeigen, um die festgestellten Tatsachen mit den Vorgängen im Ge- 
hirn, mit seiner Arbeit, dem „Denken", in entsprechend klare Be- 
ziehungen zu setzen, das steht auf einem anderen Blatte. 

Dem „Denken"! Noch vor kurzer Zeit hätte man ja wohl diesen 
Ausdruck mit Bezug auf die Gehirntätigkeit unserer Haustiere nicht ge- 
brauchen dürfen, ohne allgemein auf ernstlichen Widerspruch zu stoßen. 

Bisher dachte man sich die Tätigkeit der Tiere zum größten Teil 
als eine rein mechanische, automatische: als Reflexe, die durch be- 
stimmte äußere oder innere Reize ausgelöst werden. Ein anderer Teil 
der Handlungen, denen ein mehr oder minder hoher Grad von Zweck- 
mäßigkeit zukommt, sollte „instinktiv", d. h. ohne das Bewußtsein der 
Zweckmäßigkeit, erfolgen. Ein kleiner Rest endlich, der uns zunächst 
den Eindruck der Überlegung und selbständigen geistigen Arbeit macht, 
wird zweifellos richtig als auf dem Wege der Assoziation, der Ver- 
knüpfung von Sinneswahrnehmungen und Erinnerungsvorstellnngen er- 
klärt, wobei verschiedenen Rassen und Individuen eine außerordentlich 
gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit eigen ist. 

Bestritten hat man jedoch bisher, daß auch bei Tieron Handlungen 
aus eigentlicher Verstandestätigkeit, aus einer Ursache und 
Wirkung erkennenden Überlegung zu entspringen vormögen. Neuere 
Vorsuche und Erfahrungen haben aber die Unanfechtbarkeit dieses 
Satzes, mindestens soweit er sich im allgemeinen auf ein gewisses Maß 
von Denkfähigkeit bei den höchst organisierten Tieren überhaupt be- 
zieht, ins Wanken gebracht. Und so ergibt sich von selbst die Forde- 
rung der Frage, wie weit wir von „Denkfähigkeit", von „Intelligenz" 
der Tiere sprechen dürfen, sowie dem Verhältnis zwischen tierischer 
und menschlicher Intelligenz in kurzen, zusammenfassenden Aus- 
führungen an dieser Stelle näherzutreten: 

Besitzen die Tiere Intelligenz?: — Während die Naturvölker in 
ihrer kindlichen Naturbetrachtung im allgemeinen ohne weiteres geneigt sind, 
den Lebewesen um sich ein dem ihrigen ähnliches Denken und Fühlen zuzu- 
erkennen, wie das ja auch die Tierfabel tut, bot da« n Für" oder »Wider" in 
obiger Frage den Philosophen und ihren Schulen schon in den Zeiten des klassi- 
schen Altertums reichlich Grund zur Kontroverse. So erkannten Pvthagoras, 
Plutarch u. a. den Tieren schon ein hohes Maß von geistigen Fähigkeiten zu, 
betrachteten menschliche und tierische Intelligenz als wesensgleich, wenn auch 



') „Die Gehirne der Haustiere." Aus: Biologie, Tierzucht undKasseiigoschichte.il 
S.7. Stuttgart 1913. 
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der Ausbildung» höhe nach verschieden. Plato, Aristoteles und die Stoiker da- 
gegen vertraten die Anschauung von einer grundsatzlichen Verschiedenheit des 
Wesens menschlicher und tierischer Denkfähigkeit, eine Anschauung, die be- 
sonders im Mittelalter immer herrschender wurde, vor allem in Thomas von 
Aquino einen entschiedenen Vertreter fand und in der Folge auch die herrschende 
blieb. Diese Unterscheidung des Wesens tierischer und menschlicher Denk- 
fähigkeit fand in den unten noch näher zu behandelnden Worten und Begriffen 
„Instinkt" und „Intelligenz" ihren Ausdruck. Während letztere nur dem Menschen 
zugesprochen wurde, sollten die tierischen Handlungen in ihrer Gesamtheit 
dem „Instinkt" entspringen. Immerhin billigte man im allgemeinen den Tieren 
Empfindung und ein bestimmtes Ausmaß von Lernfähigkeit zu. Noch weiter 
ging Descartes, der in den tierischen Handlungen nur die Tätigkeit einer 
Art „lebender Maschinen" sehen wollte. 

Wie stellt sich nun die moderne Biologie zu der Frage des Denkvermögens 
der Tiere ? — 

Die Möglichkeit der Beobachtung und Beurteilung der psychischen 
Vorgänge bei den Tieren war bisher in der Hauptsache auf das Studium 
der „Bewegungsreaktionen" gestellt : der in Gestalt von Bewegungen sich 
ergebenden Reaktionen auf verschiedenartige einfache oder zusammenge- 
setzte Reize. 

Bei niederen, einzelligen Tieren (Protozoen) erfolgen, ähnlich wie bei 
Pflanzen, besonders den einzelligen Pflanzen, derartige Reizbewegungen unter 
dem Einflüsse des Lichtes, der Schwerkraft, chemischer Reizquellen, also physi- 
kalisch-mechanischer Ursachen, als „Richtungsbewegungen, * sog. „Tropismen* 
(xp^ro; = Wendung), automatisch, ohne Vermittlung eines Nervensystems (von 
Sinneszellen und Ganglien), das diesen niederen Organismen fehlt. 

Bei den vielzelligen Tieren (den Metazoen) haben alle Bewegungen und 
Handlungen einen mehr oder weniger einfach oder kompliziert gebauten nervösen 
Apparat als auslösende und vermittelnde Grundlage. Hiedurch ist eine im Bau 
begründete gr u n d s ä t z 1 i c h e S c h e i d u n g für die Beurteilung der Bewegungs- 
reaktionen und damit auch der Frage der Verstandestfitigkeit bei Vielzelligen 
und Einzelligen gegeben. 

Die Reizbewegungen bei den vielzelligen Tieren (zumal bei den höheren 
Tieren) erfolgen in der Weise, daß die durch einen Reiz ausgelöste Erregung 
der Sinneszellen auf dem W r ege der sensiblen Nerven nach dem Reflexzentruni 
(Gehirn, Rückenmark) und von da durch die motorischen Nerven zu den Be- 
wegungsorganen, den Muskeln, geleitet wird. Diese „Reflexe" sind im ganzen 
für die Gesamtheit der normalen Artindividuen gleich und erfolgen automa- 
tisch, völlig unbewußt, und erweisen sich unter natürlichen Verhältnissen als 
für den Organismus nützlich, arterhaltend. Letzterer Umstand trifft für die 
Richtungsbewegungen , die „Tropismen" , der Einzelligen durchaus nicht 
immer zu und bildet ein unterscheidendes Merkmal zwischen allgemeinen 
Richtungsbewegungen und Reflexen. Der Reflexmechanismus ist ererbter Natur, 
arbeitet, wie erwähnt, vollkommen automatisch und entbehrt zu seiner Tätig- 
keit der Mithilfe von Gedächtnis und Erfahrung. Für die niederen Vielzelligen, 
wie beispielsweise die Nesseltiere U.A.. dürfen wir wohl die Gesamtheit der 
Vorgänge als Reflexe auffassen. 

Anders verhält es sich bei den höhereu Vielzelligen. Hier können wir des 
Begriffes „Instinkt" nicht entbehren. Tätigkeiten wie die Brutpflege zahlreicher 
Tiere der verschiedensten Klassen, Gattungen und Arten, ihr Verfahren beim 
Erwerb der Nahrung usw. kann man unmöglich als einfache Reflexe bezeichnen. 
Spencer, Loeb, Driesch, H. E. Ziegler u. a. bezeichnen die Instinkte 
als komplizierte Reflexe, bei denen gewissermaßen die Wirkung des einen 
die Ursache für die Auslösung des anderen wird. Andere dagegen wie 
Romanos, Dahl, Wasmann halten bei der instinktiven Tätigkeit ein Be- 
wußtseinselement, ein seelisches Moment („sinnliches Bewußtsein" — Was- 
mann) für wesentlich. 

Die neuere Tierpsychologie hat die Frage des Bewußtseins bei der 
Festlegung der Begriffe „Instinkt" und „Intelligenz" ganz ausgeschaltet, da 
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eben niemals mit Sicherheit zu entscheiden sein wird, was bei den Tieren be- 
wußt und unbewußt geschieht; ja Driesch geht, wie auch v. Hanstein 1 ) er- 
wähnt, sogar so weit, zu sagen, daß es für den erkenntnistheoretisch festen 
Naturforscher eine völlige Sinnlosigkeit sei, von dem Bewußtsein eines Körpers, 
'ler doch in s e i n e m Bewußtsein sei, zu reden, d. h. jeder kennt genau genommen 
das Bewußtsein nur bei sich selbst. Die moderne Tierpsychologie sieht dem- 
nach auch die schwer bestimmbaren Grenzen zwischen Reflex una Instinkt bzw. 
Instinkt und Intelligenz nicht mehr durch das Vorhandensein eines Bewnßtseins- 
elementes einerseits bzw. eines Zweckbewußtseins andererseits bestimmt: Man 
bezeichnet die Instinkte als ererbten Besitz, als Triebe und Fähigkeiten, 
die in den ererbten Bahnen des Nervensystems begründet erscheinen; es 
kommt das dadurch zum Ausdruck, daß die fnstinkte bei allen normalen Ver- 
tretern der Art oder Rasse die gleichen sind*). 

In das Gebiet der Intelligenz des Verstandes, dagegen gehören alle 
Vorgänge, die auf erworbenen Bahne n beruhen, alles Erlernte : Gedächtnis 
(entstanden auf Grund der Erlebnisse und Eindrücke), Erfahrungen, selbständiges 
Denk- und Schlußvermögen. Das bewußte Schlußvermögen, ein weitgehendes 
Abstraktionsvermögen im besonderen, sind die Kennzeichen vorhandener In- 
telligenz. 

Ob Tiere zu assozieren vermögen, d.h. „ob von mehreren Reizen, die 
ein- oder mehrmals gleichzeitig eingewirkt haben, jeder einzelne bei seiner 
Wiederkehr auch die Wirkung des anderen, das erstemal mit diesem kombi- 
nierten, in gewisser Weise wieder hervortreten läßt" , kann man objektiv fest- 
stellen. Wenn der Hund mit lustigem Bellen an seinem Herrn emporspringt, 
sobald derselbe im Jagdkleid zum Gewehr greift, aber still und mürrisch im 
Winkel liegen bleibt, falls der Gebieter mit Überzieher, Hut und Regenschirm 
ausgeröstet sich zum Gange nach der Stadt anschickt, — wenn der einmal mit 
kräftigem Steinwurf bedachte Köter vor der gleichen Person sofort Reißaus 
nimmt, sobald sie sich zur Erde bückt, und sie das nächste Mal überhaupt in 
Ruhe läßt, — wenn des Verfassers Teckel bei Regen in der Stadt regelmäßig 
weite Strecken vorauslief, um unter einem Haustor stehend regengeschützt 
seinen Herrn abzuwarten und dann sofort das gleiche Manöver zu wiederholen, — 
wenn ein sonst äußerst folgsamer, auf Kommando dauernd bei Fuß gehender 
Hund in der Nähe des Hauses stets vorauseilt, um womöglich gleich durch die 
offene Gartentür an die Haustüre zu kommen, weil ihm das vom Herrn sonst regel- 
mäßig geforderte Springen über die Gartentüre offenbar unsympathisch ist, — 
wenn der dem Herrn ins kleinste folgsame Hund alle möglichen Allotria treibt 
und sogar gegenüber der wohlgewohnten Pfeife taub wird, sobald er mit dem 
mitleidigen „Frauchen" spazierengeht, — wenn (nach v. Hanstein) ein junger 
Vogel, den beim unvorsichtigen Freßversuch eine Wespe stach, in Zukunft nicht 
nur Wespen, sondern auch wespenähnliche Fliegen verschont u. A. mehr, so 
kann man in solchen Fällen ohne Zweifel von Assoziation und assoziativem Ge- 
dächtnis sprechen. Sein Bestehen bei den hochentwickelten (mit hochentwickeltem 
Gehirn, s. u. S. 121) Säugetieren verschiedenster Gattungen und Arten wird denn 
auch der scharf beobachtende Biologe und Tierpsychologe ebensowenig in Ab- 
rede stellen wollen, wie der geschulte erfahrene Jäger und Naturbeobachter es 
längst erkannt haben. Wie weit freilich im Einzelfalle die Einsicht in den 
Kausalzusammenhang der Dinge geht, entzieht sich im allgemeinen unserer 
Beurteilung. Ob und wie weit tatsächlich formelles Scnlußvermögen 
bei den Tieren vorhanden ist, war bisher eine offene Streitfrage. Wir waren 
in unserem Urteile auf Beobachtungen und Analogieschlüsse angewiesen, die 
leiteten uns jedoch zu der Annahme, daß den höheren Tieren im allgemeinen 

') In dem schönen, hier wiederholt angezogenen Schlußkapitel seiner „Tier- 
biologie". Leipzig 1913. 

-) Die Anerkennung des Instinktbegriffes bewahrt uns, wie das H. E. Ziegler 
sehr richtig betont, vor einer VermenschTichung der „Tierseele". „Die moderne Tier- 
psychologie steht nicht mehr auf dem Standpunkt des Anthropomorphismus , bei 
welchcin alle Handlungen der Tiere in menschlicher Art aus dem Verstand erklärt 
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ein, wenn auch von dem menHchlichen gradweise durchaus verschiedenes 
Schlußvermögen nicht aberkannt werden kann. 

Um Gewißheit darüber zu erlangen, wie weit denn die Denkfähigkeit und 
das Schlußverraögen bei den höchstentwickelten Sangetieren eigentlich geht, wie 
weit letztere etwa sogar in mehr oder minder geringem Grade zu begri ff 1 i ch em 
Denken, dem wesentlichen Kennzeichen des Menschen, befähigt erscheinen, 
mußte man den Tieren ein Ausdrucksmittel schaffen. Hier die Wege ge- 
wiesen zu haben, ist das Verdienst W. v. O s t e n s und K. K r a 1 1 > Ersterer hatte 
seinen „klugen Hans" gelehrt, Zahlen durch Hufschläge auszudrücken, und war 
so in der Lage, das Pferd rechnen zu lassen. Weiter schaffte er durch Aul- 
stellung einer Tabelle, an Hand deren Buchstaben durch Zahlen zum Ausdrucke 
gebracht werden konnten, dem Tiere die Möglichkeit, zu buchstabieren un<l 




Fig. 21. .Zarif- lernt buchstabieren. (Aus Krall, Denkende Tiere.) 



Worte durch Hufschlag-Zahlen wiederzugeben. Der Elberfelder Juwelier 
K. Krall verbesserte die Buchstabiermethode, indem er zur Vermeidung von 
Täuschungen seine Araberhengste „Muhamed" und „Zarif und einige andere 
Pferde die Zahlen auf ein Brett klopfen und zur Vereinfachung der Angabe 
mehrstelliger Zahlen die Einer mit dem rechten, die Zehner mit dem linken, die 
Hunderter wieder mit dem rechten Fuße klopfen ließ. Auch die Buchstabier- 
tafeln (Fig. 2l\ auf Grund deren bestimmte Buchstaben und Buchstabenkoinhi- 
nationen durch bestimmte Zahlen ausgedrückt wurden, vereinfachte er. In 
ähnlicher Weise unterrichtete Frau Rechtsanwalt Dr. M ö c k e 1 - Mannheim ihren 
Airedaleterrier „Rolf" im Rechnen und Buchstabieren (Fig. 22) 1 ). 

Ich erwähne die Zweifel und die ablehnende Haltung, die besonders 
zu Anfang von zahlreichen Seiten den Ergebnissen dieser Methode entgegen- 
gebracht wurden, hier kurz : soweit mau nicht an absichtliche Täuschung dachte 
oder gar von ihr sprach, glaubte man verschiedentlich wissenschaftlich die Lei- 
stungen der Tiere mit der sog. „Hypothese der unabsichtlichen Zeichengebunjr 

') Die Zahl der in ähnlicher Weise unterrichteten und zum Gedankenausdruck 
befähigten Tiere hat sich im Übrigen bis heute schon gemehrt. 
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abtun zu können ; so wurde ja vor allem der „kluge Hans" seinerzeit durch das 
bekannte Pfungstsche Gutachten erledigt: Die Leistungen des Pferdes sollten 
durch unabsichtliche, unbewußte kleinste Bewegungen von Seiten des Fragenden 
automatisch bedingt sein; eine Erklärung, die jedoch angesichts der Art der 
Leistungen der Tiere, zumal der Krall sehen Pferde und des Hundes „Rolf"), 



') Vor Beendigung der 2. Korrektur des fünften Abschnittes der „Allgemeinen 
Tierzucht" wird uns die Veröffentlichung Dr. W. Neumanns- Baden-Baden in 
der Münchener Med. Wochenschrift Ober den Hund „Rolf" bekannt. Neumann ist 
nach seiner kurzen Veröffentlichung in Nr. 34, S. 122t»'1227, genannter Wochen- 
schrift zu dem Ergebnisse gekommen, dal! es sich um eine sehr weitgehende Auto- 
suggestion der mit „Rolf" arbeitenden Personen handle; „Rolf" sei veranlaßt worden, 




Fig. 22. Der lesende Hund „Rolf». (Aus „Die Seele den Tieren 1 -.) 



«ich zur Äußerung seiner „Gedanken" eines Verfahrens zu bedienen, das eine Ein- 
mischung der Gedanken der Umgebung nicht ausschloß. Eine solche Einmischung 
habe auch tatsächlich stattgefunden. Die Leistungen des Hundes mußten deshalb 
bis zum Beweise des Gegenteiles als Denkleistungen seiner Umgebung angesprochen 
werden. Au_ch komme dem Hunde bei der Registrierung dieser Gedanken nur ein 
mechanischesr Anteil zu. 

Wie Verfasser von im Besonderen mit Tierpsychologie befaßter Seite mit- 
geteilt wird, hat H. E. Ziegler in einem kürzlich gehaltenen Vortrage die 
Neumannachen Aufstellungen widerlegt und ist auf Grund neuester unbewußter 
Versuche, — und nur solche Können beweisen, — mit „Rolf" dazu gekommen, die 
Denkfähigkeit des Hundes als voll bestätigt anzusehen. Vor mir liegt der Korrektur- 
abzug einer demnächst in der naturwissenschaftlichen Wochenschrift erfolgenden 
Veröffentlichung*) E. Zieglers, nach der man tatsächlich die Neumann'schen 
Behauptungen als widerlegt und irrtümlich ansehen muß. 

Da sachliche Äußerungen der Gegenseite bis heute nicht vorliegen, so kann 
man das endgültige Urteil in dieser Angelegenheit immerhin zurückstellen. Nach 
den uns bis jetzt vorliegenden sachlichen Darlegungen E. Zieglers wird aber, 
wie schon angedeutet, dieses Urteil schwerlich zugunsten der Neumann'schen 
Auffassung ausfallen. 

Die Leistungen der Elberfelder Pferde werden, wie das Neu mann selbst 



*) Der eine weitere in Heft 21910 der Mittgn.d.Ges.f.Tierpsvchologie folgen wird. 
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ebenso wie in Anbetracht der Person, der Bedeutung und Zahl der an der 
wissenschaftlichen Nachprüfung beteiligten, die Ergebnisse der ersten Fest- 
stellungen bestätigenden Gelehrten nicht haltbar ist. Unbedingte Freiheit der 
Meinung und Meinungsäußerung und eine entsprechende Dosis von Skepsis 
gegenüber allem Neuen und Ungewöhnlichen ist gewiß eines der schönsten 
Vorrechte aller Wissenschaft und vor allem hier am Platze ; aber es geht doch 
nicht an, gegenüber den übereinstimmenden Feststellungen einer so großen An- 
zahl persönlich und fachlich einwandfreier Männer, wie sie bei der Prüfung der 
Ergebnisse im besonderen der Unterrichtsmethoden des Herrn Krall beteiligt 
waren, einfach einen noch dazu der Form nach teilweise nahezu beleidigenden 
verneinenden Standpunkt einzunehmen, wie das in diesem Falle verschiedent- 
lich zu beobachten war. Die Unmöglichkeit oder die unbefriedigende Art der 
Erklärung einwandfrei festgestellter Tatsachen berechtigt doch sicher noch in 
keiner Weise zu ihrer glatten Ablehnung oder Verneinung. Ks ist jedenfalls 
nicht der gangbare Weg, auf dem wir gerade in Sachen der Tierpsychologie 
vorwärtszukommen vermögen. Und ruhig abwägende Sachlichkeit ist doch auch 
bestimmt nicht bloß eines der Vorrechte, sondern erstlich auch eine gemessene 
Pflicht wissenschaftlicher Forschung, die mit persönlich-leidenschaftlicher Be 
handlung einer Sache noch nie etwas erreicht hat. 

Was nun die Ergebnisse der erwähnten neuen Unterrichtsmethode betrifft 
die nichts mit „Dressur" 1 ) zu tun hat, die Tiere vielmehr zu eigenem Denken 
erziehen will, so waren sie nach den Berichten teilweise geradezu verblüffend: 
nicht allein, daß die Tiere bald vorgesprochene Worte wiedergeben lernten, 
wobei sie phonetisch, d. h. dem Klang nach, buchstabierten*), sie verstanden 
auch in Balde den Sinn der Worte, zeigten ein überraschendes Zahlengedächtnis 
und vorzügliche Anlage zum Rechnen und verwendeten die erlernten Wort- 
begriffe auch zu selbständigen Äußerungen und zur Wiedergabe ihrer oft über- 
raschenden Gedankenfolgen. Letztere lassen in ihrer Gesamtheit erkennen, daß 
Verstand und Gefühlsregungen und -Stimmungen hochentwickelter Säugetiere 
im Durchschnitte etwa auf der Stufe derjenigen von Kindern im Alter von 
f> — 10 Jahren stehen, vielfach auch noch recht erheblich hinter ihr zurückbleiben; 
verschiedentlich sie aber auch, wie zum Beispiel im Zahlengedächtnis, über- 
treffen. Jedenfalls dürfen wir nach den an Hand der neuen Unterrichts- 
methode gemachten Erfahrungen von tatsächlicher Denkfähigkeit, von 
Intelligenz hochentwickelter Säugetiere sprechen. Wenn sie, ge- 
messen an der Denkfähigkeit des Menschen, auf niederer Stufe steht nnd vor 
allem das begriffliche Denken sich nicht entwickelt zeigt, so wird uns das n. a. 
ohne weiteres verständlich, wenn wir uns der Tatsache erinnern, daß den Tieren 
die Sprache fehlt, an deren Besitz eben das begriffliche Denken, die Über- 
lieferung von Ideen und die Entwicklung einer Ideenwelt unweigerlich gebunden 
erscheinen. Ein wenn auch einfachstes begriffliches Denken kann auch für das 
hochstehende Säugetier nur dort möglich erscheinen, wo es die Sprache deß 
Menschen bis zu gewissem Umfange verstehen gelernt hat. 

betont, durch seine Ausführungen nicht ohne weiteres berührt. Auf -alle Fälle bleibt 
also das über sie nach wissenschaftlichen Gutachten bekannt Gewordene in Kraft. 

Die Neumannschen Äußerungen bilden einen Grund mehr, es den Verfasser 
lebhaft bedauern zu lassen . daß ihn die durch den Krieg geschaffenen Verhält- 
nisse der Möglichkeit beraubten , nach längst gehegtem Vorhaben persönlich einer 
der Prüfungen der Elberfelder Pferde und des Hundes „Rolf" beizuwohnen bzw. 
sich aktiv daran zu beteiligen. 

*) Die Dressur gründet sich, wie H. E. Ziegler klar ausfuhrt, auf Übung 
und Gewohnheit. Sie hat den Zweck, einem Tiere Handlungen beizubringen, welche 
es von sich aus nicht ausführen würde, und diese Handlungen durch fortwährende 
Wiederholungen so geläufig zu machen, daß sie auf eine bestimmte Anregung hin 
mit Sicherheit ausgeführt werden. Der Eigenwille des Tieres und etwaiges eigenes 
Denken desselben müssen möglichst ausgeschaltet werden, da sie nur zu uner- 
warteten und unerwünschten Abänderungen der Handlungsweise führen würden. 
(„Die Seele des Tieres." S. 20'21.) 

*) Sie lassen vor allem beim Buchstabieren auch gerne die Vokale weg, die an 
sich im Namen der Buchstaben enthalten sind, zum Beispiel „hbn" anstatt „haben" u.Ä- 
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An das Gesagte schließt sich nun zwanglos die oft erörterte bedeutsame 
Frage, ob den Erscheinungen, die wir bei den Tieren in die Begriffe Reflex, 
Instinkt, assoziatives Gedächtnis zu fassen gewohnt sind, ihrem Wesen nach ver- 
schieden sind, oder ob sie eine gemeinsame Grundlage haben, und in weichein 
Verhältnis sie zum menschlichen Verstände stehen. Ob Intelligenz eine 
dem Menschen allein eigene Fähigkeit ist, oder ob man annehmen darf, diese 
sei dnreh gradweise Weiterentwicklung aus den geringen diesbezüglichen An- 
lagen der Tiere entstanden, v. Hanstein weist darauf hin, daß (nach an- 
geführten Beispielen) „der Unterschied zwischen dem formellen Schlußvermögen 
und den in den Handlungen der Tiere implicite enthaltenen materiellen Schlüssen 
nicht so bedeutend erscheint, um das menschliche Denkvermögen als etwas 
ganz Besonderes , mit. den psychischen Vorgängen der Tiere nicht Vergleich- 
bares anzusehen". Dazu komme noch ein Zweites: „Das Höchste, was der 
menschliche Geist geleistet hat, verdankt er gar nicht dem Ratiozinium, dem 
rein formellen . Schiußverfahren, sondern vielmehr der höher entwickelten 
Assoziationsfähigkeit, die Verknüpfungen und Zusammenhange weit eher, gleich- 
sam ,ahnend\ erkennt, als der logisch arbeitende Verstand sich ihnen auf dem 
Wege des Ratioziniums nähert." Gerade die größten Erfindungen und Ent- 
deckungen, die fruchtbarsten Theorien seien nicht auf dem Wege assoziativer 
Verknüpfung, nicht auf dem begrifflichen Denkens gewonnen. Und gerade 
diese, bei den genialen Führern der Menschheit aufs Höchste gesteigerte Fähig- 
keit komme in ihren geringen Anfängen bereits ziemlich früh im Tierreiche vor, 
und man dürfe mit dem sorgfältigen Tierbeobachter Lloyd Morgan schließen, 
es befinde sich „in diesen auf direkte Assoziation aufgebauten Handlungen etwas 
von der eigentlichen Essenz dessen, was wir als Intelligenz zu bezeichnen 
pflegen *\ Beweise für eine derart angenommene langsame Entwicklung mensch- 
licher Intelligenz aus einfachsten Anfängen und damit die Annahme einer 
wesentlich gleichen organischen Grundlage menschlicher und 
tierischer Intelligenz legen zwar Entwicklungsgeschichte und Ab- 
stammungsgeschichte nahe, bindende Beweise dafür sind jedoch, wie für 
alle entwicklungsgeschichtlichen Fragen, nicht zu erbringen. 

Am ehesten vermag für das Bestehen einer solch einheitlichen Grund- 
lage — außer den oben erwähnten neuesten Erfahrungen über die Denk- 
fähigkeit der Tiere — eine vergleichend anatomische und ent- 
wicklungsgeschichtliche Betrachtung der Organe zu sprechen, 
an welche die geistigen Fähigkeiten gebunden erscheinen: des 
Gesatntnervensystems. 

Betrachten wir den für die geistige Tätigkeit wesentlichsten Bestandteil 
desselben, das Gehirn, bei den verschiedenen Säugetieren, so finden wir im 
besonderen das Großhirn am stärksten beim Menschen entwickelt, bei dem 
es, von oben gesehen, die gesamten übrigen Teile bedeckt. Bei der Überzahl 
der Säuger ist die Großhirnrinde in dem Maße stark entwickelt, daß sie, dem 
ihr nicht entsprechenden Räume der Schädelkapsel angepaßt, sich falten, 
„Furchungen" bilden muß. Je weiter wir in der Säugetierreihe nach abwärts 
gehen, bis zu den Beuteltieren, Insektenfressern und Fledermäusen, desto ge- 
ringer finden wir das Großhirn ausgebildet; bei den niedersten Ordnungen 
fehlen auch die Hirnfurchen. Das führt unvermittelt zu dem Schlüsse, daß ein 
enger Zusammenhang zwischen der Entwicklung der Großhirnrinde und den 
geistigen Fähigkeiten der fraglichen Ordnungen und Gattungen besteht. Dieser 
Schluß gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir bei einer Betrachtung der 
(lehirnbildung der übrigen Wirbeltierklassen, von den Vögeln absteigend zu 
den Reptilien, Amphibien und Fischen, den Umfang des Großhirns immer mehr 
abnehmen sehen, bis bei den Fischen das Kleinhirn gegenüber dem Großhirn 
am stärksten in der Ausbildung betont erscheint Edinger faßt die bei allen 
Wirbeltieren, von den Fischen bis zum Menschen, wesentlich gleichheitlich 
aasgebildeten Teile des Gehirns als Althirn zusammen, den von den Fröschen 
hinauf durch Reptilien und Vögel zunehmend an Bedeutung gewinnenden und 
bei den Säugetieren dann vorwiegend ausgebildeten Teil bezeichnet er als 
Xeuhirn. Ersterem, das vor allem die Endungen der Sinnesnerven umfaßt, 
teilt er die Rolle des regelnden „Zentrums für die Reflexbewegungen und für 



Digitized by Google 



122 



Fünfter Abschnitt. 



zahlreiche Instinkthandlungen" (v. Hängte in) zu. während er das Neuhirn an 
erster Stelle als Assoziationsorgan anspricht. In der Tat sehen wir auch in 
der Wirbeltierreihe aufwärtssteigend mit der Zunahme des Neencephalons, im 
besonderen der Entwicklung der Großhirnrinde, die Reflexe und eigentlichen 
Instinkte gegenüber den auf Assoziation beruhenden, als Äußerung vorhandener 
Intelligenz anzusprechenden Handlungen immer mehr in den Hintergrund treten. 
Zusammen mit der Tatsache, daß die erste Anlage des Gehirns bei den ge- 
samten Wirbeltieren im wesentlichen dieselbe ist , werden wir im Sinne der 
Entwicklungslehre auch eine Entwicklung des Gehirns der höchst entwickelten 
Wirbeltiere aus dem einfachen Althirn, wie es die Fische heute noch zeigen, 
annehmen dürfen. TJnd die starke Ähnlichkeit des Baues des Gehirns der 
höchst entwickelten Säuger mit dem menschlichen wird den Schluß nahelegen, 
daß menschliche und tierische Intelligenz nach ihren materiellen Grundlagen 
wesensgleich sind. 

Auch bezüglich des schwierigeren Vergleiches des Nervensystems der 
Wirbeltiere mit dem niedriger stehender Tierkreise steht das eine fest, daß 
hier wie dort Ganglienzellen und Nervenfasern die Grundelemente 
bilden, somit auch hier der Schluß von gleichartigem Bau auf gleichartige 
Funktion berechtigt erscheint 

Solche Betrachtungsweise hat vielfach heftigsten Widerspruch 
hervorgerufen, die Annahme der Entwicklung menschlicher Intelligenz aus 
denselben Grundlagen, auf denen die psychischen Regungen der Tiere fußen, 
ist als der menschlichen Würde zuwiderlaufend bezeichnet worden. Abgesehen 
davon, daß die moderne Tierpsvchologie, wie schon erwähnt (S. 117, Anm. 21, 
weit davon entfernt ist, alle Handlungen der Tiere in menschlicher Art aus 
dem Verstände erklären zu wollen, erscheint eine derartige Auffassung von 
der Wesensglefchheit menschlicher und tierischer Denkfähigkeit durchaus ver- 
fehlt: Denn in keiner Weise soll hier an der dem Tier unmöglich vergleich- 
baren geistigen Entwicklungshöhe des Menschen gerüttelt werden, die unseres 
Erachtens tetsächlich eine „unüberbrückbare Kluft" gegenüber dem Tiere be- 
deutet, insofern der Alleinbesitz der Sprache dem Menschen nicht bloß das be- 
griffliche Denken vermittelte und ihn in der Jahrtausendfolge zur Entwicklung 
einer gewaltigen Ideenwelt befähigte. „Bewußtes sittliches Wollen und Handeln", 
der Pflichtbegriff, Religion, scheiden Tier und Mensch in dem Maße, daß auch 
eine Annahme wesensgleicher physischer Grundlagen ihrer geistigen Eigen- 
schaften nichts von der Erhabenheit des Menschentums zu rauben vermag. 

Und unberührt bleibt schließlich durch solche Auffassung auch die zwei 
geistige Welten scheidende Frage, wie weit das nach Richtung der mate- 
riellen Grundlagen dem tierischen wohl wesensgleiche menschliche Denken den 
genannten physischen Grundlagen allein entspringt, oder ob nicht letztere viel- 
mehr nur das Mittel für das Wirken und die Äußerung eines besonderen, vom 
physischen Geschehen scharf geschiedenen psychischen Prinzines bilden: Ob 
es sich hier beim Menschen um zwei bis zum Ende des Individuums in steter 
Wechselwirkung stehende verschiedene Wesenheiten handelt oder nur um 
„verschiedene Äußerungen eines einheitlichen Prinzipes*. Diese seit den Zeiten 
des grauen Altertums die Menschheit bewegenden Fragen nach dem Wesen 
von Menschenseele und Menschengeist, dualistische und monistische Welt- 
auffassung, stehen wie alle dem Gebiete der Metaphysik angehörigen Fragen 
hier nicht zur Erörterung. Wir weisen hier vielmehr nur auf sie hin, um zu 
betonen, daß sie mit den tatsächlichen Beobachtungen und Feststellungen, mit 
der weiteren experimentellen Forschung und deren Ergebnissen in der 
Tierpsychologie zunächst nichts zu tun haben, man sie hier vielmehr am besten 
vollkommen aus dem Spiele läßt und durch Achtung jeder ehrlichen Über- 
zeugung in diesen beiden Richtungen jedermann die Mitarbeit auf dem leider 
nur allzulange vernachlässigten Gebiete der Tierpsychologie, für das wir auch 
an dieser Stelle allgemeines Interesse erwecken möchten, ermöglicht. Ob der 
eine von tierischer Intelligenz, von tierischem Denken und Fühlen spricht, wo 
dem anderen der Begriff der „Tierseele" zweckgeeignet erscheint, tut nichts 
zur Sache. Nicht mehr oder weniger geistreiche philosophische Aufstellungen 
und Auseinandersetzungen sind es, die wir hier brauchen, sondern Verständnis- 
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volle Arbeit und an Hand dieser Arbeit dann mühselig gewonnenes, möglichst 
zahlreiches Tatsachenmaterial. Baß dieses in der Folge je zur restlosen Er- 
ledigung einer der beiden oben angezogenen Weltanschauungen zu führen ver- 
mochte, wird wohl kaum jemand erwarten. Es gibt aber auf diesem Gebiete 
sonst genug des Wissenswerten aufzudecken, um den, den Veranlagung, Zeit 
und Gelegenheit dazu in den ötand setzen, zur Mitarbeit anzureizen. 

Zusammenfassend kann man den heutigen Stand der Forschung in 
Fragen der „Tierintelligenz" im besonderen an Hand der Erfahrungen 
mit den Kralischen Pferden dahin kennzeichnen, daß man den Tieren 
zweifellos innerhalb gemessener Grenzen auch „Intelligenz" einräumen 
muß; eine Auffassung, die wohl viele, die reichlich Gelegenheit hatten, 
intelligente Hunde und Pferde mit Liebe und Verständnis zu den Tieren 
unter der Hand zu haben, längst in sich trugen. Welcher Art aber 
diese Erscheinungen sind, denen wir hier gegenüberstehen, ob wir über- 
haupt berechtigt sind, wie H. Kraemer 1 ) sich einmal ausdrückt, bei 
den Tieren alles im Sinne menschlichen Geschehens zu erklären (vgl. 
S. 117, Anm. 2), das bleibt bis heute eine unbeantwortete Frage. Jeden- 
falls überschießt aber u. E. die Kral Ische Auffassung 2 ), — daß 
mit dem Nachweise, seine Pferde zu freien Äußerungen eigener Ge- 
danken erzogen zu haben , „die letzte Schranke zwischen Mensehen - 
und Tiergeist, die menschliche Überhebung seit Jahrtausenden er- 
richtet habe, falle", — daß die Tiere gleich (vom Verf. gesperrt) uns 
Menschen fühlen, wollen und „denken", und daß „somit jede Seelen- 
lehre in gleicher Weise für Mensch und Tier gelten müsse", — weit 
das Ziel: Denn wie F. v. Wagner in seiner äußerst objektiven Be- 
sprechung des Kral Ischen Buches 8 ) sehr treffend betont, beruht das 
Denkvermögen des Menschen auf Voraussetzungen, die bei den Tieren 
durchaus fehlen : Auf der Sprache (vgl. oben S. 120), ohne die der Mensch 
die sein Denken kennzeichnenden Qualitäten niemals erreicht hätte ; auf 
der mächtigen Entwicklung und feinen Differenzierung des Gehirns, die 
mit der Ausbildung der Sprache Hand in Hand ging; auf dem aufrechten 
Gang, der allein die bedeutende, im Gefolge der mächtigen Entwick- 
lung des Gehirns auftretende Vergrößerung der Schädelkapsel und 
damit des Kopfes ermöglichte. 

Aber wenn wir auch diese Folgerung eines vollkommenen 
„Denkens" der Tiere im Sinne oiner ohne das Ausdrucksmittel der 
Sprache nicht denkbaren Begriffsbildung und freien, gesetzmäßigen 
Begriffsverknüpfung im menschlichen Sinne, die den Mensehen in 
scharfer, nie zu verwischender Scheidung vom Tiere zu sittlichen 
Regungen befähigen, ablehnen, so haben uns diese neueren Er- 
fahrungen immerhin eine bisher nicht geglaubte, ja nicht geahnte 
geistige Leistungsfähigkeit bei den Tieren erkennen lassen. 

Es ist damit ein wissenschaftliches Problem erstanden, dessen 
Fragen wir in ausdauernder, zielbewußter, methodischer Zukunftsarbeit 
im Rahmen der gebotenen Möglichkeiten zu erschließen suchen müssen. 

') Die Psychologie des Pferdes und anderer Tiere. Aus: Biologie, Tierzucht 
und Rassengeschichte. II, 3. S. 18. Stuttgart 1913. 
*) In seinem Buche „Denkende Tiere". 
*) Archiv für Rassenbiologie. 1912. 6. S. 771/783. 
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Die bis jetzt gewonnene Erkenntnis von einem bisher 
ungeahnten psychischen Leistungsvermögen der Tiere muß aber — , und 
das soll die praktische Nutzanwendung des Gesagten sein, — noch 
mehr als bisher allenthalben im Tierhalter die sittliche Pflicht 
erstarken lassen, den seinem Willen unterstellten Tieren 
jede v er m eidliche körperliche Drangsal zu ersparen. Denn 
bei einem weiter, als wir bisher glauben konnten und wollten, aus- 
gebildeten Erkenntnisvermögen unserer Pfleglinge bedeutet jede ver- 
schuldete Drangsal eine doppelte Verletzung jener sittlichen Pflichten, 
deren Erstehen, Anerkennimg und Übung ja gerade mit die scharfe 
Scheidung zwischen Mensch und Tier begründet. 
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Akklimatisation. 

Ganz entschieden als Rasseeigenschaft anzusprechen ist, 
— wenn auch hier natürlich wieder individuelle Unterschiede inner- 
halb der Kassen bestehen, — die Fähigkeit der Akklimatisation, d. h. 
die jeweilige Fähigkeit der Anpassung an eine neue örtliche Lebenslage, 
eine Eigenschaft von höchster wirtschaftlicher Bedeu- 
tung, die unter Umständen für den Wert einer Rasse geradezu aus- 
schlaggebend sein wird. Dabei ist unter Akklimatisation nicht allein 
die Gewöhnung an die rein klimatischen Faktoren verstanden, 
sondern ebenso an Boden, Nahrung und Lebensweise, welch letztere 
oben in ihrer Allgemeingestaltung teilweise wieder in mehr oder minder 
erheblichem Umfange vom Klima abhängig sind: also Angewöhnung 
an die veränderte Gesamtlebenslage. 

Die Versetzung in eine von der bisherigen verschiedene Umgebung 
zwingt letzten Endes die für die biochemischen und biophysischeu 
Qualitäten und damit für die gesamten Lebensäußerungen, die Ge- 
staltung und Leistungen bestimmenden Grundelemente des Tierkörpers, 
die Zellen, oder etwa in deren Protoplasma vorhandene, für ihre 
Gesaniteigenschaftung maßgebende kleinste Lebenseinheiten sich mit 
ungewohnten, aus der Umgebung kommenden Reizen abzufinden; und 
zwar s o abzufinden, daß die gesamten Lebensvorgänge auch weiterhin 
in einer für den Körper möglichst günstigen Weise zu verlaufen ver- 
mögen, d.h. „sich anzupassen". 

Die Antwort auf diese Reize, die „Anpassung* des histo- 
biologischen Gefüges des Tierkörpers an die sog. „ökologischen" Fak- 
toren — Nahrung, Wasser, Luft (-feuchtigkoit, -druck), Wärme, Be- 
lichtung, Salzgehalt der Nahrung und der Luft, Bewegung — wird nun 
nach d er Ve ranlagung der Tiere, nach der jeweiligen histobiologi- 
schen Verfassung des Körpers und den ihr entsprechenden Grund- 
eigenschaften desselben , verschieden ausfallen ; ebenso wie um- 
gekehrt verschiedene (geänderte) Lebenslagen auch ver- 
schiedene Wirkung auf Tiere derselben histobiologischen Ver- 
fassung ausüben werden. Da aber die histobiologische Ver- 
anlagung, das Zellgefüge mit seinen biochemischen und biophysi- 
schen Fähigkeiten, das Zelleben, wie ims schon bekannt ist, bei den 
einzelnen Rassen der unterschiedlichen Beschaffenheit der ökologi- 
schen Faktoren ihrer Ursprungsstätten entsprechend vielfach sehr er- 
hebliche Verschiedenheiten aufweist, so wird auch die 
Akklimatisationsfähigkeit der einzelnen Rassen und 
damit ihre Brauchbarkeit für die Versetzung in eine ge- 
änderte Umgebung im allgemeinen sowohl wie für bestimmte Ver- 
hältnisse eine sehr verschiedene sein müssen. 

Nachdem nun, wie wiederholt angedeutet wurde, Gesamtgestaltung 
und physiologische Leistungen des Tierkörpers lediglich den Ausdruck 
seiner Zellform bzw. seines Zellebens, d. h. von Art und Intensität des 
Stoffwechsels der verschiedenen Körperzellen, bilden, so bedeuten Ver- 
änderungen in der Gestaltung und den Stoffumsatz- 
verhältnissen der grundlegenden Körperelemente bei 
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der Anpassung selbstredend gleichzeitig eine Verände- 
rung der morphologischen und physiologischen Eigen- 
schaften der Tiere: Veränderungen, die den Wirtschaft - 
liehen Wert der Tiere bzw. ihrer Nachkommen in der 
Generationsfolge im neuen Aufenthaltsorte unter Umständen 
mehr oder minder erheblich in Frage zu stellen oder gänz- 
lich aufzuheben vermögen. 

Letzteres, falls die Veränderungen, — die „Anpassung", — welche 
vor sich gehen müssen, um den Tieren bzw. ihren Nachkommen erster 
und späterer Generationen unter den neuen Umgebungsverhältnissen 
die günstigsten Lebensmöglichkeiten zu schaffen, derartige sind, daß 
sie eine ausgedehnte histobiologische Umbildung und damit eine Ver- 
wischung der für die fragliche Rasse am Ursprungsorte kennzeich- 
nenden morphologischen und physiologischen Charaktere bedeuten bzw. 
eine Vernichtung der wichtigen Leistungseigenschaften: ein Er- 
gebnis, das man landläufig, aber nicht ganz sachgemäß, als Entartung 
oder „Degeneration" bezeichnet; es handelt sich dabei eben um eine 
extreme Anpassungsform. 

Der Begriff „Degeneration" findet, um das gleich hier zu 
bemerken, speziell- am besten Anwendung zur Kennzeichnung von 
Kümmerformen, von weitgehender Überfeinerung bzw. geschwächter 
Konstitution und mangelnder Lebenskraft, unter Umständen gepaart 
mit Unfruchtbarkeit, bei den Individuen ortseigener Rassen auf 
Grund andauernd ungünstiger Ernährungs- und Haltungseinflüsse, fort- 
gesetzter einseitiger Zuchtwahl nach Leistung ohne Berücksichtigung 
der Konstitution bzw. fortdauernder, ungeeigneter enger und engster 
Verwandtschaftszucht. 

Anpassungserscheinungen weitgehender Art, wie die oben an- 
gedeuteten, die unter Umständen einer Vernichtung der Rassencharaktere . 
und -Leistungseigenschaften gleichkommen, werden um so ausgeprägter 
und umfangreicher zutage treten müssen, je erheblicher die ge- 
samten natürlichen und wirtschaftlichen Umgebungs- 
bedingungen im allgemeinen und die klimatischen Fak- 
toren im speziellen in den Ursprungsgegenden einerseits 
und in den neuen Aufenthaltsorten andererseits diffe- 
rieren: oder auch, je stärker die eingeführten Rassen in 
ihrer histobiologischen Verfassung von der der ein- 
gesessenen Rassen sich unterscheiden, was wieder in gegen- 
sätzlicher Beschaffenheit der ökologischen Faktoren, unter denen 
beide durch lange Generationen an den Ursprungsorten erwachsen 
sind , seineu Grund hat. Umgekehrt werden Rassen sich um so 
leichter einer neuen Lebenslage anpassen , je mehr die Um- 
gebungsbedingungen und besonders die klimatischen Faktoren 
am Ursprungsorte und am neuen Aufenthaltsorte sich ähneln bzw. je 
näher die zu akklimatisierenden Rassen ihrer histobiologischen 
Verfassung nach den ortseingesessenen Rassen stehe d. 

Zahlreiche Beispiele aus der züchterischen Beobachtung und 
Erfahrung bestätigen uns diesen in logischer Folge sich allein schon 
aus theoretischen Erwägungen aufdrängenden Schluß: 
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Denken wir zunächst an die Tatsache der „ökologischen 
Konvergenz-Erscheinungen" bei den Haustieren, d.h. an die 
bekannte Tatsache , daß schon normalerweise gleiche und ähnliche 
Lebens- und Zuchtbedingungen Analogien in der Form und den 
Nntzungseigenschaften der Individuen der verschiedensten, an der ge- 
gebenen Ortlichkeit lebenden Tiergattungen nach sich ziehen: Eine Er- 
scheinung, die ohne weiteres erklärlich wird auf Grund der Erwägung, 
daß eben bei solchen seit langem gemeinsam in trockenem kontinen- 
talen, in feuchtem See- oder zentralem Mittel- und Hochgebirgs-Klima 
lebenden Tiergattungen die gleichheitliche, den jeweiligen Lebens- 
bedingungen angepaßte histobiologische Veranlagung und die stets nach 
derselben Richtung gehende Beeinflussung derselben auch im Äußern 
und in den Leistungen zum Ausdrucke kommen müssen. Somit kann 
es auch nur als selbstverständlich erscheinen, daß bei Neueinfuhr au< 




Orig.-Aufn. d. Verf. 

Fig. M. Vorderansicht. Fig. 24. Seitenansicht. 



Fig. 23 und 24. Vorderteil eines Tieres einer in Ungarn gezüchteten Herde graubraunen Üebirgs- 

Tiehes (Sohweizerviehes). 

andersgestaltigen Verhältnissen stammender und demgemäß auch ihrer 
histobiologischen Vorfassung nach anders veranlagter Rassen in der 
Generationsfolge zimehmende (Nachwirkungen!) Veränderungen der 
Rassenindividuen in der Richtung der Beschaffenheit der einheimi- 
schen Rassen Platz greifen. 

Hier nur einige wenige der hundertfaltig beobachteten Fälle aus 
der züchterischen Praxis: v. Oettingen teilt uns mit, daß die nach 
Rußland (Derkul-Charkow) eingeführten Perchorons unter dem Ein- 
flüsse des Steppenklimas schon in der zweiten Generation ihren Rassen- 
typ verloren und einen arabischen Ausdruck annahmen; J. U. Dürst be- 
richtet, daß kaltblütige, schwere europäische Pferde im trockenen 
Wüstenklima Nordafrikas schon in wenigen Generationen sich in leichte 
verwandeln ; Sohnlo u. a. weisen darauf hin , wie der schwere Kalt- 
blüter auf der Rauhen Alb entartet; v. d. Mals bürg teilt mit, daß in 
Ostgalizien gemachte größere Versuche mit der Einbürgerung des Pinz- 
gauers fehlschlugen, weil trotz reichlicher Nahrung und sorgfältiger 
Pflege die Nachzucht viel leichter und trockener im Bau wurde als die 
importierten nächsten Vorfahren. 

Auch aus der Rindviehzucht sind uns sattsam ähnliche Fälle be- 
kannt: das graubraune Gebirgsrind (Allgäuer, Schweizer) verändert 
sich in dem trockenen, kontinentalen Klima Ungarns mehr oder minder 
stark, und die Voränderungen weisen deutlich nach Richtung der ein- 
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heimischen, immer mehr zurückgedrängten Steppenrasse (Fig. 23 und 
Fig. 24) : — einen sehr belehrenden Beleg für den Einfluß der gesamten 
„Scholle" bilden die Veränderungen, welche Shorthorns in trockenem 
Klima imd unter weniger günstigen Boden- und Em ährungs Verhältnissen 
erleiden ; Fig. 25 zeigt uns solche Shorthorns l ) in Artiges gezüchtet 
(vergleiche damit in England gezüchtete Tieron des Masttypes [S. 136, 
Fig. 30]). Die Veränderungen bewegen sich kennzeichnend nach Rich- 
tung der Gesamtgestaltung der einheimischen Rasse, der „Criollos" (vgl. 
dazu Fig. 40, S. 170!). — Interessante diesbezügliche Angaben verdanken 
wir Neu mann hinsichtlich der Veränderungen von deutschem Zucht- 




Kig. 25 Shorthorns, in Arliues gezüchtet. 



vieh in Deutsch-Süd westafrika, in Roinzucht und zur Veredelung der 
dortigen Rinderbestände verwendet. Neumann erklärt die Reinzucht 
deutscher Kulturrassen infolge der starken Verschiedenheit der gesamten 
Lebensbedingungen, der „Scholle", unter den dortigen Verhältnissen als 
nicht so durchführbar, daß die Nachzucht die Entwicklung und die Lei- 
stungen der Originaltiere auch nur annähernd erreiche. Von besonderem 
Interesse sind u. a. Neumanns Feststellungen bezüglich der nach Süd- 
west eingeführten Simmentaler (vgl. Fig. 2(5 ) : deren Nachzucht bleibt 
gegenüber dem Originaltyp zurück, ist in der Bemuskelung weniger 
kräftig, besonders in der Hosenpartie am Unterschenkel mager, und 
schwach in der Ausbildung des Euters; auffallend erscheint auch das 
glanzlose, lange Haar der Nachzucht u. Ä. mehr. Besonders in Mitleiden- 
schaft gezogen wird die Knochenstärke, die gering ist, da die Steppe 

') Das Bild verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Professors Dr. Guth- 
Montevideo. 



Google 



Die Rassen. 



129 



eben nicht die günstigen Grundlagen lür einen kräftigen Knochenbau 
bietet wie der kalkhaltige Boden Süddeutschlands und der Schweiz, auf 
dem das schwere Fleckvieh Simmentaler Herkunft hoimisch ist. — Wir 
brauchen aber unsere Beispiele gar nicht so weit herzuholen : Eine der 
bekanntesten Erscheinungen auf diesem Gebiete ist ja die Entartung des 
Simmentaler Rindes bei Versetzung in ungünstige Lebensverhältnisse 
schon mitteleuropäischer Gebiete. Recht beweisende zahlengemäßo 
Belege hat uns Hierfür neuestens J. Schmidt geboten: er stellte in 
(gemeinden des Vogelsberger Zuchtgebietes , in denon sich gemischte 
Bestände fanden, nachweislich seit drei Generationen rein gezüchtete 
(durchschnittlich 6'/« Jahre alte Tiere) Simmentaler mit einheimischen 
Vogelsbergern in Vergleich : die Maßzahlen der Simmentaler Nachzucht 




Vis. 26. Nach Süilwetlafrika eingeführter, in der Entwicklung stark zurückgebliebener Simmentaler 
Bulle (geb. Anfang 1009, eingefahrt im Mai 1910, photographiort am 20. April 1913).. 

sind von denen der einheimischen Tiere in keiner Weise mehr ver- 
schieden, ja bleiben zum Beispiel hinsichtlich Brusttiefe und Brust- 
breite teilweise noch erheblich unter jenen und beweisen, „wie sehr 
die Simmentaler schon nach wenigen Generationen in ihren blendenden 
Formen nachlassen, wie sehr sie sich in ihrer ganzen Gestalt den 
Formen der Vogelsberger nähern, wenn sie unter denselben Fütterungs- 
und Haltungsverhältnissen stehen". Dabei ist der Simmentaler Nach- 
zucht im allgemeinen sogar eine reichlichere Ernährung zugekommen, 
weil ja erfahrungsgemäß die meisten Bauern das Fleckvieh im ge- 
mischten Bestände besser füttern und pflegen als den einheimischen 
Schlag. Mit dem Schwinden der äußeren Formen gehen gleichzeitig 
die vorteilhaften Eigenschaften der Frühreife, Wüchsigkeit und besseren 
Mastfähigkoit verloren. 

Es war beabsichtigt, an dieser Stelle solche Simmentaler Nachzucht aus dem 
^ogelsberge im Vergleiche mit einheimischen Tieren unter Angabo von Aufzucht- 
bedingungen, Alter, Maß- und Gewichtszahlen im Bilde vorzuführen. Leider haben 
die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse trotz liebenswürdiger Bemühungen 
der im Felde stehenden interessierten Herren unsere Absicht vereitelt. 



Kronaoher, Allgemeine Tierzucht. III. 
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Als Ersatz führen wir den Lesern die Bilder 1 ) einiger reingezüchteter Tiere 
des großen Fleckviehes Simmentaler Blutes aus dem oberpfälzischen Gebiete des 
Böhmerwaldes vor Augen (Fig. 27, 28, 29): Entwicklung und Gesamtgestaltung der 
Tiere zeigen eindringlich, wie trotz aller Bemühungen nach Richtung der Zucht- 
wahl und künstlicher Verbesserung der Haltungs- und besonders Ernährung*- 
bedingungen in der Jugend, die einmal gegebenen natürlichen und die wirtschaft- 
lichen Allgemeinverhältnisse unweigerlich ihren hemmenden EinfluU auf die Aus- 
gestaltung der Erbanlagen äußern und damit gerade die meist geschätzten 
Wirtschaf tsanlagen in empfindlicher Weise verringern oder vernichten. 

Auch von anderen Tiergattungen, erstlich von den schweren eng- 
lischen Floischschafrassen ist bekannt, wie sehr sie in trockenem, stark 
kontinentalem Klima an Wuchs, Masse, Frühreife und Mastfähigkeit 




Fig. ■>'. Bimmentaler Knul «u« dem olierpfBlzinchen Teil des Höhmerwalde». Vater: Simment»' ,r 
Keinzuoht: Mutter: aus Simmentaler Keinxueht nachgezogen. Aufgezogen bei Stallhaltung wn 
unregelmitttigem Auslaut. Bei der Aufnahme !> Monate alt, 107 cm hoch. 

einbüßen; gleicherweise verändern die englischen Langwollschate, ans 
dem Seeklima versetzt, auffallend ihre lange, glänzende Bewollung. 

Im allgemeinen handelt es sich bei diesen und ähnlichen um — 
nach der Ausdrucksweise v. d. Malsburgs — sog. „grobzellige" Formen, 
die in eine ihrer histobiologischon Veranlagung entgegengesetzte Lebens- 
lage versetzt wurden. Bringt man umgekehrt sog. „feinzellige" Formen 
in ihrer Veranlagung entgegengesetzte Lebensbedingungen, so erleiden 
natürlich auch sie entsprechende Veränderungen in der für die ein- 
heimischen Rassen kennzeichnenden Richtung, also nach Seite der 
Grobzelligkeit . wenn auch vielleicht nicht in dem Maße, wie das um- 
gekehrt für die schweren, grobzelligen Formen zutrifft. 

Sonach hätten die sog. ^einzeiligen Organismen im allgemeinen riie 
bessere Aussicht für ein erfolgreiches Überstehen des Akklimatisations- 

') Die aus 191 •"> und 11*10 stammenden Photographien wurden uns liebens- 
würdigerweise von Herrn Reg.-Rat Stautner-Regensburg zur Verfügung gestellt. 
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prozesses. Es läßt sich das zwanglos aus der in ihrer histobiologischen 
Verfassung begründeten größeren Lebens- und Stoffwechselenergie, 
wohl aber auch damit erklären, daß sie meist selbst schon das Er- 
gebnis härterer Daseinsbedingungen sind gegenüber den in günstigster 




Fig. 28. Simmentaler Rind, männlich, kastriert, aus dem oberpfalzisohen Teil <h>s Itohmerwalde*. 
Vater: Simmentaler Keinzucht; Mutter: aus Miesbacher Keinzucht nachgezogen. Aufpp zogen hei 
Stallhaltung mit unregelmäßigem Auflauf, bei der Aufnahme 7 Monate alt, 10G cm hoch. 




Kiir. Ä>. Simmentaler Bulle au* dem oUi-rpfalziachen Teile des Böhmarwaldes. Vater: Rimmentaler 
Hein zueilt : Mutter: aus Simmentaler Keinzucht nachgezogen. Bei Auslauf aufgezogen. Bei der 
Aufnahme 27 Monate alt, 123 cm hoch, 700 Pfund uchwer; fast weil. 

9* 



132 Fünfter Abschnitt. 

Lebenslage befindlichen grobzelligen Tierformen, die, — wie oben- 
genannter Autor sich in Ansehung der Gesamtbedingungen ihrer Ent- 
stehung und Haltung nicht unzutreffend ausdrückt, — gewissermaßen 
„ Luxusformen " darstellen. Diese werden somit im ganzen und großen, 
soweit eine ungeschmälerte Ausnützung ihrer besonders geschätzten Lei- 
stungsformen und -eigenschaflen in Betracht kommt, den von der „Natur 
und Kultur" bevorzugten Gebieten zur Nutzung vorbehalten bleiben. 

Die Erkenntnis, daß es sich bei der Akklimatisation, bei der „An- 
passung" der Tiere an die Gesamtbedingungen der „Scholle", zum Ende 
um eine Anpassung der gesamten Zellelemente des Tierkörpers nach 
Stoffwechsel- und Formverhältnissen an die neue Lebenslage handelt, läßt 
uns weiterhin, wie schon angedeutet (S. 125), nicht allein begreiflich er- 
scheinen, daß der durch Erbteil und generationsweise gleichgerichtete 
Beeinflussung bestimmten , histobiologischen Verfassung der einzelnen 
Rassen entsprechend auch die Akklimatisationsfahigkeit derselben an be- 
stimmten Örtlichkeiten eine verschiedene sein muß. Wir verstehen auch 
die obenerwähnten Entartungserscheinungen bei sehr starker Gegensätz- 
lichkeit zwischen der histobiologischen Verfassung bzw. Eignung einer 
Rasse und den gebotenen neuen Verhältnissen. Noch mehr: Die Tat- 
sache, daß es sich beim Akklimatisationsprozeß um einen die feinsten 
Bestandteile des Körpers und ihren Stoffwechsel treffenden Vorgang 
handelt, erklärt es auch, wie selbst bei der Akklimatisierung 
der Individuen neu eingeführter Rassen in an sich ihrer 
Veranlagung im ganzen voll entsprechende, aber hinsicht- 
lich vereinzelter Lebensbedingungen doch mehr oder 
weniger verschiedene Lebensverhältnisse sich wenigstens 
vorübergehend Beeinträchtigungen nach Richtung der Gesamt- 
körperentwicklung, des Verdauungs- und Assimilationsvermögens, des 
Haarwuchses, der Milchleistung, des Temperamentes, der Geschlechts- 
tätigkeit, der größeren Anfälligkeit gegen krankmachende Einflüsse an 
Hand einer Konstitutionsschwächung und ähnliche Erscheinungen mehr 
geltend machen. Wir begreifen weiterhin zwanglos, daß es auch bei 
Versetzung bestimmter Rassen in an sich durchaus ge- 
eignete, aber doch einigermaßen von den gewohnten 
unterschiedliche Verhältnisse immerhin zu geringeren 
Veränderungen im Äußeren und unter Umständen auch 
in den Leistungen kommen kann und muß; oder um beispiels- 
weise zu sprechen, daß auf der süddeutschen „Scholle" gewachsene Olden- 
burger Pferde schließlich einen etwas anderen Typ haben müssen als in der 
Marsch groß gewordene, daß es vergebliche Liebesmühe bedeutet, ober- 
bayerisches oder oberbadisches großes Fleckvieh in allen Einzelheiten 
durchaus dem Simmentaler Originaltyp angleichen zu wollen u. Ä. mehr. 

Es erscheint auch als selbstverständlich, daß eine derartige An- 
passung der Zellelemente des Tierkörpers beim jugendlichen 
Individuum, bei dem Stoffwechselrichtung sowie Gestaltung 
der Körperzellen und des Gesamtkörpers noch nicht in ausschlag- 
gebender, abschließender Weise beeinflußt sind, sich leichter und mit 
geringeren Schwierigkeiten vollziehen wird wie bei erwachsenen oder 
gar alternden Tieren. Äußerlich freilich werden diese ob des bereits 
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vollendeten Abschlusses der Körperentwicklung erheblich weniger be- 
einflußt erscheinen, innerlich aber werden sie ob der auf das geringste 
Maß beschränkten Anpassungsfähigkeit der Grundelemente des Körpers 
schwer von dem Akklimatisationsprozeß betroffen werden, was sich unter 
Umstanden in ihrem Wohlbefinden und in ihren gesamten physiologi- 
schen Leistungen auf das deutlichste kundgeben wird. Die Akklimati- 
sation wird aber immerhin auch nicht in zu frühem Lebensalter 
erfolgen dürfen, sondern erst in einer Zeit, in welcher der Körper die 
ja allverbreitete starke Anfälligkeit der ersten Lebensperioden gegen- 
über heftigen, ungewohnten Umweltreizen durch Erwerb eines gowissen 
Grades von Widerstandsfähigkeit bereits überwunden hat. Dieses für 
den Vollzug des Akklimatisationsprozesses günstigste Lebensalter wird 
sich nach der Gesamtentwicklungsdauer der einzelnen Tiergattungen 
und -rassen und nach dem Grade der Verschiedenheit der jeweiligen 
Lebensbedingungen am alten und am neuen Standorte natürlich auch 
verschieden gestalten müssen, kann aber immerhin bei den mittleren 
nnd großen Haustiergattungen im allgemeinen als zwischen Va — R l* Jahren 
gelegen angenommen werden. 

Biologisch erscheint es nach unseren Ausführungen als durchaus 
natürlich, daß schon die einzelnen Tiergattungen bezüglich ihrer 
Akklimatisationsmöglichkeiten und daher der Verwendungsmöglich- 
keiten ihrer einzelnen Rassen in verschiedenen Gebieten ganz ver- 
schieden beurteilt werden müssen. Und zwar deshalb , weil die A b - 
hängigkeit von den einzelnen Faktoren der Gesamt- 
lebenslage, Von den Einflüssen des Klimas, der geologischen und 
Kulturbeschaffenheit des Bodens, der Ernährung und der Gesamthaltung, 
welch letztere ihrerseits wieder mehr oder minder von den klimatischen 
Bedingungen beeinflußt sind, bei den verschiedenen Tiergattungen eine 
durchaus unterschiedliche ist: am ungünstigsten müssen 
natürlich jene Tiergattungen gestellt erscheinen, die in ihrer Er- 
nährung, und damit in Größe, Gewicht und Leistungen weitgehendst 
von den natürlichen Futtermitteln nach Art des Rauhfutters 
abhängig und deshalb sowie auch in ihrer Haltungsweise (ausgedehnte 
Weidehaltung!) der Beeinflussung durch die natürlichen Verhältnisse 
ihres Aufenthaltsortes, durch die „Scholle", am meisten aus- 
gesetzt sind. Am günstigsten sind dagegen offenbar die An- 
passungsaussichten für eine Tiergattung, deren Individuen 
lür die Ausnutzung der unterschiedlichsten Futtermittel bestimmt und 
geeignet sind und deren Ernährung und Haltung sich an nach 
natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen unter 
Umständen recht verschiedenen Örtlichkeiten einiger- 
maßen gleichheitlich gestalten läßt. Am ungünstigsten müssen 
somit, wie das auch die Erfahrungen bei der Angewöhnung der ver- 
schiedensten Rinderrassen an fremde Verhältnisse bestätigen, die An- 
passungsaussichten für das Rind mit seiner nahezu ausschließlichen 
Abhängigkeit von Menge und Beschaffenheit des Rauhfutters sein, am 
günstigsten für das Schwein mit seiner gewissermaßen international ge- 
stalteten Fütterungs- und Haltungsweise. Dazwischen stehen Schaf 
und Pferd , von welch letzterem wieder das edle Pferd mit Rücksicht 
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auf seine Körperbeschaffenheit und vor allem auch auf die verhältnis- 
mäßig leichter zu bewerkstelligende Schaffung einigermaßen gleichheit- 
licher Gesamthaltungs- und Fütterungsgrundlagen zum mindesten er- 
heblich günstiger gestellt erscheint als das Rind. 

Stellen nun unseren Ausführungen gemäß äußere Gestaltung und 
physiologische Leistungen des Durchschnittes der Rassenindividuen, 
die „Rassenoigenschaften", tatsächlich nichts weiter dar als den 
Ausdruck der innerhalb der Rasse vorherrschenden histobiologischen 
Verfassung der Körperzellen, die ihrerseits wieder ebenso das Ergebnis 
erblicher Veranlagung wie der Beeinflussung durch die gesamte Lebens- 
lage von Geburt an bildet, so wird der Erfolg bei der Einführung 
einer Rasse in neue Lebensverhältnisse, d.h. die tunlichste 
Erhaltung und womöglich Steigerung der Leistungseigenschaften, ledig- 
lich von dem Grade der Zusammenstimmung zwischen erb- 
licher Gesamt Veranlagung der eingeführten Rasse und 
den Lebensverhältnissen des Ursprungs- und des neuen 
Aufenthaltsortes abhängig sein. 

Vor Einfuhr einer Haustierrasse erheischen also, — ab- 
gesehen natürlich von der wirtschaftlichen und züchterischen Eignung. — 
hinsichtlich ihrer Akklimatisationsaussichten nach- 
folgend erwähnte Gesichtspunkte sorgfältige sachgemäße 
Überlegung und Erwägung: 

Die Gattungszugehörigkeit und damit die hierin bedingte 
Abhängigkeit von den Einflüssen der „Scholle" insbesondere auf dem 
Wege der Ernährung und Haltung; — 

die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rassengruppe und 
damit die erbliche Ailgemeinveranlagung in histobiologischer Beziehung 
im Vergleiche zu den einheimischen Rassen der fraglichen Tiergattung: 
hieraus ergeben sich die allgemeinen Akklimatisationsaussichten 
unter den jeweils bestehenden Verhältnissen der Gesamt lebenslage; - 

die erfahrungsgemäß innerhalb derselben Rassengruppe und All- 
gemeinveranlagung bestehende Anpassungsfähigkeit ganz be- 
stimmter Rassen; — 

der Vergleich der gesamten Lebensbedingungen der 
in Aussicht genommenen Rasse am Ursprungsorte und 
an der neuen Zuchtstätte: hierbei ist zu berücksichtigen, daß 
sich zwar, — soweit es natürlich wirtschaftlich aussichtsreich und ver- 
tretbar erscheint, — die wirtschaftlichen bzw. künstlichen Lebens- 
verhältnisse hinsichtlich der Ernährung und Haltung besonders bei 
bestimmten Tiergattungen den Ursprungsvorhältnissen ähnlich und 
ausgleichend gestalten lassen; daß aber bezüglich der Beschaffenheit 
des Bodens und damit des Pflanzenwuchses nur sehr bedingt Ände- 
rungen möglich sind, Bodengestaltung und vor allem die Faktoren des 
Klimas (eben, bergig: Feuchtigkeit, Trockenheit: Hitze, Kälte usw.) 
unabänderlich gleich bleiben. In letztgenannter Richtung be- 
steht somit der vielgebrauchte Satz von der „Rasse - und 
dem „Tier" als „Produkt der Scholle" zu Recht; — 

neben der für Erhaltung der Konstitution und der allgemeinen 
Leistungseigenschaften der zu akklimatisierenden Rasse bedingenden 
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Gesamtlebenslage verdienen endlich die Verhältnisse eine ganz be- 
sondere Berücksichtigung, die auch bei im allgemeinen durchaus ge- 
eigneten Lebensbedingungen etwa eineganzbestimmte, an erster 
Stelle geschätzte Loistungsrichtung und Leistung un- 
günstig zu beeinflussen in der Lage wären, wie das zum Beispiel 
durchschnittlich für die Milchleistung in stark warmen Klimaten zutrifft. 

Liegen die Ergebnisse solcher Betrachtung nach Richtung aller 
oder der meisten der genannten Punkte ungünstig, so wird man am 
besten von einer Einfuhr ganz Abstand nehmen und sich zweckmäßiger 
der Verbesserung der einheimischen Rasse auf dem Wege einer Hebung 
der Wirtschaftsgrundlagen innerhalb der jeweils gebotenen Möglich- 
keitsgrenzen sowie der sachgemäßen Zuchtwahl und Haltung zuwenden. 
Oder aber man wird, selbst wenn eine Einfuhr bis zu gewissem Grade 
Auasicht auf Erfolg bietet, sich zum mindesten von vornherein mit einer 
andauernd notwendig werdenden Nachfuhr aus den Originalzuchtgebieten 
der Rasse, mit dem Verfahren der andauernden „Blutauffrischung" (vgl. 
Abschn. VI), abfinden müssen. Das bedeutet aber nicht bloß eine ge- 
wisse wirtschaftliche Abhängigkeit von auswärtigen Zuchtgebieten und 
eine mehr oder minder erhebliche Verteuerung der Produktion in der 
Zucht, sondern auch eine andauernde Unterbrechung des Akklimati- 
sationsprozesses und damit wieder die Verhinderung eines wirklichen 
„Bodenständigwerdens einer derartigen Rasse im neuen Zuchtgebiete". 
Die bewußte Inkaufnahme eines solchen Verfahrens ist eine reine 
Wirt schafts frage, die natürlich sorgfaltigster Erwägung bedarf. 

3. Sonstige Rassen-Eigenschaften: Frühreife, Gesamtkörperentwicklung, 
Oroßwüchsigkeit, Frohwüchsigkeit, Futterverwertung. 

Frühroife. 

Unter Frühreife verstehen wir züchterisch im allgemeinen den frühen 
Abschluß der Gesamtkörperentwicklung und die damit verbundene mehr 
oder weniger frühzeitige Gebrauchsfahigkeit für Nutzung (Arbeit, Mast 
und Zucht). Frühreife wäre demnach, wie das auch R. Müller betont, 
beschleunigtes frühzeitig abgeschlossenes Wachstum. 

Der Züchter verbindet mit dem Begriffe der Frühreife im all- 
gemeinen die Vorstellung großer Körpermasse mit bedeutender Breiten - 
und Tiefen-, sowie hinreichender Längenentwicklung des geradlinig be- 
grenzten Rumpfes bei verhältnismäßig kleinem Kopf, kurzem Hals, 
niedrigen Gliedmaßen und feinem Knochenbau. Die Kürze der Glied- 
maßen wird auf ein frühzeitig abgeschlossenes Längenwachstum der 
Knochen bei baldiger Verknöcherung der Epyphysen zurückgeführt 1 ). 

») Inwieweit das zutrifft, in welchem Maße bzw. zu welcher Zeit bei den einzelnen 
Tiergattungen und Kassen die Verknöcherung der Epyphysen eintritt, in welcher 
Weise Knochenwachstum- bzw. Wachstumsabschluß und Allgemeinwachstum und 
dessen Abschluß zusammenhängen, soll u. a. durch die von der Deutschen Ge- 
sellschaft für Züchtungskunde angeregte Beobachtung des Knochenwachs- 
tunus junger Tiere auch auf dem Wege der Röntgenuntersuchung geprüft 
werden. Ob freilich wiederholte Röntgenbestrahlungen nicht ihrerseits das Wachs- 
tum bzw. den Wachstumsabschluli der Knochen hemmen werden und damit den 
Wert der Untersuchungen beeinträchtigen bzw. welche Art von U. -Strahlen sich für 
ilerartige Untersuchungen brauchbar erweisen, darüber muß der Entscheid ent- 
>prechenden Erwägungen und Voruntersuchungen vorbehalten bleiben. 
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Wenn eine derartige Gesamtkörpergestaltung auch im allgemeinen, zumal 
für die frühreifen Formen bei Rind und Schwein zutrifft , wie wir sie 
beispielsweise im Extrem durch die Mastshorthorns, die Aberdeen-Angiis 
(Fig. 30, 31) und die kleinen und mittelgroßen weißen englischen Schweine 
(Fig. 32) verkörpert sehen, so ist sie doch nicht bindend und ausschlaj; 




Phot. flr«f J. Sfilorn. 

Fig. HU Aberdeen-Aneus. 



Fig :tO und 81. Typen sehr frühreifer Rlnderrasacn. 

gebend für den Begriff der Frühreife. Das lehrt der Typ des englischen 
Vollblutpferdes, das mit sehr frühzeitiger Gebrauchsfähigkeit eine be- 
deutende Körpergröße und erhebliches Längenwachstum der im ganzen 
verhältnismäßig feinen Knochen bei schlanken Körperformen verbindet. 
Inwieweit dieses bedeutendere Größen- und Längen wachstum'hier auf die 
Einwirkung der von Jugend an gebotenen Gelegenheit zu ausgiebiger 
Bewegung zurückzuführen ist und inwieweit etwa auf andere Einflüsse. 
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darüber ist bis heute, wie hinsichtlich der bedingenden Ursachen der 
Frühreife überhaupt, mit Sicherheit nichts bekannt. Auch inwieweit 
geschlechtliche Frühreife mit allgemeiner Frühreife zusammenhängt, ist 
bis heute nicht geklärt. Erstere hat für den Züchter natürlich nur 
Wert, wenn sie mit der zweiten- zusammen auftritt. Vielfach ist das 
jedoch nicht der Fall, sondern die Geschlechtsreife tritt verschiedent- 
lich bereits zu einer Zeit in Erscheinung, zu der von einem Abschlüsse 
der Körperentwieklung noch keine Rede sein kann. Die Bedingungen 
der normalen Frühreife, die Wege, auf denen eine normale Frühreife, 
welche geschlechtliche Frühreife (normale Tätigkeit der Geschlechts- und 
in der Folge auch der mit ihnen in "Wechselwirkung stehenden Milch- 
drüsen) mit früher körperlicher Gesamtreife vereint, erreicht wird und 
orreicht werden kann, sind uns bis heute nicht bekannt. Ebensowenig 




Fig. :K- Kleines weiBes, englische* (Leiceater-) Schwein (links und rechts; in der Mitte das 

mittlere wiiße [Colesbill-] Schwein) 1 ). 



die inneren Gründe einiger anderer im Gefolge der Frühreife aut- 
tretender Erscheinungen, wie der Verkürzung der Tragezeit, der Be- 
schleunigung des Zahnwechsels, der Herabminderung des Geschlechts- 
triebes und des Befruchtungsvermögens, soweit die Erklärung für 
letztere Erscheinungen nicht in einer den Stoffansatz begünstigenden, 
zur Verminderung der Intensität der Nerven- und Drüsentätigkeit 
führenden StofFwechsolrichtung zu finden ist. 

Was nun die Grundlagen der Frühreife betrifft, so wird 
diese ebenso ererbter Anlage wie den Einflüssen der gesamten 
Haltung und vor allem der Ernährung entspringen. Die Anlage 
bietet die Möglichkeit einer intensiven Ausnutzung des Futters, vor 
allem konzentrierter, eiweißreicher Futtermittel für die Zwecke des 
Wachstums, entsprechend günstige Ernährungsverhältnisse werden aber 
im Zusammenwirken mit geeigneter Haltung erst die Gelegenheit zu 
voller Ausnutzung der erblich überkommenen Wachstumstendenzen 

') Das Bild wurde mir dankenswerterweise von Herrn Prof. Dr. J. U. Dttrst- 
Bern Obertassen. 
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bieten müssen. Ob es lediglich die Einflüsse der Ernährung auf die 
ererbten Anlagen sind t welche die Erscheinungen der Frühreife er- 
zeugen, erscheint sehr fraglich. Im Gegenteil ist, — zumal nach den 
Wachstumsstörungen welche nachweislich im Gefolge der Entartung 
der Drüsen mit innerer Sekretion zur Beobachtung gelangen, — fast mit 
Bestimmtheit anzunehmen, daß das Wachstum auch durch die innere 
Sekretion gewisser Drüsen, wie der Eierstöcke und Hoden, der 
Schilddrüse , Thymusdrüse, der Hypophyse (des Gehirnanhanges) eine 
mitentscheidende Beeinflussung erfahrt; eine Frage, die ja R. Müller 
in der letzten Zeit angeschnitten hat. Eingehende Versuche und Unter- 
suchungen werden uns in der Folge, wie über die Ursachen der ge- 
samten Wachstumserscheinungen und dieses selbst, auch hierüber erst 
bindende Aufklärungen bringen müssen. 

Daß der Ernährung ein weitgehendst mitbestimmender Ein- 
fluß zukommt, geht schon daraus hervor, daß oben nur dort, wo reiche, 
intensive Ernährung bei auch sonst günstigen Lebensbedingungen ge- 
boten wurde, frühreife Formen der oben geschilderten Art erzielt wurden : 
es erhellt aber auch daraus, daß andererseits überall da, wo frühreifen 
Formen in ihrer Nachkommenschaft durch Generationen diese günstigen 
Ernährungs Verhältnisse fehlen, die Anlage zur Frühreife nicht nur immer 
weniger zur Ausbildung gelangt, sondern auf Grund der Nachwirkung 
durch Generationen eine Einbuße insoweit erleidet, daß solche Nach- 
kommen durch längere Zeit unter ungünstigen Verhältnissen gehaltener 
frühreifer Tiere auch bei wieder gebesserter Ernährung diese zunächst 
nicht voll für schnelles Wachstum und frühzeitigen Abschluß der Ge- 
samtkörperentwicklung auszunutzen vermögen. Daß es sich aber bei 
der Frühreife zunächst um eine ganz spezielle ererbte Anlage 
nach Seite der Ausnutzung günstiger Emährungsverhältnisse handelt, 
wird dadurch bewiesen, daß es bei bestimmten Rassengruppen und 
Rassen innerhalb unserer Haustiergattungen nicht gelingt, denselben 
trotz sorgfältiger Zuchtwahl, Aufzucht und Haltung und vor allem Ge- 
währung günstigster Ernährungsbedingungen bei der Aufzucht durch 
Generationen eine für die Ausnutzung bestimmter Wirtschaftsverhält- 
nisse ausreichende körperliche Frühreife anzuzüchten. Man ist vielmehr, 
wie uns das Beispiele aus der Schweinezucht und Rindviehzucht lehren, 
in solchen Fällen dann oft wider Willen gezwungen, derartige Rassen 
durch andere zu ersetzen. 

Insofern e diese Veranlagung für Ausnutzung intensiver Fütterung, 
für raschen und ausgedehnten Stoffansatz zum Zwecke der Bildung von 
Organ-, Muskel- und Knochensubstanz in der ersten Lebenszeit, be- 
stimmten Typen innerhalb der einzelnen Tiergattungen in ganz besonde- 
rem Maße eigen ist, wie das zum Beispiel im allgemeinen für die Sus 
vittatus-Nachkommen gegenüber den Nachkommen des alt weltlichen Wild- 
schweines zutrifft, ist man zweifellos berechtigt, von der Frühreife 
als einer Rasseeigenschaft zu sprechen. Aber nur insoweit. 
Denn bei den großen Schwankungen, welche hinsichtlich der Gesarat 



') Infantilismus (Stehenbleiben auf kindlicher Stufe). Gigantismus, Akromegalic 
(Riesenwuchs). 



Digitized by Go< 



Die Rasson. 



130 



stoffwechselrichtung und der Wachstumsveranlagung innerhalb der ein- 
zelnen Rasseugruppon und Rassen wieder für die einzelnen Tiere be- 
stehen, und bei den hier wohl unzweifelhaft in Betracht kommenden Ein- 
flüssen der inneren Sekrete bestimmter Drüsen auf das Körperwachstum, 
nicht zum wenigsten aber auch mit Rücksicht auf die nur an Hand 
entsprechender Ernährungsbedingungen beim Einzeltier wirksame und 
in der Generationsfolge durch Nachwirkung stark beeinflußbare Anlage 
ist die Frühreife ebensosehr individuelle Eigenschaft. Nur 
so ist es ja auch, erklärbar, daß sich beispielsweise innerhalb der oder 
jener auf kombinierte Leistung gezüchteten Rinderrases durch ent- 
sprechende Zuchtwahl mehr oder minder frühreife Masttypen isolieren 
und erzüchten lassen. 

Über die Frühreife als individuelle Eigenschaft wird an anderer 
Stelle (Abschn. VI A) noch mehr auszuführen sein. 

Gesamtkörpcrentwicklung. Großwüchsigkeit, Froh- 
wüchsigkeit, Futterverwertung. 

Art und Umfang der OeKamtkörperentwicklnng können nur i n - 
so ferne als Rasseeigonschaft angesprochen worden, als für die 
Individuen bestimmter Rassen bei normaler Entwicklung gewisse gegen- 
seitige Größenverhältnisse einzelner Körperteile kennzeichnend sind: 
zum Beispiel ein gegenüber anderen Rassen im Verhältnis zur Gesamt- 
höhe und vor allem der Beinlänge tiefer Rumpf oder ein im Verhältnis 
zur Gosamtrumpf breite und zur Breite an den Hüften gegen das Sitz- 
bein zu schmales Becken , wie ersteres für vollentwickelte Individuen 
mancher Rinderrassen, letzteres speziell für die Shorthorns zutrifft, 
tu Ä. mehr. Nach Richtung der Gesamtkörperentwicklung aber auch 
deshalb, weil für bestimmte Rassen bei normaler Ernährung eine ge- 
wisse Rumpfausdehnung, ein gewisses Durchschnittsgesamtgewicht der 
Rasse-Einzelindividuen gegenüber denen anderer Rassen typisch ist ; 
vor allem bestehen aber stark unterschiedliche Modifikationsgrenzen 
nach oben und nach unten in der Gesamtkörperentwicklung und -Schwere 
zwischen den einzelnen Rassengruppen und Rassen derselben Tier- 
gattung, wie beispielsweise ein Vergleich zwischen den Grenzgewichten 
und Grenzmaßen nach oben und unten beim Belgier schwerer Formen 
und beim Schleswiger, beim Shiro und Snffolk, bei Siramentaler und 
Rotvieh, bei Shorthorn und Atigus oder .Jersey, bei kleinem und großem 
weißen englischen Edelschwein , bei belgischem Riesenkaninchen und 
holländischen Schecken usw. zeigt. (Vgl. Fig. 33.) 

Insofern hiernach erhebliche Unterschiede und Grenzen für die 
äußersten Entwicklungsmöglichkeiten innerhalb der oinzolnen Rassen 
auch bei einer durch längere Zeiträume gleichgestalteten Haltung und 
Fütterung bestehen, kann auch die absolute Großwüchsigkeit be- 
dingungsweise als eine Rasse eigenschaft angesprochen werden. 
Aber nur in dieser Auffassung: denn es bestehen auch bei durch- 
schnittlich großwüchsigen Rassen außerordentliche individuelle Unter- 
schiede hinsichtlich der bei gleichen Ernährungs- und Haltungsgrund- 
lagen erreichbaren Grenzen in der Gesamtentwicklung des Körpers, 
erstlich des Rumpfes. 
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Absolute Großwüchsigkeitund Frühreife können, — soweit 
sie innerhalb der gekennzeichneten Grenzen überhaupt als Kasseeigen- 
schaften angesprochen werden dürfen, — natürlich auch gemeinsame 




Fijr. :ct. f!iiit«r wilder Kuh neb«n einer Murbodener. 
Aus dem Hausti<-rg»rten de« Landw. Institute der Universität 11*1 le. 
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Fig. IM. Typisch frohwuuhsiger junger Simtnentaler Bulle. 
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Durchsclinittseigenschaften einer Rasse sein, wie das zum Beispiel für 
die gute Form des weißen Edelschweines zutrifft. Großwüchsigkeit 
muß aber durchaus nicht mit ausgesprochener Frühreife verknüpft 
sein und ist es sogar in der Regel auch nicht, wie das ja zahlreiche 
Beispiele zeigen. So ist das bayerische Landschwein in seinem guten 
Typ wohl großwüchsig, aber dabei ausgesprochen spätreif, d. h. es 
braucht sehr lange bis zum Abschluß der vollen Körperentwicklung. 
Nicht einmal der sehr großwüchsige Simmentaler ist von ausgesprochener 
und weitgehender Frühreife, wie die Beobachtung der Tiere, zumal 
auch der großwüchsigen Bullen, in Simmentaler Herden hinsichtlich 
ihrer Entwicklung zwischen l'/s und 4 — 5 Jahren lehrt. 

Frohwüchsigkeit, d. h. eine durch genügende Zeit andauernde Ent- 
wicklungsfreudigkeit in der Jugend, die trotz intensiver Ernährung 
einen allzufrtthen Abschluß des Wachstums, vor allem des Längen- 
wachstums der Knochen bei den Tieren verhindert, kann nur sehr 
bedingungsweise als Rasseeigenschaft angesprochen werden : 
insoferne als frühreife, großwüchsige und mittelgroße Rassen stets auch 
ein gewisses Maß von Frohwüchsigkeit besitzen müssen, wenn sie trotz 
intensiver Ernährung in den Lebensmonaten des ersten Jahres eine dem 
Rassentyp entsprechende Gesamtkörperentwicklung erreichen wollen. 
Kleinen frühreifen Rassen nach Art des kleinen weißen englischen 
Schweines fehlt diese Frohwüchsigkeit aber. Im besonderen zeigen sie 
großwüchsige Rassen mittlerer Frühreife nach Art der Simmentaler 
(Fig. 34) und des veredelten Marschschweines. Bedeutende Froh- 
wüchsigkeit kann aber natürlich auch spätreifen Rassen eigen sein. 

Im allgemeinen herrschen innerhalb derselben Rasse starke in- 
dividuelle Verschiedenheiten bezüglich der Veranlagung der 
einzelnen Tiere nach Richtung der Frohwüchsigkeit. Die Ausbildung 
dieser Eigenschaft, deren Grundlagen ebenso wie die Grundlagen des 
Gesamtwachstums noch nicht hinreichend klar liegen, scheint, auch wenn 
in der Anlage vorhanden und unterstützt durch angemessene Ernährung, 
überdies abhängig von der Gelegenheit zu reiclüicher Bewegung in 
der Jugend, wie sie der Aufenthalt auf guter Weide bietet. Sonach 
muß man die Frohwüchsigkeit weitgehend als individuelle Eigenschaft 
bezeichnen. 

Die Futteryerwertung, d. h. Art und Umfang des Futter - 
bedarfes im Verhältnis zum Körpergewicht und der Futter- 
ausnutzung für die Körperbildung und -erhaltung einer- 
seits und bestimmte Leistungen andererseits, erscheint 
bedingt durch die Gesamtanlage der Verdauungsorgane wie vor allem 
durch die den Gesamtkörperzellen wie den Zellen bestimmter Organe 
eigene Energie und Art des Stoffwechsels. Die Stoff Wechselrichtung, 
— das ist die Energie, mit der sich der Stoffumsatz im Körper und 
seinen Organen vollzieht, die Art und Weise, in welcher" die durch 
Verdauung und Assimilation dem Organismus aus der Nahrnng zuge- 
fohrten Stoffe verwertet bzw. mehr oder minder weit abgebaut werden, — 
erscheint ihrerseits abhängig von der Formgestaltung imd der bio- 
chemischen und biophysikalischen Eigenschattung , also von der sog. 
histobiologischen Verfassung der Zellen. Da diese aber in kenn- 
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zeichnenden Unterschiedon Erbteil innerhalb der einzelnen Rassen ist. 
so kann man hinsichtlich allgemeiner Veranlagung nach 
Richtung des Stoflansatzes oder -Umsatzes sowie nach Richtung der 
Veranlagung für die Verwertung bestimmter Futtermittel die Futter- 
verwertung bis zu gewissem Grade als Rasse eigen sc haft be- 
zeichnen. 

Frühreife Rassen erscheinen denn auch gegenüber spätreifen bei 
durchschnittlich erheblichem Bedarf an Erhaltungsfutter im allgemeinen 
besser geeigenschaftet für die Ausnutzung hochwertigen, konzentrierten, 
eiweißreichen Futters , die spätreifen Rassen dagegen sind bei ver- 
hältnismäßig geringem Bedarf an Erhaltungsfutter besser für die Ver- 
wertung voluminöser, weniger gehaltreicher und wertvoller, zellulose- 
reichorer und eiweißärmerer Futtermittel geeigenschaftet als frühreife: 
woraus auch von selbst die Eignung frühreifer bzw. spätreifer Rassen 
für intensive bzw. extensive "Wirtschaftsverhältnisse sich ergibt. 

Im übrigen haben aber Frühreife und Spätreife mit der speziellen 
Ausnutzung gleicher Futtermengen als Erhaltungs- und Produktions- 
futter für bestimmte Leistungen bei den einzelnen Individuen der 
jeweils fraglichen Rassen nichts zu tun ; es gibt gute und 
schlechte Futterverwerter innerhalb der frühreifen und der spätreifen 
Rassen. 

Kaum eine der allgemeinen physiologischen Eigenschaften ist so 
sehr individueller Natur wie die Futterverwertung. Nicht allein, 
daß schon die Veranlagung nach Richtung der histobiologischen Ver- 
fassung bei den Individuen derselben Rasse innerhalb gewisser, mehr 
odor weniger breiter Grenzen schwanken kann, Zellstruktur und Stoft- 
wechselrichtung der Körper- und Organzellen werden auch durch die 
Art der Fütterung und Haltung bei der Aufzucht innerhalb der erblich 
festgelegten Grenzen sehr erheblich beeinflußt. Wirkt eine der ursprüng- 
lichen Rassenveranlagung entgegengesetzte Haltung und Fütterung in 
der Jugend durch Generationen auf die Ausbildung der Futtorverwertun» 
der Individuen einer bestimmten Rasse ein, so vermag auch die Ver- 
anlagung an Hand der zweifellos bestehenden Nachwirkung 1 ) schon 
eine mehr odor minder erhebliche Beeinflussung nach entgegengesetzter 
Richtimg zu erfahren. Alles Umstände, die, wie schon oben angedeutet, 
die Futterverwertung weitgehendst als individuelle Eigenschaft er- 
scheinen lassen. Hierüber mehr an einschlägiger Stelle dos VI. Ab- 
schnittes. 

4. Nutzungen. 
Milch, Mast. Arbeit, Zucht. 

Milch. 

Im Verlaufe dieses Abschnittes, erstlich bei Gelegenheit der Be- 
trachtungen darüber, ob und inwieweit man überhaupt mit Recht von 
dem Bestehen allgemeiner wirtschaftlicher Rasseeigenschaften sprechen 
dürfe, sowie bei Besprechung der Konstitution als Rasseeigenschaft 



') Vgl. Abtg. TT, S. 3S, 70, 74, 7« u. a. O. 
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sind wir auch schon wiederholt der Frage des Bestehens der haupt- 
sächlichsten physiologischen Nutzleistungen als Rasseeigenschaften be- 
gegnet. So haben wir uns u. a. schon S. 101/102 mit der Milchleistung 
nach quantitativer Richtung, mit der Mast- und Arbeitstüchtigkeit im 
Znsammenhange mit der Allgemeinveranlagung usw. kurz beschäftigt. 

Was zunächst die Milchleistung betrifft, so sind ja die besonderen 
Erbgrundlagen für diese physiologische Leistung derzeit noch nicht be- 
kannt. Nach alle dem, was wir bis jetzt wissen und was auch die Be- 
obachtungen J. Wilsons an dänischem Rotvieh und einer großen 
Shorthornherde zu bestätigen scheinen, ist die quantitative Milchleistung 
als eine, — vielleicht geschlechtsabhängige (Bulle), — durch mehr oder 
minder zahlreiche, vermutlich gleichsinnige Faktoren bedingte Eigen- 
schaft anzusprechen. Da unsere modernen Kulturrassen fast durchweg 
aus Kreuzungen hervorgegangen sind und somit nach Seite physiologi- 
scher Eigenschaften kaum irgendwie als durchweg „rein" (homozygot) 
veranlagt gelten können, so werden sich innerhalb der Rasse mehr oder 
minder zahlreiche, verschiedene Faktorenkombinationen und damit Ver- 
anlagungen für die jeweils fragliche Eigenschaft, in diesem Falle für 
die quantitative Milchleistung, finden müssen. Je gleichheitlicher der 
Besitz an diesbezüglichen Erbanlagen bei der Gesamtheit der Rasse - 
individuell, je mehr bestimmte Anlagenkombinationen beim Rasse - 
durchschnitt überwiegen, desto mehr wird die quantitative Milch- 
leistung Rasseeigenschaft sein und sein können. Ein Beispiel dafür, 
in welcher Weise das ungefähr zutrifft und zu denken ist, haben wir 
ja schon S. 102 gegeben. Offen bleibt die Frage, inwieweit die spezielle 
Veranlagung für die quantitative Milchleistung durch die für die Rasse 
im allgemeinen typische Stoffwechselrichtung beeinflußt und schon hier- 
durch in ihren äußersten Schwankungsgrenzen nach oben und unten 
beeinträchtigt wird ; daß auch nach dieser Richtung Einflüsse bestehen, 
kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen. 

Die Tatsache, daß auch bei durchaus gleichen Lebensverhält- 
nissen und vor allem gleicher Fütterung sich, — eben an Hand der 
unterschiedlichen Veranlagung, — unter Umständen sehr starke 
Leistungsunterschiede bei don Angehörigen gleicher Rasse ergeben, be- 
weist schon, daß die quantitative Milchleistung zum mindesten ebenso- 
sehr individuelle wie Rasseeigenschaft ist. Zieht man aber noch die 
in einzelnen Fällen bestehende außerordentliche Schwankungs- 
breite der Eigenschaft innerhalb derselben Rasse in Betracht, wie sie 
zum Beispiel für das polnische Rotvieh durch die Maßnahmen in der 
Leistungszucht erwiesen wurde, so muß man, abgesehen von den 
zweifellos in dieser Leistungsrichtung zwischen den großen Rassen- 
gruppen im allgemeinen bestehenden starken Unterschieden, die Milch- 
leistung nach Menge sogar überwiegend als individuelle Eigen- 
schaft erklären. Zumal hier noch die Einflüsse individueller Veranlagung 
nach Richtung der Futtervorwertüng , die heute noch nicht voll 
aufgeklärten Einwirkungen eines sehr frühen oder sehr späten 
erstmaligen Gebärens, die Einflüsse des Gesundheitsstandes der Mutter 
beim Abkalben und während der Laktation und des Futterzustandes 
(der „Kondition") vor, bei und nach dem Abkalben, der Einfluß des 
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Zeitraumes der Wiederbefruchtung nach dem Gebären, der Einfluß des 
Alters, die Beeinflussung durch die Art der Fütterung, durch die Dauer 
der Laktation u. A. mehr in Betracht kommen. 

In richtiger Erkenntnis dieser Tatsache ist man denn auch seit 
ein paar Jahrzehnten daran gegangen, an Hand der Kontrollvereinsmaß- 
nahmen die innerhalb der einzelnen Rassen best leistungsfähigen Tiere 
zu ermitteln und durch Zuchtwahl nach Leistung die Höchstveranlagung 
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Fig. 3.'.. Milchfettgehalt 



Rindviehr»sM>n Im Durchschnitt. 



tür quantitative Milchleistung innerhalb der einzelnen Rassen immer 
mehr zu verbreiten und zu verallgemeinern und so, — das muß ja bei 
ausdauernder Verfolgung des Zieles das noch fernliegende Ende sein, — 
immer mehr zu gleichheitlicher Rasseeigenschaft zu machen. 

Mehr als die Milchleistung nach Menge scheint die Leistung nach 
Qualität, im besonderen nach Fettgehalt, als Rasseeigenschaft an- 
gesprochen werden zu dürfen. Darauf weisen uns ja schon nachdrück- 
lich die weitgehenden Unterschiede hin, wie sie diesbezüglich beispiels- 
weise zwischen Steppenrind, Höhenvieh, Niederungsvieh und Jerseys 
bestehen. Wer aus Gründen bestimmter wirtschaftlicher Verwertung 
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der gewonnenen Milch anf tunlichst hohen Fettgehalt derselben an- 
gewiesen ist, wird, soweit es die geographische Lage des Gutes erlaubt, 
von der ausschließlichen oder doch teilweisen Einstellung geeigneten 
Höhenviehes zur Erreichung seines Zweckes Gebrauch machen. Für 
die Milchqualität bzw. den Milchfettgehalt, der sich nach den Unter- 
suchungen J. Wilsons in ähnlicher "Weise wie die Milchmenge als 
mendelndes Merkmal zu erweisen scheint, kommen offenbar weniger 
bedingende Erbeinheiten in Betracht, woraus sich zwanglos die größere 
Einheitlichkeit bezüglich dieser Eigenschaft innerhalb der einzelnen 
Rassen erklären ließe 1 ). 

Wie scharf in dieser Richtung die Unterschiede zwischen den ein- 
zelnen Rassen sind , wie aber doch auch innerhalb der Rassen wieder 
recht beträchtliche Schwankungen bei den Einzelindividuen bestehen 
und somit innerhalb der Rassengruppen und Rassen der Milch fett- 
gehalt auch wieder ziemlich weitgehend als individuelle 
Eigenschaft gelten muß, das zeigen die durch nebenstehende 
Kurven (Fig. 144) veranschaulichten Feststellungen J. Wilsons an 
dänischem Rotvieh und Jerseyvieh der Ahlofeldtschen Herde. Auch hier 
hat also die Züchtung durch Ausnutzung dieser innerhalb bestimmter 
Grenzen individuellen Veranlagung auf dem Wege der Zuchtwahl noch 
ein weites Feld, wenn auch nicht in dem Maße wie hinsichtlich der 
quantitativen Milchleistung. 

Mast. 

Auch mit der Schlacht- und Masteignung der Tiere als Rasse - 
eigenschaft haben wir uns im Verlaufe der Ausführungen dieses Ab- 
schnittes schon gelegentlich befaßt, da diese Eigenschaft ja von anderen, 
wie der Gesamtkörperentwicklung, Frühreife, Frohwüchsigkeit und vor 
allem der Futterverwertung innerhalb gewisser Grenzen nicht zu trennen 
ist. Damit ist eigentlich auch schon ein Fingerzeig gegeben, inwieweit 
diese Loistungseigenschaft sich als Rassegut darstellt. 

Wenn Formen und Leistungen der verschiedenen Rassengruppen 
und Rassen unserer Haustiergattungen den Ausdruck der Größengestal- 
tung sowie vor allem der Lebhaftigkeit und Art des Stoffumsatzes der 
Körperzellen bilden, Zellform und Plasmaqualität der Zellen aber nach 
unseren früheren Ausfuhrungen eine den Stammortsverhältnissen der 
einzelnen Rassen angepaßte, erbliche, innerhalb mehr oder weniger 
weiter Grenzen modifizierbare Eigenschaft bilden, so ergibt sich hieraus 
schon, daß ganz bestimmte Rassetypen als in besonderem 
Maße und an erster Stelle für die Fleisch- und Mastleistung brauchbar 
und wertvoll erscheinen müssen. 

Für spezielle Fleisch- und Mastleistung kommen im allgemeinen 
die sog. grobzelligen, zum Stoffansatz und vor allem zur Fettanlagerung 
neigenden, hinreichend frühreifen, frohwüchsigen und mehr oder weniger 
großwüchsigen, tief- und breitrumpfigen Formen ruhigen Temperamentes 

') Außerdem wird diese auch durch die im Verhältnis zur Milchmenge er- 
beblich geringere Einflußnahme erklärt, welche die Fütterung und sonstige äußere 
Umstände auf den Milchfettgehalt zu Oben vermögen, so daß eben die Veranlagung 
bei den einzelnen Individuen typischer in Erscheinung treten kann. 

Kronacher. Allgemeine Tierzucht. III. 10 
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in Betracht, deren saftiges und mürbes, allerdings starkfaseriges Fleisch 
durch reichliche Einlagerung von Fett in die Muskulatur ein hellrotes, 
marmoriertes Aussehen erhält. Die Höchsteignung für einseitige Mast- 
leistung zeigen eine Anzalü mehr oder minder zartzolliger (S. 105, 108, 
111 u. a. 0.), auf schnellste und ausgedehnteste Fettablagerung gezüch- 
teter und deswegen teilweise verzüchteter, weil überfeinerter, überaus 
frühreifer, feinknochiger Typen mit nach Ausbildung der wertvollen 
Schlachtteile vollendeten Rumpfformen nach Art der kleinen und mittel- 
großen weißen englischen Schweine und einiger mittelgroßer Rindermast - 
und Fleischschafrassen: Ihre wirtschaftliche Gesamtnutzbarkeit erscheint 
aber durch die bedeutenden Futter- und Haltungsansprüche und die 




Orig.-Aufn. d. YVrf. 

Fig. :W. Typ de» grölten Fleckviehe*, der die Kignuni: TOr Fleisch- und MantleUtung (Früh- 
reife) verhttltniMiiflßiK stark hervortreten lftüt. (Kaihin aus einer Barer. Flachl.-Zueht.) 



durchaus einseitige Nutzrichtung sowie verschiedene, mit ihrer Kon- 
stitution Hand in Hand gehende züchterische Mängel stark beeinträchtigt 
bzw. nur dort aussichtsreich, wo ganz besonders günstige Zucht- und 
Haltungsverhältnisse bestehen und vor allem für Rindermastprodukte 
Qualitätspreise bezahlt werden. Für uns in Deutschland und auch in den 
benachbarten Ländern scheiden ja diese letztgenannten Typen im ganzen 
und großen überhaupt aus, da derartige günstige Voraussetzungen nicht 
allein im ganzen bei uns fehlen, sondern die Verhältnisse vor allem in 
der Rinderhaltung auf die Erstellung nach mehrfachen Richtungen 
leistungsgutfähiger Tiere bester Konstitution drängen. 

Die bedeutenden Unterschiede in der Schlacht- und Masteignung 
der einzelnon Rassengruppen und Rassen der verschiedenen Haustier- 
gattungen nach Richtung der Körperbildung, der Frühreife und der 
Allgemeinveranlagung für die Futterausnutzung, erstlich für die Ver- 
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l'hot. (J. Stöckle. 

Fig. 37. Mit besonderer Betonung der Milchleistung gezüchteter Typ de« groten Fleckvieh«« 8immen- 
Uler Blute«'). (Kuh ..Schmitt a II"- Hohenheim : 190? [siebenjahr. | Milchertrag: 4491 kg Milch mit 
3,97 »'•> Fett. 129 kg Milchfett. Lebendgewicht: 76H kg.) 




I'hot. Uraiaer, Traunstein. 

Hv. 38. (}leichmli)ig auf Arbvit»-, Mast- und Milchleistung gezüchteter Typ de« grotcn Fleckviehes*). 
<Kuh „Gadila" der Herde de* Herrn Dr. F. Vopelius, Amalienburg bei Gmund am Tegernsee.) 



') Das Bild wurde mir liebenswürdigerweise von Herrn Reg.-Rat Gauger 
der Kgl. WOrtterabg. Landw. Centralstelle in Stuttgart zur Verfügung gestellt. 

•' Bild freundlichst überlassen vom Besitzer. 

10* 
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wertung konzentrierter Futtermittel, verkörpert uns ein beispielsweiser 
Vergleich zwischen Jerseys, Steppenrind, Landvieh nach Art des Rot- 
viehes, Simmen talern, schwarzbunten Milch- Mast- bzw. Mast- Milchrassen, 
Shorthorns, Aberdeen-Angus, zwischen bayerischem Landschwein und 
Edelschwein, zwischen Landschafen und Shropshires, zwischen Riesen- 
und Angorakaninchen, zwischen französischen Masthuhnrassen, Orping- 
tons und Italienern usw. 

Und doch spielt die Schlacht- und Masteignung, von diesen grund- 
legenden Unterschieden zwischen den großen Rassengruppen und von 
bestimmten einseitigen Spezialtypen abgesehen, als Rasseneigenschaft 
nicht die Rolle, wie man nach dem Gesagten glauben könnte: Nicht 
allein, daß auch bei den Typen, die ihrer erblich überkommenen Zell- 
Struktur und Stoffwechselrichtung nach im besonderen für Mastnutzung 
geeigenschaftet erscheinen, die Veranlagung natürlich innerhalb mehr 
oder minder weiter Grenzen schwankt; die Entwicklung gerade dieser 
Anlagen ist in weitem Umfange auch von entsprechender Aufzucht und 
vor allem reichlicher Ernährung abhängig, also individuell und auf dem 
"Wege der Nachwirkung auch durch Generationen beeinüußbar. Aber 
noch mehr : Eine ganz einseitige Veranlagung für Mastzwecke erscheint, 
von frühreifen Schweinen und Fleischschafen abgesehen, erstlich bei 
den Rindern unter unseren Wirtschaftsverhältnissen gar nicht wünschens- 
wert; diese fordern vielmehr auf mehrfache Leistung gezüchtete Rassen 
und Individuen. Derartig ausschließlich auf Mastleistung gerichtete 
Zuchtwahl wurde denn auch deshalb bei uns vermieden, und wir ent- 
behren somit solch einseitig leistungsfähiger Typen. Die Eignung für 
Mastleistung ist so innerhalb der auf mehrfache Leistung gezüchteten 
Rassen in der Hauptsache eine auf erblicher Anlage sowie auf Haltung und 
Fütterung in den einzelnen Zuchten begründete individuelleEigen- 
schaft geblieben, eine Tatsache, auf die schon äußerlich die verschie- 
denen Typen innerhalb der einzelnen Rassen, erstlich der Simmentaler 
(vgl. Fig. 36, 37, 38) und der schwarzbunten Niederungsschläge, aber auch 
die mehr oder weniger starken Unterschiede selbst in größeren Herden 
hindeuten. Es hat das den Vorteil, an Hand entsprechender Zuchtwahl 
und Haltung nach Bedarf in einer Herde oder Zucht zu gegebener Ge- 
legenheit die Mastfähigkeit den wirtschaftlichen Verhältnissen und Be- 
dürfnissen angemessen mehr oder weniger in den Vordergrund treten 
zu lassen, wie uns das Entwicklung und Stand gerade verschiedener 
Niederungszuchten lehren. 

Arbeit. 

Bei Beurteilung der Tiere zur Gang- und Arbeitsleistung kommt 
es vor allem darauf an, ob es sich um andauernde, mehr oder 
minder schnelle Bewegung durch längere Zeit handelt oder um 
sehr bedeutende Kraftleistung von nicht übermäßig langer 
Dauer in ruhiger, langsamer Gangart. 

Dieser Haupteinteilung der Arbeitsformen entsprechend erkennen 
wir nach allen bisherigen Ausführungen auch ohne weiteres schon eine 
mehr oder weniger deutlich ausgesprochene Eignung bestimmter Rassen 



Digitized by Google 



Die Rassen. 



149 



gruppen und Rassen bei Pferden und auch bei Rindern für diese oder 
jene Leistungsart. 

Für die zuletzt genannte Leistungsrichtung werden im allgemeinen 
die mehr grobzelligen, frühreifen, wüchsigen und schweren Formen mit 
verhältnismäßig kurzen und vor allem starken Knochen und dicken 
Muskeln in Betracht kommen, die zum erheblichen Teil mit den grob* 
zelligen Mastformen identisch erscheinen. Sie werden dank des be- 
deutenden Querschnittes ihrer Muskeln, aber auch dank der großon 
Masse, welche sie ins Geschirr zu werfen haben, zu sehr bedeutenden, 
erstlich augenblicklichen Kraftleistungen befähigt sein; die langsame 
(iangart, in der die Muskelarbeit verrichtet wird, wird sie aber auch 
trotz ihres im Verhältnis zu den ^einzeiligen, trockenen Formen weniger 
energischen Stoffwechsels, zu hinreichendem Stoffaustausch und -ersatz 
befähigen und so vor allzu vorzeitiger Ermüdung schützen, falls nicht 
übermäßige und ungewohnte Leistungen gefordert werden. 

Für die erstgenannte Leistungsrichtung, die neben bedeutender 
Schnellkraft des Körpers vor allem auch Nachhaltigkeit, Ausdauer in 
der Muskelleistung erfordert, erscheinen dagegen die feinzelligeu, leich- 
teren Formen mit verhältnismäßig langen Knochen, vor allem Extremi- 
tätenknochen , als im besonderen geeignet. Nicht allein, daß zu ihrer 
Fortbewegung infolge des geringeren Körpergewichtes an sich weniger 
Kraftaufwand erforderlich ist, den aus zahlreichen feineren Muskel- 
fasern zusammengesetzten Muskeln kommt auch eine bedeutende, für 
entsprechende Schnelligkeit nötige Hubhöhe zu, und vor allem bewirkt 
der lebhafte Stoffumsatz der feinzelligen Formen auch eine schnelle 
Wegschaffung und einen raschen Ersatz der verbrauchten Stoffe und 
damit eben eine entsprechende Ausdauer. Sie wird bei diesen Formen 
noch gesteigert durch die meist harten Aufzuchtbedingungen und die 
ausgedehnte Bewegung von früher Jugend an. 

Es handelt sich ja hier vor allem um die Erzeugnisse von Steppen, 
Hochflächen und Wüstengegenden mit trockenem, kontinentalem Klima, 
wie das Steppenrind und erstlich die Laufpferde Osteuropas und 
Asiens usw., deren vorbildlichen, unerreichten Typ nach Richtung von 
Ausdauer, Widerstandsfähigkeit und Genügsamkeit das edle orienta- 
lische Pferd darstellt. Auch das — ja orientalischem Blute ent- 
sprossene -— englische Vollblutpferd zählt hierher. Doch muß hier 
den Einflüssen der reichlichen, die Frühreife und starke Körperentwick- 
lung fördernden Ernährung des ersten Jahres wie den Einflüssen des 
Aufenthalts auf saftigen Weiden und in mehr oder minder feuchtem 
Klima, welche verändernd auf Zellstruktur und Stoffumsatz nach Rich- 
tung einer Vergröberung und Verminderung der Stoffwechselintensität 
wirken, durch besondere Maßnahmen bei der Aufzucht der Einzel- 
individuen andauernd ausgleichend entgegengearbeitet werden. Es wird 
das zu erreichen gesucht durch entsprechend wasserarme Ernährung 
und ausgedehnten, dauernden Wasserentzug auf dem Wege harter 
Muskelarbeit beim Training. Inwieweit die, wie v. d. Malsburg sehr 
schön betont, äußerst schwierige Aufgabe, auf solchem Wege ein mög- 
lichst wüchsiges, hinreichend starkes und massiges, dabei aber fein- 
zelliges Pferd von äußerster Ausdauer und Widerstandskraft zu er- 
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halten, durchschnittlich voll erreicht wird, darf man als offene Frage 
behandeln; zum mindesten, soweit es sich um einen Vergleich der 
Leistungsfähigkeit des arabischen mit dem englischen Vollblute unter 
natürlichen, äußerste Ausdauer durch lange Zeit erfordernden Um- 
ständen, zumal in ungünstigem Klima bei mehr oder weniger knapper 
Ernährung handelt, — also unter natürlichen Verhältnissen, welche das 
Höchstmaß an Leistung verlangen. Bei den einzelnen Rassen des 
Halbblutpferdes erscheinen Schnelligkeit, Kraft, Ausdauer und Wider- 
standsfähigkeit und damit der Grad der durchschnittlichen Eignung 
für die verschiedenen Dienstleistungen als Reit-, Wagen- und Acker- 
pferd der jeweiligen Abstammung und der natürlichen und wirtschaft- 
lichen Gesamtlebenslago des Herkunftsortes bzw. der dadurch bedingten 
mehr oder weniger starken Abweichung vom edlen Originaltyp ent- 
sprechend in den verschiedensten Abstufungen vertreten. 





-t A ^ i | i 1 «rj 
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• •rig.-Aufn d. Verf. 

Fig. XK L'ngariachea St«|>penvi«h. 



Wie sehr im allgemeinen auch beim Rind die besondere Eignung 
zu ausdauernder, angestrengter und rascher Arbeit unter wenig gün- 
stigen Allgemeinverhältnissen von der Rassenzugehörigkeit der Tiere ab- 
hängt, zeigt am besten ein Hinweis auf die Ochsen der grauen Steppen- 
rasse (Fig. 39) und ihre Arbeitsleistung. Genügend hoch gestellt, mit 
günstiger Lage der langen Schulter sowie guter Wiukelung und Gesamt - 
gestaltung der Beine und vorzüglichen Klauen ausgestattet, nehmen die 
besonders im Mittelstück langrumpfigen , von Jugend auf durch aus- 
giebige Bewegung und Aufenthalt auf der Weide sowie karge Haltung 
abgehärteten Tiere in langem, elastischem und raschem Schritte viel 
Boden, und die Beschaffenheit ihrer feinzelligen, trockenen, gestählten 
Muskulatur befähigt sie im Gegensatzo zu anderen Rassen, auch sehr 
andauernden Anstrengungen unter ungünstigen Lebensverhältnissen zu 
trotzen, wie das an anderer Stelle (S. 110) gelegentlich erwähnt wurde. 
Auch innerhalb der mitteleuropäischen Rassen sind die mit feinzelliger. 
trockener Muskulatur ausgestatteten, harten Haltungs- und bescheidenen 
Ernährungsbedingungen entstammenden Typen nach Art des Bayerischen 
Rotviehes, des Hinterwälderviohes u. a. im besonderen durch die schnelle 
und ausdauernde Gangleistung der Ochsen und Kühe ausgezeichnet. 
Nicht umsonst schätzte man die in größerer Anzahl ja derzeit leider 
überhaupt nicht mehr erhältlichen roten Arbeitsochsen in norddeutschen 
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Großbetrieben früher so außerordentlich. Geradezu kennzeichnend ist 
die schnelle Bewegung dieser Tiere vor dem Wagen, was besonders 
auffallend in Erscheinung tritt bei gleichzeitigem Vergleich mit Ge- 
spannen anderer Rassen oder, wenn ein solch roter Arbeitsochse neben 
einem Pferde vor dem Wagen schreitet, wie man das im Kleinbetriebe 
Öfters einmal zu beobachten Gelegenheit hat. 

Wo freilich die Art der Arbeit große Kraftleistung und Aufwendung 
von sehr viel Masse im Gespann erfordert und möglichst bedeutendes 
Körpergewicht der Tiere neben entsprechender Fähigkeit zu raschor 
und vorteilhafter Ausnutzung ausgesprochener Mastfuttermittel aus der 
Wirtschaft für die schließliche Verwertung der Tiere als Schlachtobjekt 
schwer ins Gewicht fallt, wie das in Wirtschaften mit sehr intensiver 
Bodenkultur und technischen Nebengewerben der Fall ist, da wird man 
mit Rücksicht auf den größeren wirtschaftlichen Gesamterfolg doch 
vorteilhaft zu schweren Ochsengespannen nach Art des großen Fleck- 
viehes Simmentaler Blutes greifen. Zumal ja auch die ihrer Gesamt- 
veranlagung und Körperbildung nach eine glückliche Vereinigung von 
Arbeits- und Mastleistnng bietenden Übergangstypen stark veredelter 
Landschläge nach Art des Frankenviehes immer schwieriger und kost- 
spieliger zu beschaffen sind. Die im Vergleiche mit den Ochsen der 
Landrassen zweifellos mehr oder minder geringere Beweglichkeit und 
Ausdauer und die größeren Futteransprüche der schweren Fleckvieh- 
ochsen müssen dabei eben bewußt in den Kauf genommen werden. Daß 
derartige durchschnittliche Unterschiede nach Gangart, Ausdauer, Wider- 
standsfähigkeit und Ansprüchen an Fütterung und Pflege bestehen, kann 
niemandem entgehen, der einmal Gelegenheit hat, die Arbeitstüchtig- 
keit der Ochsen und Kühe verschiedenen Typen angehöriger Rinder- 
rassen vergleichsweise nebeneinander zu beobachten. 

Die Notwendigkeit, mit fortschreitender Tiefkultur von den Tieren 
sehr bedeutende Kraftleistung zu verlangen, zu deren Überwindung eben 
der Aufwand von mehr Masse im Geschirr unerläßlich ist, bot ja auch 
mit die Hauptveranlassung zu der Einführung und weiten Verbreitung 
des schweren Pferdes der belgischen Form. Die langsamere Gangart, 
die gegenüber dem edlen Pferde sicher geringere unbedingte Leistungs- 
fähigkeit nach Richtung äußerster Ausdauer und Energie und der große 
Futterbedarf des schweren Schrittpferdes werden voll aufgewogen und 
ausgeglichen durch die Befähigung dieses Typs, eben infolge des be- 
deutenden Körpergewichtes unter verhältnismäßig geringer Muskel- 
anstrengung mit Sicherheit die gewünschte Arbeit durch hinreichend 
lange Zeit zu vollziehen, wozu die geringeren Schwierigkeiten in der 
Behandlung, die besondere Befähigung der Tiere dieser Form für die 
Ausnutzung verschiedenster, der Wirtschaft entstammender voluminöser 
Futtermittel, die leichte Vorkäuflichkeit der Zuchtprodukte u. A. mehr 
als weitere und ausschlaggebende wirtschaftliche Vorteile kommen. 
Wer schwere Arbeit in größerem Umfange in verhältnismäßig schneller 
Gangart geleistet haben will , wie das für besondere Zwecke , zumal 
zum Dienste auf der Straße einmal zutrifft, der müßte zu dem mehr 
Halbblutform zeigenden Shiretyp des schweren Pferdes greifen, aber 
hier auch die etwas spätere Reife, die größeren Ansprüche au die Auf- 
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zucht und die Qualität des Futters sowie die größere Beeinflußbarkeit 
dieses Types durch die klimatischen Verhältnisse und die gesamte 
Lebenslage mit in Kauf nehmen. 

Ist so zweifellos eine mehr oder minder weitgehende Durchschnitts - 
Rasseneignung gerade für die Arbeitsleistung und ihre einzelnen Formen 
bei Pferd und Rind nicht zu verkennen, so darf man natürlich auch 
hier, ebensowenig wie für andere Leistungen von einer 
Rasse -Eigenschaft schlankweg sprechen: Nicht allein, daß 
die Unterschiede zwischen mehr oder minder nahestehenden Rassen 
sich durch die besondere Einflußnahme von Zuchtwahl, natürlicher und 
wirtschaftlicher Gesamtlebenslage und Gewöhnung bei einer kleineren 
oder größeren Gruppe von Angehörigen stark ausgleichen oder ver- 
tiefen können, innerhalb der verschiedenen Rassen selbst bestehen be- 
züglich der Arbeitsleistungsfähigkeit zwischen den Einzelindividuen 
nach Anlage bzw. Körpergestaltung, Aufzucht, Fütterung, Haltung, An- 
gewöhnung und Übung ganz außerordentliche Unterschiede. Damit 
stellt sich auch die Arbeitsleistungstahigkeit jeder Art zwar nach 
Richtung der Allgemeineignung als durch die Rasse be- 
stimmt, im übrigen aber als eine rein individuelle Eigen- 
schaft dar. 

Zucht. 

Was endlich die Zuchtleistung als Rasse -Eigenschaft anlangt, so 
werden diese Verhältnisse, soweit Zahl und Regelmäßigkeit der Nach- 
kommenschaft, also die Fruchtbarkeit, in Betracht kommt, in dem ein- 
schlägigen Teile des Abschnittes über „Züchtung" (Abschn. VI, B) 
noch verschiedentlich näher berührt. Hier möge nur zusammenfassend 
so viel erwähnt sein, daß die Fruchtbarkeit mit der Rasse n- 
zugehörigkeit zunächst insoferne zusammenhängt, als verschie- 
dene Rassen mchrgebärender Gattungen unter Umständen gegenüber 
anderen eine ganz besonders zahlreiche Nachkommenschaft aufweisen 
können, wie das zum Beispiel innerhalb der Schafe für die ostfriesischen 
Milchschafe und im besonderen für die chinesischen Schafe zutrifft, 
die regelmäßig 2 bzw. 3 — 4 Lämmer bringen l ). Aber auch insoweit 
wird die Fruchtbarkeit im allgemeinen von der Rassenzugehörigkeit 
beeinflußt, als die weiblichen Individuen schwerer, frühreifer, intensiver 
Jugendernährung unterstellter und in ihrer einseitig beeinflußten Stoft- 
wechselrichtung stark auf den Stoffansatz gerichteter Rassen durch- 
schnittlich weniger hohe Befruchtungs- und Nachkommenziffern auf- 
zuweisen haben als die Angehörigen leichterer, spätreiferer, weniger 
intensiv ernährter, natürlich gehaltener und in ihrem energischen Stoff- 
umsatz weniger einseitig gerichteter Rassengruppen und Rassen. Die 
durchschnittlichen Befruchtungsziffern des Kaltblutes gegenüber dem 
Warmblute, der hochgezüchteten, ausgesprochenen Mastrassen des 
Rindes gegenüber den auf mehrfache Leistung gezüchteten Land- 
rassen u. Ä. mehr, bieten hier einen deutlichen Fingerzeig, wie sehr 
eben eine bestimmte Veranlagung und ihre bewußte weitgehende Aus- 

') Vgl. das a. a. 0. Ober die Fruchtbarkeit der chinesischen Schweine Gesagte. 
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nutzung durch Umgebung, Haltung, Fütterung und Verwendung seitens 
des Züchters in Generationen ihren Einfluß auf die zelluläre Organi- 
sation und den Stofiumsatz der rassenzugehörigen Individuen auch nach 
Seite des .Geschlechtslebens offenbart. Die geringere Gesamtdauer der 
Gebrauchstahigkeit zur Zucht bei den Individuen der Rassen erst- 
erwähnter Art gegenüber den letzteren bedeutet eine weitere Bestätigung 
dieses Satzes. 

Aber hinsichtlich der Befruchtungssicherheit und der Dauer der 
Zuchtfähigkeit bestehen auch schon innerhalb der im allgemeinen 
ungünstig gestellten Rassengruppen und Rassen nach besonderer Ver- 
anlagung, Haltung, Aufzucht und Art der Zuchtverwendung starke 
individuelle Unterschiede, noch mehr aber bei den ira 
ganzen durch normale und gute Fruchtbarkeit ausgezeichneten Rassen. 
Hier muß bei gleichen GesamÜebensbedingnngen die Fruchtbarkeit 
erstlich der weiblichen Tiere, also die regelmäßige Produktion einer 
besonders großen Anzahl lebenskräftiger, befruchtungsfahiger Eier, als 
eine durchaus individuelle erbliche Anlage gelten. Die innerhalb ein- 
gebärender Rassen beobachtete Neigung bestimmter weiblicher Tiere 
und ihrer Nachkommen zu Zwillings- und Mehrlingsgeburten, die aus- 
gesprochene Veranlagung einzelner Sauen zu umfangreichen Würfen, 
vor allem bestimmter Hennen zu hoher Legeleistung und die erwiesene 
Möglichkeit der Steigerung speziell letzterer Leistung durch Individual- 
auslese (vgl. Abtg. U, S. 30/37, 145 u. a. 0.) leiten zu der berechtigten 
Annahme, daß es sich hier um selbständig vererbbare, rein individuelle 
Eigenschaften nach Art anderer körperlicher und physiologischer Merk- 
male handelt: Exakte, einwandfreie Untersuchungen bezüglich des Ver- 
haltens der Fruchtbarkeit als individuelle vererbliche Eigenschaft im 
besonderen bei unseren mehrgebärenden Tieren nach Art des Schweines 
und die Feststellung der bedingenden Einflüsse bzw. des Verhaltens 
der etwa in Betracht kommenden Erbeinheiten wären vom wissen- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Standpunkte aus gleich wünschenswert. 

Was die Zuchtleistung der männlichen und weiblichen 
Tiere der einzelnen Rassen nach Richtung der Gesamt- 
beschaffenheit der Nachkommenschaft anlangt, so handelt es sich, wie 
die uns bekannten Ausführungen des dritten Abschnittes dartun, um 
eine rein individuelle Eigenschaft, bedingt in grundlegender 
Weise durch die im Keimplasma der Elterntiere niedergelegten Erb- 
anlagen, teilweise aber auch bedingt und beeinflußt durch die Kon- 
stitution und Gesundheit sowie die Muttereigenschaften speziell der 
weiblichen Elterntiere. 



Überblicken wir zusammenfassend das Er gebnis unserer Er- 
örterungen darüber, inwieweit ein Teil der wirtschaftlich bedeutsamen 
körperlichen Eigenschaften, vor allem aber die physiologischen Anlagen 
sich als Rasse -Eigenschaften ansprechen lassen, so ergeben sich ohne 
Zweifel mehr oder minder große, grundlegende Unterschiede hinsicht- 
lich der Allgemeineignung und der Gesamtveranlagung zwischen den 
einzelnen Rassengruppen und Rassen. Die Unterschiede erscheinen je- 
weils um so bedeutender, je weitgehender die Verschiedenheiten in der 
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histobiologischen Veranlagung und in den Gesamtlebens Verhältnissen 
sind und je strenger die Zuchtwahl nach bestimmten Richtungen bereits 
gearbeitet hat. Die Unterschiede , die bei verwandten und unter ähn- 
lichen Verhältnissen gehaltenen Rassen im übrigen unter Umständen 
außerordentlich schwankend und recht verschwindend sein können, 
gehen abor nach Richtung der Veranlagung keinesfalls so weit, daß 
vor allem bestimmte physiologische Eigenschafben schon ohne 
weiteres als durch die Rassenzugehörigkeit verbürgt erscheinen, wie 
man das vielfach längere Zeit anzunehmen geneigt war und, wenn auch 
in eingeschränktem Maße, manchmal selbst heute noch gerne glauben 
möchte. Bei den außerordentlich weiten Schwankungsgrenzen in der 
Veranlagung für zahlreiche Eigenschaften auch innerhalb derselben 
Rasse vermag uns, bei allem wohlbemessenen Werte der 
einzelnen Rassen für bestimmte Verhältnisse im all- 
gemeinen, nur das Individuum, d. h. seine nach Abstam- 
mung und vor allem nach der Eigenschaftung und Leistung 
der Nachzucht vollzogene Wertung und Ausnutzung in 
der Zucht auf dem Wege wirtschaftlichen Erfolges in der 
Tierzucht und -haltung weiterzuführen. Individual- 
auslese, Stamm- und Linienzucht, d.h. die Erstellung be- 
züglich der meistgeschätzten Wirtschaftseigenschaften 
best- und gleichheitlich veranlagter Zuchten an Hand 
der wirtschaftlichen und züchterischen Prüfung des 
Einzeltieres, bedeutet den der modernen Züchtung auch 
durch die biologischen Kenntnisse klar vorgezeichnete u 
Weg. Dabei wollen wir aber niemals vergessen,- daß es nicht 
sachgemäße Zuchtwahl und die gewünschte Veranlagung der Individuen 
unserer Haustierbestände allein sind, welche den Erfolg in der land- 
wirtschaftlichen Tierhaltung verbürgen, daß dieser vielmehr weitgehende 
auch von den sonstigen Maßnahmen der Züchtung, vor allem von der 
Gestaltung der Aufzucht, Fütterung, Haltung und Nutzung, 
also ebensosehr von den wirtschaftlichen wie von den rein 
züchterischen Maßnahmen abhängig erscheint. 

d) Einteilung der Rassen. 

Gliederung der Rassen innerhalb der Art. 

Erstlich für praktische Zwecke bedürfen wir einer Erweiterung 
der geschlossenen Einheit, die wir mit dem Begriff „Rasse" zu belegen 
gewohnt sind, um eine Anzahl solcher, mit mehr oder minder zahlreichen 
gemeinsamen Merkmalen versehener Einheiten unter e i n e r Bezeichnung 
zusammenfassen zu können, ohne bis zu dem weitgefaßten Begrin" 
der Art zurückgreifen zu müssen. Andererseits besteht zweifellos auch 
das Bedürfnis, innerhalb der „Rasse" noch Unterabteilungen 
zu schaffen und Gliederungen vorzunehmen, um auf diese Weise eine 
den Begriff der „Rasse" überschreitende weitergehende Einheitlichkeit 
und Zusammengehörigkeit einer Anzahl von Individuen der gleichen 
Rasse kennzeichnen zu können. 
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Wenn wir uns der nach der Tiergattung und den besonderen Ver- 
hältnissen mehr oder minder weitgehenden Abweichungen erinnern, die 
zwischen der „Rasse" im landläufig züchterischen Gebrauche des Wortes 
und der im streng wissenschaftlichen Sinne unter diesem Begriffe ge- 
dachten Einheit nach der Zusammensetzung der Erbmasse der zu- 
gehörigen Gesamtindividuon jeweils tatsächlich bestehen, so werden 
wir auch für die weitere zusammen- oder unterordnende Rassen - 
Systematik keine Scheidungen in streng wissenschaftlichem Sinne er- 
warten dürfen. Die Bezeichnungen sind gerade hier rein prakti- 
schen Bedürfnissen und Gebräuchen entsprungen nnd decken sich 
deshalb durchaus nicht immer mit dor wörtlichen Begriffsfestlegung, 
die sich jeweils unter Anwendung des wissenschaftlichen Rassebegriffes 
notgedrungen ergeben müßte. 

Wenn nun auch wissenschaftlicher Begriff und praktisch vorliegende 
Tatsachen sich in der Tierzucht noch sehr häufig nicht und in manchen 
Fällen wohl niemals vollständig werden decken können, so ist damit 
nicht gesagt, daß es nicht trotzdem zweckmäßig wäre, die Be- 
griffe und Begriffsanwendungen in der praktischen Tier- 
zucht gerade auch nach Richtung der allgemeinen Systematik unserer 
Haustiergruppen vor allem zu vereinheitlichen und allmählich innerhalb 
des Bereiches der Möglichkeit den wissenschaftlichen Begriffen an- 
zupassen, damit nicht jeder bei Vorwendung eines sog. tierzüchteri- 
schen „Begriffes" etwas anderes meint und sich vorstellt. Die Tier- 
zucht könnte auch nach dieser Richtung, zum eigenen Vorteile der 
Praxis, aus der reinen Empirie heraus sich allmählich wissenschaft- 
licher gestalten, wenn man nur ein bißchen — sich einigen wollte. 
Manches gesprochene und geschriebene Wort fiele auf weit frucht- 
bareren Boden, wenn wir die allzu vielfältigen Ausdrücke vermeiden 
und die meistgebrauchten im Rahmen der durch die tatsächlichen 
Verhältnisse gegebenen Begrenzung in ihrer Bedeutung festlegen, 
eben tatsächlich „Begriffe" schaffen wollten, die als Grundlagen 
gemeinsamen, einheitlichen Verstehens dienen könnten. Das bloß 
nebenbei ! 

Rassen, die ihre innerlich begründete Zusammengehörigkeit 
nach einer oder mehreren Richtungen auch äußerlich mehr oder weniger 
deutlich zur Schau tragen, werden verschiedentlich in „Rassen-Gruppen" 
zusammengefaßt; ein Ausdruck, dem wir ja im Verlaufe der Aus- 
führungen dieses Abschnittes schon wiederholt begegnet sind. Als 
Anhaltspunkte für die Unterscheidung solcher Gruppen sind, ähnlich 
wie teilweise auch für die allgemeine Rasseneinteilung, in der gemein- 
samen Abstammung begründete morphologische und physiologische 
Merkmale bzw. die erwiesene oder angenommene gemeinsame Ab- 
stammung selbst gewählt, wodurch sich die „Rassen -Gruppen" gewisser- 
maßen als Bindeglieder zwischen Art- und Rassebegriff kennzeichnen. 
So hat man zum Beispiel die Rinderrassen nach der Schädolbildung 
(vgl. Abtg. II, S. 132/134) in Primigenius-, Brachyceros- , Frontosis- 
und Brachycephalus-Gruppe unterschieden, die Schweine scheidet man 
in die großen , vom indischen Hausschwein (Sus vitt. - Typ) und vom 
europäischen Wildschwein (S. crofa f.-Typ ; vgl. S. 54/58 dieses Abschn.) 
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sich ableitenden Gruppen, die Pferde nach ihrer Abstammung in eine 
orientalische und okzidentalische Gruppe u. A. mehr. 

Die Gliederung der Rassen in sich erfolgt bei weitverbrei- 
teten, und vor allem über Gegenden mit physiographisch *) stark verschie- 
denen Verhältnissen verbreiteten Rassen im allgemeinen in „Schläge 44 . 

Die „Schläge 14 unterscheiden sich von den „Rassen**-, 
entweder durch erbliche Verschiedenheiten, begründet an 
Hand einer auf irgendwelche morphologische oder physiologische erb- 
liche Besonderheiten gerichteten Zuchtwahl ; Besonderheiten, die nicht 
allgemeines Rassenerbgut bildeten, vielleicht auch da und dort erst 
durch eine infolge unbekannter innerer oder starker Außeneinflüsse 
erfolgte Abänderungen gewisser Erbanlagen (Mutation) entstanden 
waren. Zahl und wirtschaftliche Bedeutung dieser erblichen Unter- 
schiede können natürlich sehr vorschieden sein; — 

oder durch eine in der Gesamtlebenslage bzw. in bestimmten Ein- 
wirkungen derselben begründete, vom Rassendurchschnitt mehr 
oder weniger stark abweichende Ausbildung gewisser 
körperlicher oder physiologischer Eigenschaften, also 
durch bestimmte Modifikationen (Somationen) gleicher erblicher 
Anlagen. Auch diese Unterschiede können nach Zahl und Grad sehr 
verschieden sein, die Abweichungen also unter den einzelnen Schlagen 
mehr oder minder stark in die Augen fallen; — 

als Drittes kommt eine Vereinigung beider Möglichkeiten, ver- 
orbliche und nichtvererbliche Verschiedenheiten, in Be- 
tracht, und dieser Fall wird ja praktisch wohl der häufigere sein. 

Die wissenschaftliche Begriffsfassung für „Schlag" mflfite 
also im ersten Falle lauten: eine Gruppe von Tieren derselben 
Rasse, die einer oder mehrerer der für die Rasse mitkennzeichnenden 
Kigenschaftsanlagen entbehrt bzw. die Anlagen für eine oder mehrere 
weitere, den übrigen Rasseangehörigen nicht eigene Eigenschaften in 
homozygoter Form besitzt; es handelt sich also hier gewissermaßen 
um „Lokalrassen". 

Im zweiten Falle ist der Erbtyp der dorselben Rasse zu- 
gehörigen ^Schläge" der gleiche: es liegen nur durch äußere Einflüsse 
bedingte (durch generationenweise Nachwirkung noch einigermaßen ge- 
festigte), kennzeichnende Modifikationen bestimmter Eigenschaften ein 
und desselben Genotyps vor, sog. r Standortsvarietäten u . 

Im dritten Falle würden die beiden wörtlichen Begriffsfest 
legungen sinngemäß zu vereinigen sein. 

Wie weit im jeweiligen praktischen Falle die eine oder andere 
Definition zutreffend erscheint, ist bei den wenigen wissenschaftlich 
sicheren Beobachtungen, die bezüglich des erblichen Verhaltens der 
meisten Rassen-Eigenschaften bis heute vorliegen, vielfach kaum zu 
entscheiden. Zumeist handelt es sich, wie gesagt, um den dritten Fall. 
Die Praxis gebraucht, den Ausdruck nach allen drei Richtungen gleich. 

Als Beispiel für den ersten Fall könnte u. a. ein durchweg 
ungehörnter, in dieser Eigenschaft reinzüchtender Schlag gelten, der 

') Naoh Klima, Bodenverhältnissen bzw. Bodengestaltung verschieden. 
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sich auf Grund einer Mutation aus einer vorher durchweg gehörnten 
Rasse entwickelt hat: so wären hornlose Haidschnucken l ) als ein 
, Schlag" der Gesamtrasso der Haidschnucke , ungehörnte Herfords 2 ), 
soweit sie bezüglich der Hornlosigkeit und etwa anderer aus der 
Kreuzung mit der fraglichen hornlosen Rasse übernommener Eigen- 
schaften rein züchten, — als ein „Schlag* 4 der Herfords zu bezeichnen. 
Die rosenkämmigen,. weißen Italienerhühner 8 ) bilden einen „Schlag" der 
sonst einfachkämmigen Italienerrasse usw. 

Ein Beispiel des zweiten Falles bietet das große Fleckvieh 
reinen Simmentaler Blutes in seinen verschiedenen Hauptzuchtgebieten : 
Schweiz, Miesbach, Oberbaden, Württemberg. Das Simmentaler Vieh 
dieser Gegenden muß heute im allgemeinen als gleicher Erbgrundlage 
entsprossen gelten, die für die einzelnen Verbreitungsgebiete mehr oder 
minder kennzeichnenden Abweichungen in der Körpergestaltung der 
Tiere sind durch die gesamten natürlichen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse bedingte Modifikationen derselben aligemeinen Rasseanlagen, die 
Viehbestande dieser Gegenden somit als Standorts Varietäten, als „Schläge" 
der Simmentalerrasse aufzufassen. Wie weit sich hier durch eine auf 
individuelle Anlagen gegründete Zuchtwahl, zum Beispiel nach Seite 
der Milchergiebigkeit, etwa auch schon die erbliche Gesamtveranlagung 
der einzelnen Schläge betreffende Unterschiede (z. B. beim württembergi- 
schen oder badischen Vieh) herausgebildet haben, — die dann die frag- 
lichen Schläge als Beispiel für den dritten Fall kennzeichnen würden, — 
ist natürlich schwer zu sagen. Auch das mittelgroße Fleckvieh, soweit 
es reiner Simmentaler Abstammung ist, stellt weiter nichts als eine 
eben durch dio gegenüber den Ursprungs- und Hauptzuchtstätten des 
großen Fleckviehes erheblich ungünstigeren Lebensverhältnisse bedingte 
Modifikation, einen „Schlag" der großen Simmentaler Fleck vi ehrasse 
nach der zweiten Art dar. 

Da das mittelgroße Fleckvieh aber im allgemeinen der Kreuzung 
des in den verschiedensten Gegenden einheimischen Viehes mit Simmen- 
talern unter weitgehendster Vorwendung der Kreuzungsprodukte ver- 
schiedener Generationen zur Anpaarung unter sich entsprungen ist, so 
wird, zumeist wenigstens, die oder jene erbliche physiologische Anlage 
der Landrassen in die neuen, der Kreuzung entsprossenen Viehbestände 
mit übernommen worden sein. Diesfalls müßten derartige mittelgroße 
^Fleckvieh-Schläge" Simmentaler Blutes als Beispielsfall der dritten 
Kategorie eingereiht werden. Ein Beispiel der dritten Art von 
„Schlägen" bietet auch das „rote Höhenvieh" verschiedener Gebiete 
Deutschlands: Zweifellos einheitlicher Abstammung von dem mittel- 
europäischen roten Landvieh, haben seine Teile, an einer Stelle nach 
Möglichkeit vor Einkreuzungen bewahrt, an anderer Stelle mehr oder 
minder mit anderen Rassen vermischt, an Hand der teilweisen Be- 
wahrung des Ursprungstyps bzw. der Erbteile fremder Rassen und unter 
dem Einflüsse der natürlichen und wirtschaftlichen Lebensbedingungen, 

') Deren Entstehung man, — ob mit Recht oder Unrecht, sei hier nicht ent- 
schieden, — auf Mutation und nicht auf Kreuzung zurückfuhrt. 
*) Wie man sie in Amerika erzüchtet hat. 

*) Entstanden unseres Wissens durch Kreuzung mit woißen Wyandottes. 
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der Zucht und Haltung mehr oder minder kennzeichnende Unterschiede 
erworben, die sie zu „Schlägen" der dritterwähnten Art stempelten. Zu 
„ Schlagen", für die interessanterweise eigentlich heute die über- 
geordnete „Rasse" fehlt. 

Und so ist es wohl begreiflich, wenn die Praxis nebengeordnete 
„Schläge" einer eigentlich in wesentlicher Verbreitung nicht mehr 
vorhandenen Ursprungsrasse dieser Art verschiedentlich selbst als 
„Rassen" bezeichnet. Noch mehr wird das verständlich, wenn man 
bestimmte „Schläge" dieses roten Höhenviehes, wie zum Beispiel die 
heutigen Odenwälder und vor allem das schlesische Rotvieh, in Betracht 
zieht, die durch mehr oder minder weitgehende und lange dauernde Ein- 
kreuzungen der verschiedensten Art oft nur mehr wenig von der alten 
gemeinsamen Ursprungsrasse behalten und durchschnittlich einen davon 
grundverschiedenen Typ angenommen haben. Bloß muß man hier 
naturlich noch die Einschränkung machen, daß derartige in ihren Einzel- 
individuen sehr verschiedenartige und in der Vererbung der ihnen als 
„ Rasseneigenschaften u zugedachten Merkmale natürlich noch in keiner 
Weise gleichartigen und sicheren Gruppen von Vieh — weder im prak- 
tischen noch gar im wissenschaftlichen Sinne — auch nicht mit Recht 
als „Rassen" angesprochen werden können 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die Grenzen zwischen 
„Rasse" und „Schlag" praktisch schwer und nicht scharf 
zu ziehen sind, eine ja für jeden Vorsuch einer scharfen systema- 
tischen Trennung in unserer Organismenwelt zutreifende Erscheinung. 

Die Praxis geht aber noch weiter, sie beschränkt den gleich- 
heitlichen bzw. gleichsinnigen Gebrauch der Ausdrücke 
„Schlag" und „Rasse" nicht allein auf ähnlich zweifelhafte Fälle, 
sondern verwendet die beiden Bezeichnungen auch dort, wo es sich 
um ausgesprochene Rassen oder umgekehrt Schläge handelt, erst- 
lich bei Rindern und vor allem auch bei Pferden, durchaus synonym. 

So begrüßenswert hier eine reinliche Scheidung an sich wäre, um 
im Einzelfalle gleich durch die Bezeichnung den Zusammengehörigkeits- 
verhältnissen der einzelnen Gruppen Ausdruck zu verleihen, so würden 
und werden wir hierzu auch bei den „rein" gezüchteten Schlägen und 
Rassen erst imstande sein, wenn wir einmal über die Erbgrundlagen 
der im Einzelfalle kennzeichnenden und ausschlaggebenden Eigen- 
schaften besser Bescheid wissen. Derzeit haben wir noch wichtigere 
Aufgaben für die praktische Tierzucht zu erfüllen. Wir müssen uns 
nur stets gegenwärtig haiton, daß die derzeitigen Bezeich- 
nungen „Schlag" und „Rasse" im allgemeinen zu keinerlei bin- 
denden Schlüssen auf verwandtschaftliche Verhältnisse 

') Auf die Schwierigkeiten und Aussichten, durch Zusammenfassung der für 
die Zucht ausschlaggebenden Viehbestände der verschiedenen hier in Betracht 
kommenden Gebiete mit rotem Höhenvieh au einer zUchterischen Organisation 
und gegenseitigen Zuchtviehaustausch wieder einen innerlich einigermaßen ein- 
heitlichen, wenn auch durch verschiedene Lebensbedingungen natürlich in der Aus- 
bildung der einzelnen Merkmale in bestimmten Gegenden immer mehr oder weniger 
unterschiedlichen Gesamtbestand zu schaffen, wie das der jetzt bestehende mittel- 
deutsche „ Rotvieh verband" anstrebt, soll als an dieser Stelle selbstredend nicht 
weiter eingegangen werden. 
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und vergleichsweise Eigenschaftung der einzelnen mit diesen 
Namen belegten Gruppen unserer Haustiergattungen berechtigen. 

Innerhalb der Kassen und Schläge unterscheidet man wieder einzelne 
Zuchten oder Stämme: 

Entweder handelt es sich um eine Anzahl größerer oder kleinerer 
Zuchten eines begrenzten Gebietes, mehrerer Ortschaften oder einer Ge- 
meinde, die im Besitze besonders hervorragenden Zuchtmaterials 
sich befinden. Es erhält dadurch, daß es durchschnittlich die für die 
Kasse oder den Schlag kennzeichnenden Merkmale bzw. eine oder mehrere 
der meistgeschätzten "Wirtschafte ei gen sc haften in bester Voll- 
endung aufweist, ein besonderes Gepräge und verdankt seine aus- 
gezeichnete Eigenschaftung in der Regel gleicherweise der Gunst der 
natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse wie der besonderen züchte- 
rischen Befähigung und Arbeit der beteiligten Landwirte, — überlegter, 
geschickter Zuchtwahl, Aufzucht, Fütterung und Haltung. Derartige Bei- 
spiele sind uns ja aus allen Zuchtgebieten geläufig. 

Oder es sind, wie meist, mit dieser Bezeichnung die ganz be- 
sonders vorteilhaft geeigenschafteten und innerhalb der Rasse oder des 
Schlages leitenden Zuchten einzelner Züchter und Besitzer 1 ) größerer 
Herden gemeint. Zuchten, die sich nicht allein durch sicheren Besitz 
und den Verhältnissen entsprechend besonders günstige Ausgestaltung 
der charakteristischen Rassen- oder Schlagmerkmale und -Eigenschaften 
auszeichnen, sondern die auf Grund geschickter züchterischer Ausnutzung 
besonderer erblicher Anlagen einzelner Individuen und gleichheitlicher 
Ausgestaltung solcher Eigenschaften in der Folge an Hand der gesamten 
Lebensbedingungen noch mehr oder weniger auffallende und bedeut- 
same Einzelkennzeichen erworben haben. Sie stellen meist einen 
stark geschlossenen, von den Durchschnittsrasseindividuen wohl unter- 
schiedenen Typ dar. Derartige Zuchten bilden in der Regel züchterisch 
das Rückgrat der fraglichen Rassen oder Schläge, und ihre vielfach 
wirtschaftlich an sich nicht oder wenig bedeutsamen, oft in Kleinig- 
keiten bestehenden besonderen erblichen Kennzeichen finden vor allem 
deshalb starke Beachtung, weil sie gewissermaßen eine Fabrikmarke 
bilden und eine gewisse Gewähr für den gleichzeitigen Besitz be- 
stimmter wertvoller Rasse- und Wirtschaftseigenschaften seitens der 
solchen durch lange Zeit einheitlich durchgezüchteten Herden ent- 
nommenen Individuen bieten. Eine Anschauung, die auch wissenschaft- 
lich im allgemeinen wohlbegrtindet erscheint, da eben derartige Tiere 
auf Grund der langdauernden , gleichheitlich gerichteten Zuchtwahl in 
der Herde bezüglich einer Anzahl bestimmter Eigenschaften meist 
homozygot veranlagt sein und deshalb weitgehende Vererbungssicherheit 
bieten werden; wenn man auch nie vergessen darf, daß die Eigenschafts- 
anlagen gesondert vererbt werden und deshalb der Besitz der einen 
Anlage nur in ganz bestimmten Fällen (Korrelation ; Abtg. II, S. 97, 148), 
sonst aber niemals gleichzeitig den Besitz einer oder mehrerer anderer 
gewährleistet. Auch die Tatsache einer ganz bestimmten Ernährungs- 
und Haltungsweise der Tiere in solchen „Hoch tt zuchten läßt natürliche 

M Das kann natürlich auch der Staat (Gestüt !) sein. 
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wie angedeutet, einen wertvollen Schluß auf die allgemeine Brauchbar- 
keit der von dort entnommenen Individuen für bestimmte Wirtschafts- 
zwecke und Haltungsverhältnisse zu. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß sich wisseuscha ftlich der 
Begriff „Zucht" oder „Hochzucht" schon stark dem biologischen 
Begriffe des „Biotyps" nähert bzw. sich mehr oder minder 
mit ihm deckt: Es handelt sich um eine Gruppe von Indi- 
viduen innerhalb der Rasse oder des Schlages, die sich 
bezüglich aller kontrollierten Eigenschaften, sowohl der 
rasse- oder schlageigenen wie weiterer, nicht als all- 
gemeines Rassegut anzusprechender Eigenschaften, — 
unter gleichen äußeren Umständen — gleich verhalten, weil sie 
den gleichen Komplex von Erbeinheiten gemeinsam 
haben. 

Als vereinzelte Beispiele für derartige „Zuchten" oder 
„Hochzuchten" und ihre ausschlaggebende Stellung 
innerhalb der einzelnen Tiergattungen und ihrer Rassen und Schläge 
erwähne ich u. a. nur den Einfluß der Zuchten einiger weniger Ort- 
schaften des Simmentales auf die Zucht des großen Fleckviehes in 
den verschiedensten Staaten oder die Bedeutung der Zuchtbestände 
verhältnismäßig weniger Gemeinden Oberbadens auf die dortige Simmen- 
taler Zucht, den Einfluß einiger Zuchtvereine nach Art von Prossels- 
heim, Neustadt a. S. , Albertshausen u. a. auf die Entwicklung der 
Franken Viehzucht , an die förmlich beherrschende Stellung, die einige 
Zuchtgenossenschaften , wie Pfungstadt , Hähnlein u. a. , in der Zucht 
der weißen Saanenziege in Deutschland einnahmen. Beispiele typischer 
Einzelzuchten und ihres weitgehenden Einflusses auf die Entwicklung 
der Gesamtzuchten der Rasse bieten uns u. a. das Trakehner Stamm- 
gestüt und seine Stellung zur ostpreußischen Pferdezucht, die alte 
Hohenheimer S immentaler Herde und ihr weitgehender Einfluß auf die 
Entwicklung der Fleckviehzucht in vielen Teilen Süddeutschlands, die 
Fleckviehherde von Kaltenbrunn in ihrer seinerzeitigen Einwirkung auf 
die Miesbacher Zucht, die Herde des veredelten Marschschweines in 
Neukirchen u. a. für die Verbreitung und Ausgestaltung der Zucht des 
veredelten Landschweines in Deutschland, erstlich auch in Süddeutsch- 
land, die Edelschweinherden in Friedrichswert, Großküren, Treuholz, 
Schöningen usw. in ihrer Einwirkung auf die Edelschweinzucht Deutsch- 
lands, die Almesbacher Zucht des bayerischen Landschweines, welche 
dieses bisher allein erhielt und in seiner jetzigen Form bestimmend 
beeinflußte, u. a. mehr. 

Innerhalb der Zuchten werden weiter Familien und („Blut"-) 
Linien 1 ) (vgl. auch Abschn. VI A, 3) unterschieden, die ihren Ursprung 
auf bestimmte 2 ) Mutter- bzw. Vatertiere mit besonders wertvollen 
Eigenschaften zurückfuhren. Je einheitlicher sie den besonderen Typ 

M Man spricht von „männlichen" und „weiblichen" Linien, je nachdem sie auf 
.männliche oder weibliche Tiere beschränkt sind. 

*) Bezüglich der besonders geschätzten Eigenschaften offenbar dominant- 
homozygot veranlagte und deshalb auffallend gut vererbende (.individualpotente t ). 
Vgl. Abtg. II, S. l*f; Abschn. VI A, 3. 
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dieser Ursprungstiere in ihren meistgeschätzten Eigenschaften er- 
kennen lassen, je mehr die Anlagen dieser Eigenschaften in homo- 
zygoter Form Erbgut der Individuen dieser Familien und Linien ge- 
worden sind, desto wertvoller sind letztere natürlich bei sonstiger ein- 
wandfreier Beschaffenheit für die besonderen Zwecke des Züchters. 
Al9 einzig gangbaren Weg zur Erzielung einheitlich nach einem be- 
stimmten Vorfahrenindividuum typierter Familien und Linien haben 
die Züchter in der Regel mehr oder minder bewußt den Weg der 
Inzucht und Inzestzucht beschritten. 

„Familien" und „Linien" stellen hiernach in wissenschaft- 
lichem Sinne „Biotypen " mit einem noch größeren Kreis gemein- 
samer Eigenschaften und Anlagen dar, als das für die einzelnen Zuchten 
zutrifft. Von durchweg homozygoter Veranlagung für alle in Betracht 
kommenden Eigenschaften wird man freilich für die Gesamtheit der 
Individuen der einzelnen Familien und Linien nicht sprechen können 
und darum decken sich auch hier die praktischen Tatsachen zumeist 
nicht oder nur vereinzelt mit dem wissenschaftlichen Begriffe. Beispiele 
(vgl. untenstehende Übersichten) derartiger innerhalb einzelner Zuchten 
und damit oft innerhalb ganzer Schläge und Rassen dominierender 
Familien und Linien sind uns ja durch die neueren Untersuchungen, 
die vor allem die Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde veranlaßte, 
fast aus allen Pferdezucht- und Rinderzuchtgebieten, hier besonders 
ans den Gebieten der schwarzbunten Schläge, aber auch aus zahlreichen 
Schweine- und Schafzuchten in großer Zahl bekannt geworden. Auf die 
Entstehung solcher Familien und Linien und ihre Bedeutung für die 
Züchtung werden wir noch weiter an geeigneter Stelle des Abschnittes 
über Züchtung (Abschn.VI, A) in entsprechenden Ausfuhrungen zurück- 
kommen. 



') Nach G. Kau: Die wichtigsten Blutströme in der Hannoverschen Pferde- 
zucht. Wilsdorfs Taschen-Stammbuchbibliothek 5. Berlin 1914. 



Zwei Beispiele von männlichen Blutlinien. 



1. Hengstlinie Adeptng (Hannov. Halbblut) l ) : 



Ammer . . . . 
Aman. 



Aintsnotur. 



-3 Alambo. 
<t [ Aviso. Abendlicht. 

Aland i Alter Korn. 

Alibi. Alatri. 

Altist. 

, Alnok ■ Aldech. ( Alpensport. 

Altheo .... | Althing. 
Anzio. I Amethyst. 

Aldermann. 
Aldebaran. 




Kronacher, Allgemeine Tierzucht. III. 



11 
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2. Bullen linie „Enzian" (Schwarzbunter Ostfriese) 1 ): 

Harald 6237. 
Lucas 7186. 
Leonhard 7348. 
Liebling 7924. 
Jena 9088. 
, Hoktor 9100. 



SO 
"M 



S 
03 



Hehnar 


1278. . 


Adolf 


1295. . 


Albert 


1297. . 


Rex 1571. 
Leonidas 1580. 


Eberhard 1583. . 


Castor 

Carl 

Nanu 

Enzio 


18-51. 

im 

2084. . 
2186. . 


Bledow 


2328. . 


Neptun 
Moritz 
BlQcher 
Froitz 


2341 . . 
2680. 
3901. 
4516. 



t Herkules 
I Brutus 
ICarl 
V Nord 
Wilhelm 



{ 



Bruno 
Elso 



3878 
3879. 
4860. 
5435 
4039. 
3518. 
3521. 



/ Brutus 5401 
\ Bernhard 6344. 



. Nord 4809. 

i Elegant 5030 
' 1 Matador 5425. 

/ Edelmann 6123. 
" \ Brutus 6828. 
. Gerold 5477 



Lord 



7529. 



Eberhard 7597. 



Erich 



7761. 



Als Endglied der systematischen Unterordnung stellt sich das Einzel* 
Individuum innerhalb der verschiedenen Familien und Linien dar: das 
Individuum, dessen außerordentliche Bedeutung für den praktischen 
Erfolg der Zucht wir aus der den neuzeitlichen wissenschaftlichen Er- 
fahrungen angepaßten Betrachtung der Vererbungsvorgänge und ihrer 
Grundlagen kennen (Abschn. II, S. 145). 

Allgemeine Einteilung der Rassen für die praktischen Zwecke 

der Tierzucht. 

Zu einer übersichtlichen Gruppierung der Rassen 
unserer Haustiergattungen für praktische Zwec ke aller 
Art sind, wie wir schon den einschlägigen Ausführungen des Kapitels 
über die Geschichte der einzelnen Haustiergattungen im zweiten Ab- 
schnitte dieses Buches (Abtg. II, S. 80 ff.) entnehmen konnten, die 
allerverschiedenston Gesichtspunkte herangezogen und 
ausgenützt worden. 

i. Gebrauchszweck und Leistungen. 

Man unterscheidet : 
Bei Pferden: Schrittpforde (Schleswiger, Däne, Pinzgauer, Arden 

ner, Belgier, Percheron, Boulonais, Shire, Clydesdale): 
L auf pf erde (alle Halbblutrassen vom Oldenburger 

bis zum Ostpreußen und das Vollblut); — oder 
Reitpferde (z.B. Ostpreuße usw.); 
Wägenpferde (z. B. Oldenburger, Rottaler usw.); 
A r b e i t s p f e r d e (z. B. Pinzgauer, Belgier usw.). 

') Nach Groenwold: Die wichtigsten Blutlinien des schwarzbunten ost- 
friesischen Rindes. Heft 13 der Arbeiten der Deutschen Ges. f. ZOchtungskunde. 
Hannover 1913. 
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Bei Rindern: Milchrassen (z.B. Jersey, Angler usw.;; 

Mastrassen (z.B. Aberdeen-Angus, Shorthorns der 
Mastform, Herfords usw.); 

Arbeitsrassen (z.B. ungarisches Steppenvieh, süd- 
afrikanisches eingeborenes Vieh usw.); 

Rassen mit kombinierter Leistung: Drei- 
fache Leistung (z.B. großes und mittelgroßes Fleck- 
vieh in Bayern und Baden, mittelgroßes Fleck- 
vieh usw.); Milch-Mast (z. B. Wesermarschrind) 
usw., je nachdem an Hand der Züchtungs- und 
Wirtschaftsvorhältnisse diese oder jene Leistung 
mehr in den Vordergrund tritt. 

Bei Schweinen: Fleischschweine, 

Speckschweine, je nachdem es sich um vor- 
wiegende Muskelbildung mit kernigem Speck in 
dünner Schicht und mäßige oder geringe Durch- 
wachsung der Muskulatur mit Fett handelt, wie 
bei spätreifen Landschweinen nach Art des Bayeri- 
schen Halbroten — oder um sehr frühreife Tiere 
mit sehr starker Fettbildung, großen Lagen weichen 
Speckes und starker Durch- und Umwachsung der 
Muskulatur mit Fett, eine Form, wie sie im Extrem 
die kleinen weißen englischen Schweine darstollen 
(vgl. Fig. 32, S. 137); 

Fleisch -Speckschweino (veredelte Land- 
schweine) und 

S peck - Fleischschweine (Edelschweine) : für 
Frischverwertung und Dauerwarenboreitung ge- 
eignet, erstere für die Dauerwarenbereitnng aber 
entschieden mehr als letztere. 

Bei Schafen 1 ): Je nach der H a u p t nutzungsrichtung : 

Wollschafe 1 ) (z. B. Elektoralschaf) ; 
Fleischschafe (z.B. Oxfordshire usw.); 
Milchschafe (Ostfriesisches Milchschaf usw.). 

Bei Kaninchen: Fleisch- (z.B. Belgische Riesen) und 

Fellrassen (z. B. Havanna- Kaninchen) , die einen 
in der Hauptsache der Fleischhutzung, die anderen 
erstlich der Fellnutzung wegen gehalten. 

Bei Hühnern: L o g e r a s s e n (z. B. Italiener) ; 

Mastrassen (z. B. Mechelner, die französischen 

Mastrassen usw.); 
Rassen mit kombinierter Leistung (z. B. 

Orpingtons usw.). 

') Die Verhältnisse bei den Schafen wurden schon im Abtg. II, S. 147 155 ff., 
ausfQhrlich berührt. Vgl. auch dort die Unterabteilungen, die man hinsichtlich 
der Wollebeschaffenheit macht; S. 155 158 ff. 

11* 
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2. Äußere Merkmale. 

Rinder: Nach der Behornung: 

Langhörnige Rassen (z. B. Steppen vieh) ; 
Kurzhörnige Rassen (z. B. Angler, Shorthorns usw.): 
Ungehörnte Rassen (z. B. Aberdeen-Angus). 

Schafe: Nach der Sch weifbildung 1 ): 

Kurzgeh wänzige und langschwänz ige Rassen, 
Fettschwanz- und Fettsteißschafe. 

Ziegen: Gehörnte Rassen (z. B. die alten deutschen Land- 
ziegen, verschiedene außerdeutsche Rassen): 
Ungehörnte Rassen (z. B. die ungehörnte weiße 
Saanenziege). 

In Deutschland trennt man die Ziegen im besonderen 
nach der Farbe in: 
Bunte Rassen (z.B. rehfarbige Harzziege); 
Weiße Rassen (z. B. Starkenburger Edelziege). 

Hühner: Nach den Kamm formen (einfachkämmige, rosenkämmige. 

erbsenkämmige Rassen usw.). 

3. Oesamtbeschaffenheit und Lage des Verbreitungsgebietes. 

Hiernach spricht man im besonderen beim Rind 

von Niederungs vieh und Höhenvieh: 
von Gebirgsrassen , Tallandrassen, Niederungs- 
rassen, Inselrassen (z. B. Jersey- Vieh, Guernsey- Vieh) u. Ä. 

4. Die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft hat für ihre Ausstellungen 
eine Einteilung der Rassen der einzelnen Haustiergattungen getroffen, 
die nach den jeweils maßgebenden Zweckmäßigkeitsgründen ver- 
schiedene der vorangeführten Gesichtspunkte gleichzeitig berück- 
sichtigt *). 

I. Pferde: A. Reit* und Wagenpferde: 

a) leichter Reit- und Wagenschlag; 

b) starker Reitschlag; 

c) starker "Wagenschlag; 

d) Kutschschlag (Karossiers). 

D. Arbeitspferde: 

a) Rheinisch-belgisch-französische Schläge^: 

1. Leichte Form, 

2. mittelschwere Form, 
8. schwere Form; 

b) Schleswiger und dänische Schläge; 
o) Englische Schläge. 

») Vgl. Anm. 1, S. 168. 

2 ) Vgl. Schauordnung für die 27. Wanderausstellung zu Hannover 1914. S. 40/75. 
Berlin 1918. 

•) Hier, wie auch unter II, ist das Wort „Schlag" gleichbedeutend mit „Rasse- 
gebraucht; vgl. S. 158. 
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II. Rinder: A. Gebirgs- and Hühouschläge: 

a) Großes Fleckvieh mit hellem Pigment (schwarzes 

Pigment schließt aus): 

1. Tiere, bei welchen die Milch-, Fleisch- und Arbeits- 
leistung mit je 10 Punkten bewertet wird, 

2. Tiere, bei welchen die Milchleistung mit 15, die Fleisch- 
leistung mit 10 und die Arbeitsleistung mit 5 Punkten 
bewertet wird ; 

b) Gelbe einfarbige Höhenschläge (gelbes Franken- 

vieh, Glan-Donnersberger. Limpurger, Schwälmer, Lahn- 
schlag); 

c) Graubraunes Gebirgsvieh (Allgäuer, Schwyzer, 

Montafuuer, Murnau- Werdenfelser) ; 

d) Mitteldeutsches Rotvieh (Vogelsb erger, Vogtländer, 

Harzer, Waldecker, Odenwälder, Bayerisches Kotvieh, 
Westfälisches Rotvieh, Schlesisches Rotvieh); 

e) Rot- und Braunblässen (Kelheimer, Westerwälder, 

Wittgensteiner); 

f) Pinzgauer; 

g) Kleines geflecktes und rückenblässiges Höhen- 

vieh: 

1. Hinterwälder, und Wäldervieh, 

2. Schwarzrückenscheckigea Vogesenvieh; 

h) Ansbach - Triesdorfer. Mittelgroßes Fleckvieh 

mit ausgesprochenem Simmentaler Charakter. 

B. Tieflandschlage: 

a) Schwarzbunte Tieflandschläge (Ostfriesen, Jever- 

länder, Ost- und Westpreußen, Pommern, Posen, Nieder- 
rhein, Holstein usw.): 

1. Tiere, bei welchen die Milchleistung mit 18, die Fleisch- 
leistung mit 12 Punkten bewertet wird, 

2. Tiere, bei welchen die Mich- und Fleischleistung mit je 
15 Punkten bewertet wird ; 

b) Wesermarschschlag; 

c) Rotbunte Tief land schläge Rheinlands, West- 

falens und Sudoldenburgs; 

d) Rotbunte Holsteinische Schläge (rotbuntes Milch- 

vieh der holsteinischen Marschen, Breitenburger, rot- 
buntes Milchvieh der holsteinischen Geest) und rot- 
buntes Vieh der hannoverschen Elbmarschen: 

1. Tiere, bei welchen die Milchleistung mit 18, die Fleisch- 
leistung mit 12 Punkten bewertet wird, 

2. Tiere, bei welchen die Milch- und Fleischleistung mit je 
15 Punkten bewertet wird: 

e) Rotes Sch les w igsches Milchvioh (Angler und Nord- 

schleswiger); 

fj Rote Ostfriesen; 

g) Rotbunte Ostfriesen; 

h) Alle anderen Tief landschläge: 

1. Tiere, bei welchen die Milchleistung mit 18, die Fleisch- 
leistung mit 12 Punkten bewertet wird, 

2. Tiere, bei welchen die Milch- und Fleischleistung mit 
je 15 Punkten bewertet wird. 

C. Shorthorn: 

a) Vollblutshorthorn; 

b) Landshorthorn. 



III. Schafe: A. 



Merino: 

1. Tuchwollschafe; 
II. Stoffwollschafe; 
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III. Kammvollschafe: 

1. Mit besonderer Berücksichtigung von Wolle gezüchtet, 

2. mit mehr gleichzeitiger Berücksichtigung von Wolle 
und Fleisch gezüchtet: 

a) Schafe mit feiner Wolle (A-Wolle und feiner), 

b) Schafe mit gröberer Wolle (A- Wolle und grober): 

3. mit besonderer Berücksichtigung von Fleisch gezüchtet 
(Böcke ohne Hörner sind zugelassen). 

B. Fleischschafe : 

1. Merinof leischschaf e aus A III; 
II. Ausländische Fleischschafe: 

1. Shropshires, 

2. Hampshires, 

3. Oxfordshires, 

4. andere ausländische Schafe. 

C. Deutsche Rassen und Schläge: 

1. Bastardschafe, 

2. Frankenschafe, 

3. Rhön- und Teutoburgerschafe. 

4. Heideschafe, 
• r >. Milchschafe, 

6. andere deutsche Landschafe. 
I). Karakulschafe. 

IV. Schweine: 1. Weiße Edelschweine, 

2. Berkshires, 

3. U n veredel te Landsch wei n e, 

4. Veredelte Landschweine, 

• r ». Schweine, die nicht den in 1—4 bezeichneten und be- 
festigten Zuchtzielcn angehören. 

Y. Ziegen: 1. Weiße hornlose Ziegen (dunkles Pigment schließt aus\ 

2. Bunte hornlose Ziegen. 

VI. Gellttgel: A. Hühner nnd anderes GroßgeflUgel: 

1. Hühner: 

I. Legehühner, geeignet für freien Auslauf: 

a) Glattfüßige Rassen mit gelblicher Haut und gelb- 
licher Boinfarbe, 

b) glattfüßige Rassen mit heller Haut und heller oder 
dunkler Beinfarbe; 

II. Legehühner schweren Schlages, geeignet 

für beschränkton Auslauf: 
Glattf üßig mit gelber Haut und gelber Beinfarbe (Wyan- 
dottes, Plymouth-Roeks); 

III. Legehühner schweren Schlages für be- 
schränkten Auslauf und zur Mast geeignet 
(Orpington, Langshan, anerkannte deutsche Zuchten); 

IV. Masthühner: 

Mit weißer Haut und heller Beinfarbe (Faverolles- 
Mechelner). 

2. Wassergeflügel: 

V. Enten: 

a) Legeenten (Indische Laufenten, deutsobe Landenten), 

b) mittelschwere Mast- und Legeenten (deutsche Lokal- 
schläge), 

c) Mastenten mit gelblicher Haut (Peking, deutsch- 
englische und amerikanische Zuchtriohtung), 

d) Mastenten mit weißer Haut (Aylesbury, Rouen): 

VI. Gänse (Emdener, Poramersche, deutsche Lokalachlägel. 

3. Truthühner und Perlhühner. 
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B. Tauben: 

a) Schwere Baasen; 

b) Mittelschwere Rassen; 

c) Leichtere Schlüte, kräftiger und mit weißem und feinerem 
Fleisch als Flüchter. 

5. Stand der Entwicklung; nach Richtung: der wirtschaftlichen 

Verwendbarkeit. 

Hiernach werden die Rassen eingeteilt in: 

1. Ursprüngliche (primitive) oder reine, unveredelte 
Landrassen; — 

2. Veredelte Landrassen 1 ): — 

3. Kulturrassen 2 ) 8 ). 

Gegen diese Art der Rasseneinteilung läßt sich viel ein- 
wenden. Zunächst weil es derzeit in Deutschland wie in zahlreichen 
anderen kultivierten Ländern unveredelte Landrassen im eigentlichen 
Sinne des Wortes kaum mehr gibt. Selbst wenn sie in den letzten 
Jahrzehnten und Jahrhunderten nachweislich nicht mit anderen Rassen 
verkreuzt worden sind, so haben sie doch fast alle schon eine, wenn 
auch nicht vollkommene Veredelung in dem Sinne erfahren , daß sie 
vielfach durch die Zuchtwahl uud die mit der mehr oder weniger fort- 
schreitenden Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse Hand in Hand 
gehende bessere Fütterung und Haltung eine verbesserte Ausbildung 
und Ausnutzung der ihnen eigenen Anlagen, speziell bestimmter 
Wirtschaftseigenschaften aufweisen. Wann in einem bestimmten 
Falle die Veredelung, sei es auf dem Wege der Zuchtwahl innerhalb 
der Rasse und der Beeinflussung durch verbesserte Haltung und 
Fütterung oder der Kreuzung (vgl. Abschn. VIA, 2: Züchtung), so 
weit vorgeschritten ist, daß man von einer „veredelten" Rasse sprechen 
kann oder muß, ist natürlich schwer zu sagen und willkürlicher Be- 
stimmung vorbehalten. Im allgemeinen werden es die gesamten 
Haltnngs- und Nutzungsverhältnisse sein, die eine Rasse, un- 
beschadet der gegenüber ihrer ursprünglichen Beschaffenheit mit ihr 
auf einem der beiden Wege vor sich gegangener Veränderungen, noch 
zur „Landrasse" oder zur „veredelten Landrasse" stempeln. Aber auch 
bei sehr stark in der Umbildung, in der „Veredelung" vorgeschrittenen 
Rassen wird wieder nur schwer die Grenze zu finden sein, wo die „ver- 
edelte" Rasse in die „Kulturrasse" oder „Züchtungs"rasse übergeht. 
Auch hier werden im allgemeinen unter Berücksichtigung des Werde- 
ganges der Rasse und des Charakters der etwa zur Kreuzung benutzten 
Rassen in der Hauptsache nur die Ge samt haltungs Verhältnisse 
und die gesamten Nutzungseigenschaften, die Ansprüche, 
welche die Tiere an Züchtung und Haltung stellen, wie die Leistungen, 
welche sie dafür gewähren, im allgemeinen den Ausschlag geben können. 

*) „Übergangsrassen", wie sie Pusch auch nennt. 
*) Von Pusch auch „Züchtungsrassen - genannt. 

*) Die Einteilung der Rassen in primitive, Übergangs- und Züchtung«- Hansen 
stammt von H. Settegast. Vgl. Züchtungslehre, V. Aufl., II. Bd., 8. 66 ff. 
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Wenn wir bei der Betrachtung der „Rassen" im allgemeinen trotz 
dem den Stand ihrer Entwicklung nach Richtung der wirtschaftlichen 
Verwendbarkeit der dabei festgehaltenen Einteilung und Reihenf olge zu- 
grunde legen, so geschieht das deshalb, weil diese Reihenfolge, wie das 
P u s c h seinerzeit auch treffend betont hat , die besten Anhaltspunkte 
bietet, um die allgemeinen Rassenverhältnisse zumal nach Seite der 
Entwicklung und des wirtschaftlichen Wertes der Rassen klarzulegen. 
Wir müssen uns aber dabei stets vergegenwärtigen, daß diese Ein- 
teilung mit Bezug auf die einzelnen Rassen nicht bloß derzeit 
meist eine mehr oder minder willkürliche und auf persönlichem Er- 
messen beruhende ist, sondern daß Rassen der ersten und teilweise 
auch der zweiten Kategorie in Deutschland und anderen Kulturländern 
schon oder in Bälde der Geschichte angehören-, daß es vielmehr nur 
noch die Grade der Veredelung bzw. die besonderen An- 
lagen und die durch sie gegebene Eignung und Ausnutzungsmöglich- 
keit für bestimmte natürliche und wirtschaftliche Verhältnisse sind, 
welche die einzelnen „Kulturrassen" voneinander unterscheiden. 

Nach alle dem, was wir im Verlaufe dieses Abschnittes bereits über 
die allgemeinen Rasseneigenschaften, ihre Grundlagen und ihre Be- 
deutung ausgeführt haben , können wir uns bei der allgemeinen Be- 
trachtung der Rassen unter dem Gesichtswinkel der oben erwähnten 
Einteilung kurz fassen : 

A. Unveredelte Landrassen. 

Gesamtkörpergestaltung und physiologische Eigenschaftung unserer 
ursprünglichen Haustierformen bilden, wie uns bekannt ist, den Aus- 
druck der Form sowie der Art und Energie des Stoffwechsels der 
Körperzellen. Diese Eigenschaften sind aber ihrerseits wieder bedingt 
durch die Gesamtlebenslage, durch Klima und Boden, indem eben nur 
die nach ihrer histobiologischen Gesamtveranlagung den Lebens- 
bedingungen bestentsprechenden Tierformen in den jeweils fraglichen 
Gebieten heimisch wurden bzw. die Gesamtkörperverfassung der heimisch 
gewordenen durch die umgebenden Verhältnisse im Verlaufe zahlreicher 
Generationen stets aufs neue eine einheitliche Beeinflussung nach der 
gleichen, den Lebenslagefaktoren angepaßten Richtung erfuhr. Mit 
Recht bezeichnet man deshalb auch die „Naturrassen" als „Pro- 
dukte der Scholle". Je weniger der Mensch durch Zuchtwahl 
innerhalb der eingesessenen Bestände, durch Einpaarung fremder Rassen 
und vor allem auch durch künstlich geschaffene Verhältnisse der Er- 
nährung und Haltung Einfluß auf die ihm unterstellte Haustierwelt 
eines Gebietes nimmt, desto mehr hat jener Satz Anspruch auf un- 
eingeschränkte Gültigkeit. Desto ausgeprägter und sicherer werden 
aber auch die einheimischen Haustierrassen neben den im Einzelfalle 
kennzeichnenden, durch Veranlagung und spezielle Lebenslage be- 
gründeten Eignungen jene allen „Landrassen" gemeinsamen 
Eigenschaften aufweisen , welche einem ausgedehnten Aufenthalte 
im Freien und abhärtender Gesamthaltnng , der Ernährung auf der 
Weide sowie mit sonstigen natürlichen, in ihrer Beschaffenheit weit- 



Digitized by Google 



Die Rassen. 



k><» 



gehend durch Bodenbeschaffenheit und Klima beeinflußten Futtermitteln 
entsprechen : bedeutende körperliche Widerstandskraft gegen ungünstige 
äußere Einflüsse, im besonderen gegen die Unbilden des Klimas, und 
damit große Anspruchslosigkeit in der Gesamthaltung, gute Gesundheit 
und Fruchtbarkeit sowie hervorragendes Ausnutzungsvermögen für die 
natürlichen, umfangreichen Futtermittel aller Art. aber auch langsame 
Entwicklung und späte Verwendbarkeit zu Nutzzwecken, also Spätreife, 
und schlechtes Ausnutzungsvermögen für gehaltreiches, besonders eiweiß- 
reiches , teuer geworbones natürliches oder künstliches Futter. Alles 
Eigenschaften, welche die Landrassen als die für Ausnutzung der 
extensiven Wirtschaftsverhältnisse bestimmten Haustier- 
formen kennzeichnen ! 

Je mehr die Intensivierung des landwirtschaftlichen Gesamtbotriebes 
einer Gegend fortschreitet, desto mehr erscheint die wirtschaft- 
liche Zweckmäßigkeit der Erhaltung der „Land- 
rassen" einer Gegend abhängig von ihrer Fähigkeit, sie Ii 
— unterstützt durch entsprechende Zuchtwahl — ■ überhaupt und 
genügend rasch der neuen Wirtschaftslage anzu- 
passen 1 ), d. h. durch oine angemessene Steigerung ihrer Gesamt - 
und Hauptnutzleistungen die höheren Werbungs- und Beschaffungs- 
kosten des Futters und den vermehrten Aufwand für die Haltung 
auszugleichen und einen den Gosamtwirtschaftsverhältnissen ent- 
sprechenden Ertrag aus der Viehhaltung zu ermöglichen. Besitzen sie 
diese Anpassungsfähigkeit nicht oder nicht genügend, erweist sich die 
Möglichkeit, sie durch Zuchtwahl, verbesserte Aufzucht, Fütterung 
und Haltung in einer den intensiveren Wirtschaftsverhältnissen voll 
angemessenen Weise nach ßichtung der Futterausnut zuiigsfahigkcit und 
Gesamtnutzung zu „veredeln", als nicht gegeben, so bleiben nach reif- 
licher Erwägung allein noch die Wege der „ Veredelung" durch Kreuzung 
mit einer anderen Rasse oder des vollständigen Ersatzes durch eine neu 
einzuführende Kasse. Ersterer Fall, dessen theoretische Aussichten aber 
auch Schwierigkeiten schon durch die Ausführungen des III. Abschnittes 
über Vererbung (vgl. u.a. Abtg. II, S. 141/143, 145/148) unserem Ver- 
ständnis näher gebracht wurden, wird uns noch eingehender in den 
Ausführungen (des VI. Abschnittes A) über Züchtung, im besonderen über 
Zweck, Eignung und Aussichten der Kreuzung im praktischen Züchtungs- 
verfahren, beschäftigen. Hier mag nur bemerkt sein, daß die Vornahme 
der Kreuzung ebenso wie die Absicht einer völligen Umzüchtung bzw. 
eines Ersatzes einer einheimischen „Landrasse" durch eine von wo 
anders her geholte „Kulturrasso" sehr gründlicher Überlegung aller ein- 
schlägigen Verhältnisse und vorliegenden Erfahrungen bedarf : im ersteren 
Falle , um nicht unter Umständen einen durchaus aus sich heraus im 
wünschenswerten Maße umbildungsfähigen Bestand einer „ Landrasse" 
voreilig zu vernichten und dadurch nicht wieder gutzumachenden 
Schaden anzurichten. Im zweiten Falle aber, um sich nicht etwa un- 
nötigerweise in dauernde Abhängigkeit von einem auswärtigen Zucht- 

*) Also in genügend großer „Modifikationsbreite" der wirtschaftlich bedeut- 
samsten Erbanlagen. 
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gebiete zu begeben; denn auch die neu einzuführende Rasse soll und muß 
bei entsprechender Aussicht auf Wirtschaft liehen Erfolg in weitem 
Umfange bodenständig werden können. Solange die Erhaltung der 
bodenständigen Landrasse irgendwie Aussicht auf entsprechenden Er- 
folg bietet, wird man mit derartigen, den Gesamtverhältnissen bestens 
angewöhnten Beständen stets am besten fahren. Ist aber nach reif- 
licher Erwägung bekannt, daß die jeweils fragliche „Landrasse" nicht 
die hinreichende Umbildungsiahigkeit besitzt, so muß man auch ohne 
Bedenken und ohne Sentimentalität einen der beiden anderen Wege 
wählen. Man darf hiebei bloß nicht das entgegengesetzte Übel herauf- 
beschwören und sich nun an Stelle der nicht ausreichend nutzungs- 




Fig. 40. Typischer „Criollo- (Landvieh), Dop. Artigaa-Rivera (Argentinien). Hinter ihm ein „Here- 
ford 1 *, der deutlich dio Zeichen der Veränderungen dieser Kasse nach Richtung des einheimischen 
Viehes zeigt, wie aie durch dio Kinwirkungen der wenig günstigen Oenamtlebenslage in der 

Generationatolge hervorgerufen werden. 



fähigen „Landrasse" Kreuzungsbestände erzüchten bzw. eine neue Kasse 
wählen, die durch ihre hervorragenden Nutzungseigenschaften zwar be- 
sticht, infolge ihrer über die gegebenen wirtschaftlichen Verhältnisse 
hinausreichenden Ansprüche an Zuchtbehandlung, Fütterung und Hal- 
tung und die dadurch bedingten Ausgaben aber erst recht die Rente 
aus dem Viehstalle drückt. Biologische Betrachtungs- und Beurteilungs- 
weise Hand in Hand mit wirtschaftlichen Erwägungen werden in dieser 
Frage auf den rechten Weg führen. Nicht Liebhabereien und Äußer- 
lichkeiten haben hier das entscheidende Wort, sondern Natur- 
erkenntnis und Rechen stift geben den Entscheid ! 

Wo das nicht zutrifft und andere Einflüsse verschiedenster Art die Ver- 
drängung eines bodenständigen Viehschlages bedingen, ohne daß gleichzeitig die 
wirtschaftlichen Verhältnisse auf eine den Ansprüchen der neuen Rasse genügende 
Höhe gebracht wurden oder gebracht werden konnten , da wird das Ergebnis des 
Ersatzes ein zQchterisch und wirtschaftlich unbefriedigendes sein müssen. 

In Ergänzung der schon bei Besprechung der Akklimatisation (S. 124/135) ge- 
machten Ausführungen und vorgeführten Bilder seien hier noch ein paar bildliche 
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Darstellungen 1 ) wiedergegeben, die unter ungünstigen natürlichen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen erwachsenes Höhenfleckvieh Simmentaler Blutes im Vergleiche 
mit dem guten Typ des bayerischen Rotviehes gleicher Gegend zeigen. Die Bilder 
(Fig. 41, 42, A-i, 44) sprechen für sich selbst. 




Fig. 41. Bulle, ElOlienHeckrich, 2 Jahre alt, ans dem Gebiet des Häver. Kotviehes. 




Viü. 12. Kalbin, HAhentleck vieh, 2 Jahn alt, itut iletn (ii-bicl d« « Itayer. Itotviehe-. 



Der Beispiele für „unveredelte" Landrassen werden mit 
der fortschreitenden Intensivierung der landwirtschaftlichen Kultur in 

') Für deren Überlassung bin ich Herrn Geh. Hofrat Prof. Dr. Vogel der 
Ldw. Abtg. d. Techn. Hochschule in München zu Dank verpflichtet. D. V. 
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allen Staaten immer weniger. Fig. 40* ) zeigt einen ausländischen 
Landschlag, die sog. „Criollos" Südamerikas, Fig. 45 ein „Criollo"- 
Pferd von dort. Von den uns nächstliegenden zählen zu den be- 
kanntesten: Die russischen Steppenpferde nach Art des Kalmücken- 




Fig. 43. Kalbin, IlOhenllec-k vieh, 15 Monate »H, lua dem Gebiet de« Bayer. Kotviehes. 




Fig. 44. Kmlbin de» Bayerischen Kotviehes aus gleicher Gegend: i Jahre alt. 



pferdes; das ungarische Steppenvieh (Fig. (daß von letzteren ver- 
schiedentlich schon Herden unter Bedingungen genommen wurden, die 



1 ) Auch diese« Bild verdanke ich, wie Fig. 25, dem Entgegenkommen des 
Herrn Prof. Dr. G u t h - Montevideo. D. V. 
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an Hand einer anf bestimmte Leistungen , besonders Erhöhung der 
Milchleistung gerichteten Zuchtwahl, geänderter Fütterung und Hal- 
tung, eine gewisse, auch in den gesteigerten Leistungen zum Ausdruck 




Fig. 45. „Criollo-- Pferd. 

kommende „Veredelung" im Gefolge hatten, ändert nichts an dem 
Gesamtcharakter dieses Viehes als „Landrasse"). Eine typische Lanrl- 
rasse besaßen wir bis vor wenigen Jahrzehnten in Süddeutschland in 




nri|(.-Anfa. d. Verf. (aus lülO). 



Fig. 46. Kuh de* niederbayerlHohen Landxchlaffea au» der Gegend von Malleradorf, ltt-1" Jahre 
alt (14 Kalber), gelbbraun, RQckenscheek , teilweise getigert, Mohrenkopf, Flotzmaul gesäumt, 
•chwara-blaulioh pigmentiert, Hornspitxen und Klauenhorn dunkel, Hörner nach aunwarts, auf- 
wärts und rückwärts gerichtet. 1,18 — 1,20 cm W. U.; 780 Pfd. L.-O.; ca 6 Liter T.-M.-K. 
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( l estalt des jetzt nur noch in geringen verkreuzten Resten zu findenden 
ober- und niederbayerischen Landviehes. Wenn natürlich auch von 
j^den Einflüssen der Zuchtwahl, Ernährung und Haltung nicht völlig 




Fig. 47. llaiiUchnucke. 



Aufn. dw O.L.O. 



unberührt geblieben, so bot es doch nach Äußerem, nach den Leistungen 
und nach den Haltungsansprüchon doch noch völlig die Kennzeichen 
der Landrasse. Fig. 40 zeigt uns denn auch ein in seinor Art zwar vor- 
zügliches, aber nach Ge- 
samtkörperentwicklung- 
und Körperbau, Bemus- 
kelung , Knochenstärke, 
Beinstellung usw. typi- 
sches Tier einer unver- 
edelten Landrasse; For- 
men , wie sie in wenig 
Jahren auch in den 
wonigst vorgeschrittenen 
Gegendon oder hier ein- 
schlägigen Gebieten der 
Vergangenheit angehö- 
ren werden. Von den 
deutschen Haust ierrassen 
kann man am ehesten 
noch das Haideschnucken- 
schaf (Fig. 47) als mehr 
oder minder typische 
Landrasse betrachten. Auch die unveredelte Landziege (Fig. 48) , im 
Typ der Gebirgsziege , die sehr einfachen und natürlichen Lebens- 
bedingungen untersteht, kann man teilweise noch hierher rechnen. Typen 
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Fig. 4H. 



Orig.-Aufn. d. V. (1913). 
Lanilmgpnbock. 
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wie das Eringer Rind stehen, wenigstens in ihrer verbesserten Form 
(Fig. 49), an der Grenze der Landrasse zur veredelten Landrasse. Nicht 
mehr darf man aber unseres Erachtens eine Anzahl unserer gemein- 
hin ohne weiteres als „Landrassen" benamsten deutschen Haustier- 




Nach einer Schweizer Aufnahm«'. 
Fig. 40. Eringer Bulle (von der Ausstellung in Lausanne 1910). 




Fig. 50. Hannoversch-ßraunschweigiHches Landschwein. 
(Aus Kohler, Das Ilannoversch-Braunsch« «igisclie L;indschw ein.) 
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rassen verschiedener Gattungen zu den „ unveredelten Landrassen" 
zählen. Es gilt das für Landrassen nach Muster der Hinterwälder, 
wie sie uns in nach ihrer Art hochleistungsfähigen Tieren (Fig. 18, 19) 
auf Ausstellungen und in den guten Ställen des Zuchtgebietes gezeigt 




Fig. 51. Alto« unveredelt«« BayerUche* Lmnd»chwein au* der Gegend von Abensberg (Donaumoos). 
Dort rot-weiB, schwarz-weiU und weifl vorhanden gewesen; nach Angaben von glaubhafter Seite 
bis dahin ohne jede Kinminchung von anderem Blute geblieben. Aufgenommen in Kleedorf bei 

Abensberg im August 1907. 




Fig. 52. Modernes Bayerisches Landschwein guter Form von Almesbach. 



werden, ja es trifft sogar für unsere beiden in Deutschland noch 
vorhandenen sog. , Landschweinrassen", das „Bayerische Halbrote" und 
das schwarz-weiße „Hannoversch-Braunschwoigische Landschwein * zu: 
beide sind zwar gegenüber dem „Edelschwein" und auch gegenüber 
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dem durch starke Zufuhr von Edelschweinblut weitgehend „ver- 
edelten Landschwein" noch sicher mehr oder minder spätreifer, teil- 
weise muskelärmer, auch etwas robuster und für Ausnutzung exten- 
siverer Nahrang, erstlich extensiverer Weideverhältnisse geeigneter. 
Im ganzen sind aber Gesamtkörperentwicklung und Leistungen einer- 
seits, Ansprüche an Aufzucht und Haltung andererseits bei den beiden 
modernen Landschweinrassen doch solche, daß man vor allem beim 
Hannoversch-Braunschweigschen Landschwein, auch wenn es keiner 
Kreuzung (mit Edelschweinen) unterlegen hat, billigerwoiso von einem 
— durch Zuchtwahl, Aufzucht, Fütterung und Haltung — „veredelten" 
Typ sprechen müßte (Fig. 49) ; der lange Kopf allein tut's doch nicht. 
Aber auch für das Bayerische Landschwein des Almesbacher Typs gilt 
Ähnliches, wenn auch die ITaltungsverhältnisse des Bayerischen Land- 
schweines im allgemeinen vielleicht noch etwas extensivere sind als die 
des Hannoversch-Braunschweigischen. Ein Vergleich von Bildern guter 
Tiere des Bayerischen Landschweines aus der Zeit vor 20 — 30 Jahren 
und des heute in Almesbach gezüchteten Typs enthebt vieler Worte, 
wie sehr hier eine weitgehende „Veredelung" stattgefunden hat (Fig. 51 
u. Fig. 52). An dioser Tatsache ändert auch der Umstand nichts, daß 
das Bayerische Landschwein nach der Gesamtheit seiner Anlagen an 
Hand der Einflüsso entsprechender Zuchtwahl, Aufzucht, Fütterung 
und Haltung nicht so weit zu veredeln ist, daß es das mit ihm 
allenthalben im Wettbewerb befindliche „veredelte Landschwein" guten 
Types voll zu ersetzen in der Lage wäre, weshalb man auch an seine 
Auflassung denkt. Gleichzeitig ein Beispiel, wie eine „Landrasse " 
trotz der mit ihr vorgenommenen Verbesserungen durch die fort- 
schreitenden wirtschaftlichen Vorhältnisse überholt und auf den Aus- 
sterbeetat gebracht werden kann. 

B. Veredelte Landrassen. 

Fortschreitende wirtschaftliche Verhältnisse des Landwirtschafts- 
betriebes eines Gebietes, die zunehmende Intensivierung des Feld- und 
Futterbaues erfordern auch vermehrt leistungsfähige Viehbestände, vor 
allem eine raschere bzw. intensivere und vorteilhaftere Verwertung der 
in den teuerer geworbenen Futtermitteln enthaltenen Nährstoffe durch 
die verschiedenen betriebszugehörigen Haustiergattungen. Insoweit die 
Intensivierung der Wirtschaftsverhältnisse nicht so schnoll und weit- 
gehend fortschreitet, daß man die vorhandenen Landrassen am aus- 
sichtsreichsten unmittelbar durch „ Kulturrassen * ersetzt, erfolgt die 
Umgestaltung, die „Veredelung - der Landrassen, wie schon erwähnt, 
nach Maßgabe der Verhältnisse entweder aus sich heraus auf dem 
Wege verbesserter Zuchtwahl, Aufzucht, Fütterung und Haltung oder 
an Hand der Kreuzung ; vielfach, ja meist, werden beide Wege gleich- 
zeitig beschritten, indem man ja die Ergebnisse der Kreuzung durch 
Zuhilfenahme verbesserter Züchtungs- und Haltungsmaßnahmen zu 
festigen und auszubauen sucht. 

Über Veranlassung und wirtschaftliche Berechtigung zum Ersätze 
bzw. zur Umgestaltung bodenständiger Landrassen auf dem Wege der 
Kreuzung wurde oben (S. 109/170) schon kurz das Erforderliche dar- 

Kronaoher, Allgemeine Tierzucht. III. 12 
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gelegt. Die Aussichten und Wege der Kreuzung werden, wie gleich- 
falls schon betont, an geeigneter Stelle des folgenden Abschnittes aus- 
führlichere Erörterung erfahren. 




Fig. 53. Pinzgauor Hengst „Krich-Hans-, 2 1 t jahrig. 




• •ri(f.-Aufn. d. Verf. 
Fig. 51. Älterer Pinzgau«-r < M-*tat»hent;<.t (aaa ftsterralch eingeführt). 



Als Beispiel für eine ohne Zuhilfenahme der Kreuzung, 
an Hand entsprechender Zuchtwahl und Verbesserung der allgemeinen 
Lebensbedingungen, vor allem auch der Aufzucht, zustande gekommene 



Google 



Die Hassen. 



170 




I i_- v. V.igcl-lM'i ger Kuli. 



, veredelte" Landrasse kann bei den Pferden u. a. das norische Pferd 
bzw. sein Grundtyp, der Pinzganer, genannt werden, der ja in seiner 
guten Form (Fig. 53) nach Gesamtäußerem und Leistungen u. U. sogar 
schon stark an der Grenze der „Kulturrassen" steht. Es bestehen eben 




PI* 56. Harzer Ziog*. Hock „Imor-, geb. 26. März 1912. Vater: .Hugo- 142; Mutter: .Hille** 196. 
Züchter: H.Wolter, Hrdf-ften ( Hannover). Benitzer: Hofbe§itz*r H. Härtel», Harfelde bei Gronau 

«Hannover). Erhielt In Straiburu 1918 I. Preis. 
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innerhalb der einzelnen Rassen selbst verschiedentlich starke Unter- 
schiede, wie Fig. 53 und 54 ohne besondere Begleitworte deutlich er- 




Fig. 57. Fj&llvieh, unveredelt. (Aus Richardsen, Schwedische Rinderzucht.) 




Fig. 58. Fjallvieh, veredelt. (Au* Richardsen, Schwedische Rinderzucht.) 
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weisen. Bei den Rindern bieten unter den einfarbigen roten Höhen - 
schlagen Deutschlands die Vogelsberger ein gutes Beispiel einer aus 
sich heraus, unter dem Einflüsse der gesamten Zuchtmaßnahmen ver- 
edelten Landrasse (Fig. 55). Bei den Ziegen trifft das ftir die moderne 




Harzziege (Fig. 5ti), bei den Schafen für das Frankenschaf und auoh 
für das Rhönschaf l ) zu. Typische Beispiele einer in sich „veredelten" 

') Wieweit für letztere, wie ja fast für alle unsere Haustiere, etwa eine da 
und dort stattgehabte, länger zurückliegende vorübergehende Einkreuzung fremder 
Rassen mit wirksam ist, steht hier nicht zur Erörterung. 
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Laudrasse bieten neuestens in Schweden die verbesserten Bestände 
der Fjällrasse (Fig. 57 u. 58). 

Sehr zahlreich sind die Fälle, in denen die Veredelung durch 
eine mehr oder minder umfangreiche und lange dauernde Kreuzung 
der Landrasse mit einer, ja auch mehreren verwandten oder fremden 
Rassen und Schlagen eingeleitet wurde, um die gewonnenen Ergebnisse 
dann in in der Folge durch gleichheitlich gerichtete Zuchtwahl und ent- 
sprechend vorteilhafte Gestaltung der Lebensbedingungen zu festigen 
und auszubauen. Vor allem trifft das für eine Anzahl unserer deutschen 
Rinderrassen zu. Das Bestreben bei diesem Vorfahren war, im neuen 
Typ besonders wertvolle, erstlich konstitutionelle und wirtschaftliche 
Eigenschaften der Landrasse zu erhalten, damit aber nach Tunlichkeit 




Fig. OD. Veredelte» LamUrhweiii. 

Sau .Freiheit-, 2 Jahr 4 Mon. »lt. In- Fr. D.L.O.-Antg. 19»*;. WiderristhAhi* 8«".. Kreuihoh« *», Brual- 
lir.it. • IJ. ! :. •< ki nbreite 39. BruMtiefe v*. Kumpflunge Intern, /achter: F. Hocuch, Neukirchen, 

Altninrk. i.Vu- F. Ifoearh. Si hweinezucht I.) 



bestimmte Eigenschaften hochstehender Knlturrassen in dem Maüe zu 
verbinden, daß eine hohe wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der Tiere 
erzielt wurde, ohne deren Ansprüche an Fütterung und Haltung dabei 
voll einer der vorerwähnten Kultlirrassen anzugleichen. 

Von UQseren deutschen Höhenrindern ist u. a. das heutige Franken- 
vieh (Fig. 50) aus dem einheimischen roten Landviehbestande auf dem 
AVege der Kreuzung mit verschiedenen Rassen 1 ) und nachfolgender 
jahrzehntelanger planmälliger Zuchtwahl und verbesserter Aufzucht, 
Fütterung und Haltung entstanden, Im allgemeinen kann man es als 

') Vgl. u. a. Krön ach er. Entwicklung der bayerischen Kindviehzucht. 
Hunnover 1 i» 1 1 . — I»as Frankenvieh. Neustadt a. S. 1904, 
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..veredeltes" Landvieh ansprechen. An seinen Hauptzuchtstätten der 
fränkischen Kroise, erstlich in oinem erheblichen Teile Unterfrankens, 
muß es aber nach Gesamtkörperentwicklnng, Äußerem und Leistungen, 
doch auch nach don Aufzucht- und Haltungsverhältnissen gleich dem 
großen Fleckvieh als Kulturrasse betrachtet werden, die ja selbst schon 
wieder in recht ausgedehntem Maße zu weiterer Verbesserung bereits 
weitgehend veredelter oder in der Veredelung begriffener Landrassen, 
wie der Glan-Donnersberger, der Limpurger, verschiedener Rotvieh- 
schläge u. a. Verwendung gefunden hat und findet. Bei den Schweinen 
wird das „veredelte Landschwein" gewöhnlich als typisches Beispiel einer 
auf* oben erwähnte Weise 1 ) entstandenen „veredelten" Rasse angeführt. 
Wenn auch der Durchschnittstyp des veredelten Laildschweines , von 
kleinen Äußerlichkeiten ganz abgesehen, immerhin noch gewisse Unter- 
schiede nach Seite. der Gesamtanlagen, der Leistungen und Haltungs- 
ansprüche gegenüber der hochgezüchteten Form des Edelschweines 
aufweist und deshalb die Unterscheidung zwischen „veredeltem Land- 
schwein" und „Edelsehwein" sich aus praktischen Gesichtspunkten wohl 
begründen läßt, so muß man den vorgeschrittenen Typ des veredelten 
Landschweines (Fig. (JO), wie wir ihm vielfach in den guten Zuchten 
Norddeutschlands , aber auch Süddeutschlands begegnen, nach seinen 
Gesamteigonschaften ganz entschieden zu den Kulturrassen zählen. Die 
Grenze zwischen „veredelter", zwischen „Übergangsrasse" und „Kultur- 
rasse" verwischt sich eben gar zu leicht, und die — wie im vorliegenden 
Falle — festgehaltene Unterscheidung zwischen „veredelter Rasse" und 
„Kulturrasse" besagt weiter gar nichts, als daß eben auch inn erhalb 
der Kulturrassen noch erhebliche Unterschiede zwischen den allgemeinen 
und speziellen Leistungseigenschaften der einzelnen Formen bestehen. 

('. Kulturrassen. 

Die Kulturrassen verdanken ihre Entstehung der überlegten züch- 
terischen Ausnutzung bzw. Ausgestaltung für bestimmte Leistungs- 
richtungen besonders vorteilhaft veranlagter Rassen auf dem Wege in- 
dividueller Zuchtwahl und der Einwirkung günstiger, die volle Aus- 
bildung der bevorzugten Wirtschaftseigenschaften aufs beste unter- 
stützender, natürlicher und künstlich geschaffener Lebensbedingungen, 
wie sie im besonderen durch reiche Ernährung in der Jugend und 
andere Aufzuchtmaßnahmen geboten werden: hervorragende züchte- 
rische Befähigung, Klima, Boden, Fütterung und Haltung wirken also 
hier zusammen, um Typen von höchster Leistungsfähigkeit zu erzeugen. 

Was die speziellen , bei ihrer Erstellung angewandten Verfahren * 
anlangt, so ist, ein Teil der Kultnrrassen durch sachgemäße Zucht wahl 
innerhalb der Rassen, vielfach unter Anwendung von enger und 
engster Verwandtschaftszucht, sowie entsprechender Gestaltung von 
Fütterung und Haltung aus den Laudrassen und voredelton Landrassen 
hervorgegangen. Sehr häufig, ja zumeist, ist aber auch Kreuzung 
in mehr oder minder ausgedehntem Maße zur Anwendung gelangt, wie 

') Vgl. S. 182. 
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wir das ja aus den allgemeinen Beispielen zur Darstellung des "Werde- 
ganges einzelner Rassen und Rassengruppen (S. 53/72) kennengelernt 
haben. 

Beispiele für den ersten Fall bieten u.a. die Entstehung des 
Merinoschafes; — der Werdegang des Simmentaler Rindes (Fig. 9b, c 
und Fig. 9 g veranschaulichen den Unterschied zwischen dem in den 
vierziger Jahren schon die Stellung einer veredelten Rasse einnehmen- 
den Simmentaler von damals und von heute); das Schwvzer Rind 
(Fig. 61). 

Durch Kreuzung mit entsprechender nachfolgender Zuchtwahl 
sind u. a. entstanden: das englische Vollblut; die amerikanischen 

. _ 




Fig. 61. Schweizer Hraunviehkuh .Lerche". g«<b. '26. Februar Prämiert Lur.ern, 1. Rang, 

1. Klaa»e, h; Funkte. Züchter und Eigentümer : Erziehungsanstalt Kathausen, Emmen. 

(Aus A. Krnemer, Dan schönste Rind.) 



Traber; — das große weiße englische Schwein (also auch unser Edel- 
schwein) : — das Berkshireschweiu ; — das Hampshire-Down- , das 
m Suffolk-, Oxford-Downschaf. 

Für die Kulturrassen ist im allgemeinen eine mehr oder minder 
weitgehende Frühreife mit ihren formlichen und physiologischen Merk- 
malen kennzeichnend. Mit Ausnahme der edlen Pferde nach Art des 
Vollblutes und der Traber usw. weisen denn auch die Kulturrassen 
vor allem bedeutende Masse, Tiefe, Breite und (Mastrassen) Länge des 
Rumpfes bei verhältnismäßig kleinem Kopf und kurzen Gliedmaßen auf. 
Ein typisches Beispiel bietet das deutsche Edelschwein (Fig. 62). Eine 
weitgehende Einheitlichkeit der rassezugehörigen Individuen nach 
Richtung der äußerlichen Gestaltung wie auch der Ausprägung der 
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Hauptnutzungsrichtungen — „Ausgeglichenheit" — (vgl. Fig. 63) unter- 
scheidet die Kulturrassen wesentlich von den Landrassen und den 
in der Hoch- und Umzüchtung, in der „Veredelung" begriffenen 
Typen. 

Die Leistung erscheint entweder in extremer Weise hauptsächlich 
nach einer Richtung ausgebildet, oder man sucht mehrere besondere 
Nutzungseigenschaften in tunlicher Vollkommenheit innerhalb ein und 
desselben Typs zu vereinigen, wobei sich natürlich unbedingte Höchst- 
leistungen nach verschiedenen Richtungen schon aus physiologischen 
Gründen im allgemeinen ausschließen, sich aber immerhin die Ver- 
einigung recht bedeutender Leistungsfähigkeit nach verschiedenen Seiten 
als möglich erweist. Andauernd einseitige Höchstleistungen bzw. 




Fig. 6& Deutschen Edeluchwein. 

Sau 096; Kl. 3, Kr. 75, Ia-Pr. D.L.Ö.-A. Hannover 1914. Oob. 21. Januar 1907. Widerristhohe BS, 
Kreuzhohe 98, BniBtbreite 51 , Beckenbreite 4!) , Brusttiefe 60, Kumpdange 133, Kopflänge 81 cm. 
Zuchter und Aussteller: Ernst Sehlange, Rittergutsbesitzer, SohOningen bei Colbitzow i. Pommern. 



bedeutende Leistungen nach verschiedenen Richtungen mit der Er- 
haltung einer kräftigen Konstitution und guter Gesund- 
heit in Einklang zu bringen, ist dabei, wenn die Rasse ein- 
mal entsprechenden Ausbau erfahren hat, die bedeutsamste und 
schwierigste Aufgabe des Züchters. Er muß durch aufmerksame 
Zuchtwahl, Ausmerzung aller einigermaßen anfallig erscheinenden Indi- 
viduen und gesundheitlich vorteilhatte, abhärtende Aufzucht und Hal- 
tungsbedingungen, erstlich tunlichst ausgedehnte Haltung und Ernäh- 
rung der Tiere auf der Weide Ausgleich gegenüber konstitutions- 
schwächenden Einflüssen zu schallen suchen. 

Die züchterischen Voraussetzungen ebenso wie die natürlichen und 
wirtschaftlichen Bedingungen, unter denen die Kulturrassen entstanden 
sind, kennzeichnen auch schon in großen Umrissen Art, Ort und 
Umfang ihrer Verwendbarkeit. 
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Am beschränktesten wird diese Verwendungsmöglichkeit bei den 
auf einseitige Leistung — , „einseitig" nur immer im Sinne von deut- 
lich ausgeprägter Hauptnutzungsriehtung gebraucht, — gezüchteten 
Hassen sein: in züchterischer Hinsicht, weil sie zur Erhaltung 
i lirer vollen Leistungsfähigkeit die Kunst des Züchters am meisten in 
Anspruch nehmen, erstlich besonderer Anünerksainkeit nach Seite der 
Konstitution, der Gesundheit und Fruchtbarkeit bedürfen, andererseits 
*il»er auch die weitgehendsten Ansprüche hinsichtlich einer nach 




Fig. tBl. Ausgeglichen« 1 Herde einer Knitiirrnsfte. (Kilel-i liweinhenle 

von (Juilrow.) 



Fütterung und Haltung der Ausbildung ihrer Hauptnutzleistung be- 
sonders günstigen Lebenslage stellen; in wirtschaftlicher Hinsicht, 
weil ihre einseitig ausgebildete Anlage eben nur unter ganz bestimmt 
gearteten landwirtschaftlichen und allgemeinen wirtschaftlichen Verhält- 
nissen entsprechende Ausnutzung wird erfahren können. 

Rassen von sehr einseitiger Ausbildung einer Nutzleistung finden 
■wir im besonderen zahlreich unter den zu Ende des IS. und in der 
ersten Hälfte des 11». Jahrhunderts in England gebildeten Kulturfonuen 
von Rindern, Schweinen und Schafen, welche die Verkörperung äußerster 
Frühreife und Mastfähigkeit darstellen: es sei hier an die Mastshorthorns, 
an die einen geradezu vollendeten Masttyp darstellenden Aberdeeu- 
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Angus (Fig. 81), an das kleine und mittelgroße weiße Schwein (Fig. 32. 
<>4). an verschiedene Downschafrassen (Fig. 155) usw. erinnert. Mit 
Aussicht auf wirtschaftlichen Erfolg können derartige Mastrassen bloß 
dort gehalten werden, wo, von entsprechender züchtorischer Behand- 
lung und dem Bestehen geeigneter Klima- , Boden- und "Wirtschafits- 
verhältnisse ganz abgesehen , die sehr erheblichen Aufzucht- und 
Haltungskosten nicht allein durch hoho Preise für gute Zuchttiere zu 
Reinzucht- und Kreuzungszwecken teilweise Ausgleich finden, sondern 
die Flosich- und Mastleistuug weitaus an erster Stelle auch in der 
Rindviehhaltung steht (orlor besser stand» und vor allem beim Fleischer 




Aufn. «1. Y<-rf. nach ein<>r t>ng\. Vortage. 
Fi«. 6*. MittelsrroBe» w.-ille» englische* Schwein. 



Qualitätsware im allgemeinen und bestimmter Art entsprechend be- 
zahlt wird, wie das für England zutrifft. 

In der nach Klima-, Boden-, Besitz- und Wirtschaftsverhältnissen 
durchaus abweichend gestalteten Landwirtschaft Deutschlands wie auch 
jener der meisten benachbarten Staaten haben wir, — mit Ausnahme 
et wa der zurzeit auf höchste Schnelligkeit gerichteten Zucht des Vollblut 
pferdes, des Trabors, und vielleicht der höchste Zugleistung erstrebenden 
Zucht des Schritt pferdes nach Art des schwersten Belgiers, — derart ig 
ausgeprägt einseitige Leistungsrichtungen wie bei den englischen Mast- 
rassen nur in einem Falle gekannt : bei der auf äußerste Wollefeinheit 
abzielenden Zucht des Elektoralschafes. Auch durchaus einseitig am 
.Milch- bzw. Milchfettleistung gezüchtete, für die Fleischleistung nur 
recht nebensächlich in Betracht kommende Rinderrassen nach Art der 
.Jerseys haben wir nie besessen, wenn man nicht die, übrigens .jetzt 
auch auf vermehrtes Körpergewicht gezüchteten Angler als Ausnahme 
gelten lassen will. Absatz-, Wirtschafts- und Besitzverhältnisse haben 
in Deutschland im allgemeinen stets die kombinierte , die mehrseitige 
Leistung bei den Rassen aller Haustiergattung in den Vordergrund des 
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Interesses gestellt ; so sehen wir denn auch dort, wo eine Leistung 
an sich als bevorzugt erscheint, andere Leistungen daneben durchaus 
nicht vernachlässigt, wie das, um nur ein Beispiel zu nennen, 
für die schwarzbunten Rinderrassen nach Art der Ostlriesen zutrifft, 
bei denen die Fleischleistung neben der Milchleistung die entsprechende 
Berücksichtigung findet. Fig. (iß zeigt eine Vertreterin einer typischen 
Mast- Mi Ichrasse des schwarzbunten Niederungs viehes, des Wesermarsch- 
rindes. 

Von besonderer Bedeutung ist der Besitz auf mehrseitige Leistung 
gezüchteter Tiere aus wirtschaftlichen Gründen in den Verhältnissen 
des Kloin- und kleinen Mittelbesitzes, wie er in Mittel- und 
Süddeutschland, aber auch in vielen Teilen Österreich-Ungarns, in der 
Schweiz usw. vorherrschend ist : Der Bauer wünscht im allgemeinen 




Orljf.-Anfn. v. 0. Franz, Dresden. 
Fig. 65. Oxforddown-Schafbocke. 16 Monate alt. 



ein Pferd, das bei einer den Bodenverhältnissen und der landwirtschaft- 
lichen Arbeit angemessenen Schwere und Zugfestigkeit auch noch aus- 
reichende Gangfahigkeit besitzt, ein durch Milch-, Arbeits- und Floisch- 
leistung nutzbares Rind, ein Schwein von ausreichender Frühreife, 
guter Wüchsigkeit, ohne übertriebene Neigung zur Speckbildung usw.: 
dabei aber auch Tiere, die keine allzu übertriebenen Ansprüche an 
Zucht, Fütterung und Haltung stellen und sich vor allem auch eine 
hinreichende Ausnutzungstahigkeit für voluminöse, selbstgebaute Futter- 
mittel bewährt haben. Darum finden wir in den bäuerlichen Verhält 
nissen dieser Art. auch wenn an sich gute, für die Zucht und Haltung 
vorgeschrittener Rassen geeignete natürliche und wirtschaftliche Be- 
dingungen vorliegon , an erster Stelle die auf mehrfache Leistung ge- 
züchteten, gut anpassungsfähigen Kulturrassen — und die schon stark 
nach Seite der Kulturrassen neigenden „veredelten" Landrassen — 
nach Art dos Oldonburger Pferdes, des Simmentaler Rindes bzw. des 
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mittelgroßen Fleckviehes S immentaler Blutes (Fig. 07), des Edol- 
schweines und vor allem des veredelten Landschweines u. Ä. , weit- 
gehendst vertreten. 

Bezüglich der auf mehrfache Leistung gezüchteten Rassen ergeben 
sich beim Vergleiche der Rassen miteinander wie innerhalb der ein- 
zelnen Rassen selbst wieder alle möglichen, der speziellen Veranlagung 
und den Lebensbedingungen entsprechenden sowie den besonderen 
"Wirtschaftsverhältnissen augepaßton Abstufungen: 

So finden wir zum Beispiel beim englischen Schrittpferdo , dem 
Shiro und vor allem dem Clydesdale , im Vergleiche zum schweren 
Kaltblut der belgischen Form , eine ausgesprochene Trabfähigkeit ge- 
wahrt, die ihn unmittelbar zur Nutzung in dieser Gangart auf der 




Fig. 66. Oldenburger Wesermarschkuh „Fi Ida Ulli- 1 ). 
Ohr-Nr. L 112*3, 11. 0», r. 22628, schwarzbunt, geb. 12. 11. 03. F.ingetr. im Oldenburgischen Weser- 
marsch- Herdbuch unter Nr. 22628. Körpergewicht 659 kg — Widerristhöhe 131, Itdckenhfthe 131, 
Kreuzhohe 13', Brusttiefe 70, Hals-Rumpflinge Ü07, Lange Ton der Bugspitze bis zum GesafihlVcker 155, 
Rtppenbrustbreite 48, Brustumfang 2<>7, Breite des Beokenbodens 48 cm. Zflchter und Eigentümer: 

Carl G&rdes, Hofbesitzer, Hoffe bei Esenshamm. 

Straße eignet ; die bessere Eignung für den Ackerdienst hat von beiden 
wieder der Clydesdale infolge seines geringeren Haarbehanges. Von 
den deutschen Zugpferden zeichnen sich der Schleswiger und der 
Norier auch durch besonderes Trabvermögen aus. Bei den Niede- 
rungsrindern Norddeutschlands und Rheinlands tritt im allgemeinen 
die Milch- und Fleischleistung gegenüber der meist nicht bean- 
spruchton Zugleistung sehr stark in den Vordergrund, während letz- 
tere bei der meist verbreiteten Kulturrasse des Höhenviehes, dem 

*) Daa Bild wurde una freundlichst von der Oldenburger Wesermarach-Herd- 
buchgesellschaft überlassen. 
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Fleckvieh, in allen Kuhgespannc gebrauchenden und Gangochsen pro- 
duzierenden Gegendon große Bedeutung beansprucht (vgl. Fig. <>7>. 
Aber auch hinsichtlich der Ausprägung der Milch- und Mastieistung 
bestehen zwischen den einzelnen Niederungsrassen je nach Abstam- 
mung (Shorthorncinmischung) bzw. Anlage, Zuchtwahl und besonderen 
Verhältnissen mehr oder minder erhebliche und kennzeichnende Unter- 
schiede, wie durchschnittlich zwischen den Wesermarschrindern und 
einigen anderen schwarzbunten Sehlägen. Innerhalb der Höhenrassen 
ist dann beispielsweise beim graubraunen Gebirgsvieh (Schwyzer, All- 
gäuer usw.) von den drei Leistungsrichtungen die Milchleistung am 
stärksten, die Gangleistung verhältnismäßig am wenigsten betont. 




Oiig.-Aufn. <1. Verf. gel. il. Zentr.-Landw. Festes in Manchen 191:1 (la I'r.). 



Fi«. 67. Knibin iFftrse) des mittelgroßen Flt.k viehes mit ausgesprochenem Simmentaler Charakter. 

gleichmftiig gezüchtet auf Milch, Mast und Arbeit. 
(Aus dem Gebiete des Zuchtverbandes für Fleckvieh in Niederbayern-West t 

Aber auch innerhalb der einzelnen Rassen selbst erfahren, wie an- 
gedeutet, die mehrfachen Leistungen nach Zuchtwahl und wirtschaft- 
lichen Bedürfhissen sowie den Absatzverhältnissen vielfach wieder eine 
recht verschiedene Betonung. So beansprucht man gerade in verschie- 
denen Haltungsgebieten des graubraunen Gebirgsviehes, wie speziell im 
Allgäu, die Zugleistung der Tiere fast nicht, während zum Beispiel im 
nördlichen Schwaben und in den Grauviehgebieten des südwestlichen 
Oberbayern von der Gangleistung ausgiebiger Gebrauch gemacht wird und 
das graubraune Gebirgsvieh hier gleichheitlich auf dreifache Leistung 
gezüchtet wird. Ahnlich verhält es sieh beim großen Fleckvieh, bei dem 
u. a. das oberbayerische und badischc Zuchtgebiet auf gleichheitlicher 
Ausprägung der drei Leistungsrichtungen, Milch-, Arbeits- und Fleisch- 
leistung, arbeiten, während Württemberg ganz entschieden die Milch- 
leistung in den Vordergrund stellt. Innerhalb derselben, im ganzen 
auf das nämliche Zuchtziel gerichteten schwarzbunten und rotbunten 
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(rotbunte Holsteinsche) Rassen wird bei den einen Zueilten mehr die- 
Milchleistung, bei den anderen mehr die Mastleistung in den Vorder- 
grund gestellt, was ja neuesten« auch durch die Bildung zweier Ab- 
teilungen innerhalb derselben Gruppe auf den Ausstellungen der D.L.G.. 
(S. 105) zum Ausdrucke kommt, u. Ä. mehr. 

Wir sehen, — scharfe, ins Einzelne gehende Unterscheidungen und 
Trennungen lassen sich, wie allenthalben in der organischen Natur, 
auch hier nicht aufstollen und festhalten. Aber auch die großen Unter- 
schiode, die Grenzen zwischen den großen Gruppen, verwischen sich 
immer mehr. Die allenthalben fortschreitende Verdrängung der exten- 
siven Wirtschaftsform des Landwirtschaftsbetriebes, seine 
weitgehende technische Vervollkommnung und Inten- 
sivierung haben auch den Haust ier formen, die ja als voll 
nutzbares Glied dem Ganzen sich einfügen müssen, 
ihren Stempel aufgedrückt und bewirkt, daß wir zumal in 
deutschen und den deutschen ähnlichen Verhältnissen eigentlich nur 
noch vonKulturrassen sprechen können : Kulturrassen, die sich 
nur durch die verschiedenen A b s t u f n n g e n unterscheiden,, 
welche die Veranlagung des Ursprungsmaterials, die Art und Intensität 
der Zuchtwahl und die verschiedene Gunst der natürlichen und wirt- 
schaftlichen Lebenslage in gegenseitigem Wechselspiel hinsichtlich der 
allgemeinen und speziellen wirtschaftlichen Verwendbarkeit der ein- 
zelnen Formen geschaffen haben. 
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